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Vorwort. 


Der Vorſtand der Centralſtelle für Arbeiter-Wohlfahrts⸗ 
einrichtungen hatte beſchloſſen, auf die Tagesordnung der XI. Kon: 
ferenz für das Sahr 1903 das Thema: „Die Mufeen als Volks— 
bildungsſtätten“ zu jeßen. 

Er wurde hierzu durch die Erwägung veranlakt, daß es er: 
fprießlich fein möchte, eine Überficht über im In- und Auslande 
angeftellte Verfuche zu gewinnen, wie die Schäße der Mufeen weiteren 
Schichten des Volkes nußbar gemacht werden können, und über Die 
mögliche Förderung diejer Beſtrebungen zu beraten. 

Namentlich für die weitere Ausgeftaltung oder Neubegründung 
von Provinzial- und Heineren Mufeen, die in erjter Linie berufen 
find, Volfsbildungsftätten im meiteren Sinne zu fein, ließen ſich 
vielleicht Geſichtspunkte aufftellen, welche bis zu einem gemiljen 
Grade auch bei größeren, wiffenfchaftlihen Sweden dienenden Samm— 
lungen zur Anwendung gebracht werden Eönnten, foweit fie Diefe 
nicht in der Verfolgung ihrer Hauptaufgabe behindern. 

Freilich wird auch nicht jedes Provinzialmufenm das Moment 
der Volksbildung in den Vordergrund ftellen Können. Uber 
namentlih in Amerifa, wie aud in England und in den ffandi- 
navifchen Ländern find auf dem bezeichneten Gebiete bedeutjame 
Anfähe gemacht. Auch in Deutſchland regt es fich allerorten, und 
wir befigen in dem Städtifchen Mufeum in Bremen, dem PBrovinzial- 
muſeum in Altona, dem geologischen Mufeum in Berlin und in ähn— 
lichen Snftituten muftergültige Einrichtungen diefer Art. 

Die Centralftele für Arbeiter-Wohlfahrtseinrichtungen, Die 
alle Sragen der Volksbildung mit Iebhafter Teilnahme beobachtet, 
hatte die Beftrebungen im Muſeumsweſen feit Sahren verfolgt. Es 
Ichien ihr der Beitpunkt gekommen, wo es winfchenswert geworden 
war, durch Rückſchau, Umſchau und Ausſchau Begonnenes zu flärken 
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und Umftrittenes zu Hären. Obwohl die Mufeumsfragen nicht vom 
Standpunkte der Arbeiterfürforge allein zu beurteilen find, Hatte die 
Gentralftelle in der Überzeugung, daß auf diefem Gebiete die Inter: 
eifen de3 Arbeiterftandes mit denen des Mittelftandes und Höher 
gebildeter Schichten vielfach identisch find, ſich entihloffen, zu einer 
Konferenz über die Frage der Mufeen als Volksbildungsſtätten 
einzuladen. Da fie das Intereffe der Empfangenden vertrat, Hatte 
fie im Vorwege bei den deutſchen Mufeumsverwaltungen angefragt 
und war zu ihrer Befriedigung auf lebhafte Sympathien geftoßen. 
Eine Anzahl führender Männer auf dem Gebiete des Mufeums- 
weſens Hatte ihre Teilnahme und Mitarbeit zugejagt und war zu 
einem vorbereitenden Komitee zuſammengetreten. 

Die Ergebniffe diefer Konferenz find in der vorliegenden 
Schrift niedergelegt. Hinzugefügt wurden nur einige Referate, die 
auf der Konferenz ſelbſt nicht erftattet werden Fonnten, Die aber 
nicht fehlen durften, wenn ein vollftändiges Bild davon gegeben 
werden follte, in welchen Richtungen bisher bemerkenswerte Ver: 
fuche vorliegen. 

Die Abbildungen werden eine erwünjchte Ergänzung einzelner 
Berichte bieten. 
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Eriter Tag. 
Montag, den 21. September 1903, 


I. Gröffnungs und Begrüßungsteden. 


Borfigender, Seine Erzellenz, der Herr Minifter des Innern in 
Baden, Dr. Schenkel: | 

Hochgeehrte Verfammlung! ch gejtatte mir, die XII. Konferenz der 
Zentraljtelle für Arbeiter-Wohlfahrtseinrihtungen hiermit zu eröffnen. 
Ich bin in einer doppelten Eigenſchaft hier erjchienen, einerjeits als der 
von Ihnen ernannte Ehrenvorfigende, andererfeitS namens der Großherzog⸗ 
Iihen Regierung als Leiter des badiſchen Minifteriums des Innern. 
Diefe Behörde iſt Schon frühzeitig der Zentralitelle beigetreten, und zwar 
nicht bloß als beitragzahlendes Mitglied, fondern auch als ein Mitglied, 
das an den von der Zentralitelle vertretenen Intereſſen mit vollem Herzen 
teilnimmt, viel Belehrung aus der Tätigkeit der Zentralſtelle bisher ge- 
zogen und auch mohl der Zentralitelle ſchon manderlei Anregungen 
eneben hat. Ich begrüße dieſe Berfammlung namens de3 Minifteriums 
5 } Innern ſowohl wie der Großherzoglichen Regierung. 
SHre Königliche Hoheit die Großherzogin, die zu der heutigen 
Konferenz eingeladen worden ift, hat einen Vertreter abgefendet, um an den 
Berhandlungen der Konferenz teilzunehmen; es iſt Seine Erzellenz der 

err Geheimrat Freiherr von Ned. Ich begrüße den Vertreter Ihrer 

Biniglichen Hoheit der Großherzogin und werde ihm zur Begrüßung der 
VBerfammlung alsbald auch noch das Wort erteilen. x 

Zunächſt aber habe ih nod die Pflicht, verfhiedene Behörden nicht 
bloß aus dem Großherzogtum Baden, fondern namentlich aud) aus dem 
ganzen Deutfchen Reiche, die Vertreter zu diefer Konferenz gefandt haben, 
und namentlich aud die Vereine, die ſolche Vertreter hergeſchickt haben, 
en begrüßen und ihnen für die zahlreiche Beſchickung der Konferenz 
zu banken. 


er — — Geheimer Rat Freiherr von Reck, Karlsruhe: 
ochgeehrte Verſammlung! Ihre Zentralſtelle hat an Ihre König—⸗ 
liche Hoheit die Großherzogin eine Einladung zur — an den De 
mwärtigen Verhandlungen gerichtet. Ihre Königliche Hoheit ift dermalen 
abgehalten, perſönlich diefer Einladung Folge zu leiten. Allerhöchſt⸗ 
diejelben bringen aber das Iebhaftefte Intereſſe fett langer Zeit den Be- 
itrebungen Ihres Verbandes entgegen und ganz befonders auch dem 
Gegenſtande der heutigen Verhandlung. 
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re königliche Hoheit hat deshalb die Gnade gehabt, mir den 
ne zu geben, in Ihrem Namen Ihren Verhandlungen beizumohnen. 
Ich habe in Ausführung diefes ehrenvollen Auftrages zunächſt dem 
Herrn Vorfigenden zu danken für die Begrüßung, die er mir hat zuteil 
werben laffen, dann aber habe id) die Ehre, die Wünfche Ihrer König- 
lichen Hoheit der Verfammlung zu überbringen — die Wünſche für einen 
gebdeihlichen Verlauf der gegenwärtigen Verhandlungen und für fegens- 
teiche Yolgen Shrer Bechlülfe : 


Oberbürgermeiſter Bed, Mannheim: 

Hocdverehrte Anweſende! Mit Net erblidt die Zentraljtelle jür 
Arbeilerwohlfahrtseinrichtungen in ihren Konferenzen, die ſie alljährlich 
abwechſelnd in den größeren Städten Deutſchlands abhält, eines ber 
wichtigſten Mittel, ihrer fo fegenbringenden Tätigkeit in weiten Kreifen 
des Drtes und des Landes der Tagung Beachtung und Verbreitung zu 
verfhaffen. Für alle die Städte, die von ihr der Ehre eines Beſuches 
gewürdigt werden, erwachſen daraus nicht nur neue Anregungen, fondern 
es gibt vor allem ihr hochgeſchätzter Beſuch bei jeder Stadtverwaltung 
Veranlaffung zu einem vergleichenden Rückblicke, zu einer ernilhaften 
Gewiſſenserforſchung darüber, nach welcher Richtung ein weiterer energijcher 
Ruck nad) vorwärts möglid) und geboien fei. 

Sn dem feit wenigen Sahrzehnten entbrannten Kampfe zweier erbittert 
ſich gegemüberfiehender Weltanfhauungen um die Erhallung oder Vers 
nichtung der heutigen Gefelfchaftsordnung ift in der Erfcheinungen Flucht 
der einzig feite Pol: das erwadte fittlihe Bewußtſein der heutigen Ge- 
felihaft auf Schuß der wirtſchaftlich Schwahen gegenüber der an die 
Stelle der früheren Privilegien getretenen Macht des Beſitzes mit 
dem Ziele, Bla an der Sonne im Rahmen der heutigen Gefellfchafts- 
ordnung aud für Die zu erlämpfen, Die durch den Umfturz des Beite- 
henden nicht3 verlieren zu können glauben. Diefe Anderung der fittlichen 
Grundanfhauung bat felbitredend einen gewaltigen Umbildungsprozek 
auf vollswirifhaftlihem Gebiete zur Folge. Nichts ſteht feit, alles ilt 
ing Schwanfen gefommen, eine libergangsperiode ift allenthalben wahr- 
nehmbar. Plötzlich, neu, ungeftüm drängen und flürmen „sozialpolitijche 
Ideen und Reformvorfchläge auf eine Generation, deren Altern in ganz 
anderen Anfhauungen eines feitgefügten Syſtems für unumftößlid, für 
rechtlich und fittlih wohl fundiert gehaltener wirtſchaftspolitiſcher Grund⸗ 
ſätze aufgewachſen find und deren VBeharren auf ihren bisherigen als 
naturgemäß angeſehenen Prinzipien, wie ihr energiſches Widerjtreben 
gegen anſcheinend verderbliche Neuerungen begreiflich ift. 

. „Dit däudt uns ja diefer Umbildungsprogeß zu langſam, weil wir 
im Drange der Ungeduld oftmal3 das Gewicht de3 Beharrungsvermögens 
feſtgewurzelter menſchlicher Anfhauungen ſowie die Tragweite der öfo- 
nomifhen Schädigung einzelner wie ganzer Geſellſchaftöklaſſen unter- 
ſchätzen und weil wir den Öffentlichen Korporationen — Staat und Ges 
meinde — gegenüber die auch den fortgeichrittenften Gemeinmwefen imma- 
uente Tonfervative Kraft des Verwaltungsſyſtems und last not least Die 
—E finanziellen Wirkungen eines Umſchwunges nicht ſelten ganz 
überſehen. 
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Beim Rückblick auf nur zwei Dezennien ericheint das, mas wir ſchon 
erreicht haben, wenn auch noch ungenügend, über Erwarten groß, namentlich 
aber iſt bemerkenswert, wie viel davon zum feſten Beſitze der geſamten 
Bollsanfhauung und dadurch zum lebensfräftigen Keime eines künftigen 
progreſſiven Fortſchreitens gemorden ift. In diefer — wenn auch ſtetigen 
— jo dod) erfreulichermeife unaufhaltfamen Aufmwärtsbemegung, in der 
es noch an feſten Regeln, an praktiſch bewährten Vorſchlägen fehlt, in 
der die Einzelnen wie Korporationen nad, eigenem Befinden, nicht immer 
nur nad dem Maße ſozialpolitiſcher Einficht, fondern noch mehr nad) 
dem des Könnens und Vermögens taftend vorwärts zu fchreiten fuchen, 
ericheint e8 vom höchſten Werte, ‚einen Führer in Diefer labyrinthartigen 
Ummälzung, einen Berater auf einem noch fo mancher Klärung bedürf- 
tigen Gebiete, einen fcharfblidenden und  unermüdlichen Sammler des 
für den Einzelnen nit mehr überfehbaren Materials in Shnen, in 
der Zentralitelle, zu befigen, in der — wie in einem Brennpuͤnkte 
— alle auf dem täglich fi ermweiternden Gebiete gemachten Erfah. 
rungen ſich fonzentrieren und zu neuen Vorſchlägen und Ausarbeitungen 
verdichten. | — | 

di der Begrüßung Ihrer Konferenz in unferer Stadt darf mohl 
neben dem freimütigen Eingejtändnis, daß mir noch ein großes Stüd 
‚tozialpolitifcher Arbeit unerledigt vor uns erbliden, doch die Verfiherung 
einhergehen, daß hier da3 von Ihnen feit Jahren ausgejäte Samenforn 
mot auf felfigen Grund gefallen ift und fallen wird. Ss 

Bor allem hat ji in meiten Kreifen der hiefigen Bürgerſchaft und 
namentlich aud) in den aus ihr jeweils in heftigen Kämpfen von fünf poli= 
liſchen Fraktionen hervorgegangenen ftädtifchen Körperſchaften, und zwar 
ohne merklichen Unterſchied der Fraktionsſtellung eine ſozialpolitiſchen 
Problemen überaus günſtige communis opinio herausgebildet, die in 
humaner Weiſe dem neu erwachſenen Aufgabenkreiſe gerecht zu werden - 
ſucht. Hat doch die ſoziale Struktur unferen Großſtädten, deren Bevölke— 
rung zu einem zu großen Teile direkt oder indirekt von der Großinduſtrie 
lebt, den hervorragendſten Anteil in ‚der Überbrüdung der beſtehenden 
ſchroffen Gegenſätze zugemiejen. Unwiderſtehlich Iodt die Befitlofen die 
in der Großſtadt auf dem Boden fchranfenlofer Konkurrenz und voller 
individueller Freiheit gebotene Ausfiht auf wirtſchaftliche Erfolge, das 
erjehnte ungehemmte Ausleben der eigenen Berfönlichfeit ohne die 
drüdenden Zelleln des bisherigen engen Lebensfreifes. Die Entfaltung 
der höchſten Leiſtung mirtfchaftliher Energie wird dadurd) den groß> 
ſtädtiſchen Erwerbsftänden ermöglidt. Dafür erwächſt aber auch Arbeit» 

ebern wie Kommunen die immer fategorifcher hervortretende Pflicht, nicht 
Bataillon um Bataillon dieſes gewaltigen der Großſtadt zuftrömenden 
Heeres von Beſitzloſen Förperlich und ſittlich gefährden zu laſſen, fondern 
die aus dem Jungbrunnen der Landbevölterung gejhöpfte neue Kraft 
nad; Tunlichfeit zu Tonfervieren. Am menigiten wird fi die Gemeinde 
ihrer Aufgabe, als genoſſenſchaftlicher Sntereffenverband aller — au 
der fchwächeren Glieder — nad Kräften einzugreifen, entziehen. Was 
feiteng der hiefigen Stadtgemeinde auf den verſchiedenen Gebieten fozial- 
politifcher Tätigkeit geſchehen ift, Tann und will nicht als abſchließende 
Arbeit, fondern nur als Maßnahme zu. den nädjtliegenden. Beiferungen 
1* 
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oder zur Steuerung dringender Motftände innerhalb des Rahmens der 
finan len Seiftungsfähigteit betrachtet werden. . a 

a3 Thema über die Einrichtung von Mufeen auf der diegmaligen 
Tagesordnung und in der die Ziele der Konferenz veranſchaulichenden 
Ausftelung gewinnt für unfere Stadt ein befonders aftuelles Intereſſe 
dadurd, daß der edelmütige Stifter, der den Bau eines umfaffenden 
Mufeums der Stadt, in Ausſicht ftellte, bei den Vorbeiprehungen über 
biefe Frage völlige Übereinitimmung feiner eigenen Anſchauungen mit 
den Tendenzen der Zentraljtelle befundete. 

Unter dem Ausdrude des beiten Danfes für den und fo erwünfchten 
Beſuch und für die mit fo großen Opfern ausgerüftete Ausftellung entbiete 
ih Ihnen namens der ftädtifhen Behörde den herzlichſten Willkommgruß 
mit dem aufrichtigen Wunfche, e8 mögen Ihre Beratungen — wie feit Jahren, 
fo auch jet wieder — von beſtem Erfolge, von reihem Segen begleitet fein. 


Borfigender: 

Meine Herren! Sie haben bereits den Dank in einer nicht miß- 
zuverjtehenden Weiſe zu erkennen gegeben, melden Sie den beiden Herren 
zollen, die in fo inhaltreiher Weife namens der Großherzogin und 
namens der Stadt die Verfammlung begrüßt haben. 

Ich Habe nun in meiner zweiten Eigenſchaft, nämlid als Ehren» 
vorfigender, die Verhandlungen geſchäftlich einzuleiten. Es iſt mir feitens 
der Zentralitelle die Aufforderung zugegangen, den Ehrenvorfig in diefer 
Konferenz zu übernehmen. Ich habe dieler Aufforderung gern Folge 
geleiftet, indem ich weiß, daß darin hauptſächlich eine Würdigung Liegt 
gegenüber unferem Staatsmwelen, gegenüber dem badifchen Lande und feiner 
Regierung, die ja feither auch ent dem Gebiete der Wohlfahrtspflege 
immerhin einige3 Erfledliche geleiitet hat. 

Ehe wir nun zur Bildung des Bureaus fchreiten und in die Tages- 
ordnung felber eintreten, habe ich die Pflicht, zweier Herren zu gedenken, 
die lange Zeit dem Vorftand der Zentralftelle angehört haben und Die 
feit der legten Tagung abberufen worden find. 

Der eine diefer Herren ift Seine Erzellenz der Staatsſekretär 
D. Dr. von Jacobi. In hohen leitenden Stellungen in Preußen und im 
Reiche hat er eine Fülle von Erfahrungen im wirtfhaftlihen Leben 
gefammelt, und als er, nahe dem Greifenalter, aus dem Staatsdienft 
ausgeſchieden ift, Hat er feine Arbeitskraft mit großer Hingebung in den 
Dienft der gemeinnüßigen Intereſſen geftellt, ift in die Zentralitelle 
eingetreten umd Hat an der Spike ıhres Vorſtandes Ausgezeichnetes 
geleiftet. Es find nicht bloß die Haren und reihen Gedanken und 
Kenntniffe, die ihn für diefe Stellung in hohem Maße geeignet 
machten, fondern vor allem aud) fein warmes und liebevolle Herz. 
war eine Perfönlicjfeit reinen Charakter, unermüdlicher Arbeitskraft, 
und die warmen und lichten Strahlen, die von ihm ausgegangen find, 
werden nicht erfalten, werden nicht erlöfchen, fie werden noch lange aud) in 
der Tätigfeit der Zentralitelle fortwirken. 

Das zweite diefer Vorſtandsmitglieder, das erſt im Laufe der letzten 
Wochen uns durch den Tod entriffen worden iſt, iſt der Kommerzientat 
Richard Roeſicke. Er ift aus einer anderen Gruppe von Perſönlichkeiten 
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hervorgegangen, welche für die Aufgaben der Zentralitelle zu wirken berufen 
find, nämlich aus dem Stande der Unternehmer; er gehörte in die vorderjten 
Neihen der glüdlicherweife in unferer Zeit gar nicht mehr jo feltenen 
Unternehmer, die es wohl zu beherzigen wien, daß ein Unternehmen 
nicht bloß dazu da iſt, große Reinerträgniffe abzumerfen, fondern daß es 
aud) dazu da ift, für das geiltige, fittlihe und wiriſchaftliche Wohl der 
bei ihm verwendeten Atbeiterfhaft allfeitig zu forgen, Wohlfahrts- 
einrichtungen für fie herzuftellen. Roeſicke gelang es mit, feiner uner- 
müdlihen Arbeitskraft und mit feinem Scharfblid für die realen Ver- 
hältniffe, in dem großen, umfaſſenden Brauereibetriebe, den er zu leiten 
hatte, eine ganze Reihe derartiger vorbildlicher Wohlfahrtseinrihtungen 
berzuftellen, und zwar nicht folde, die patriarchaliſch Don oben her 
geihaffen und dem Arbeiter fozufagen aufgedrängt werden, fondern folde, 
bei denen der Arbeiter felbiitätig und felbftändig mitzuwirlen berufen 
ift, bei denen er fid; fagen kann, fie find‘ ein Teil meines eigenem Selbſt. 
Und gerade deshalb, weil er in ſeinem eigenen Betriebe ſolche Muſter⸗ 
beifpiele der Wohlfahrtseinrichtungen aufgeltellt hat, war er auch berufen, 
als ein fehr wertvolles Mitglied‘ in einer Sentralftelle zu wirken, welche 
es ſich zur Aufgabe gemacht hat, dieſe Wohlfahrtseinrichtungen im ganzen 
Deutſchen Reiche durch Belehrung und Anregung zu verbreiten. Er hat, 
fo mag e8 fait fdheinen, eine Ahnung gehabt, als ob für ihn der Zag, 
an dem er noch wirken konnte, nur ein kurzer fein werde und bald die 
Nacht, in der niemand mehr wirken Tann, über ihn hereinbrädhe. Seine 
Arbeitskraft war nit bloß unermüdlich in dem eigenen Beiriebe, fondern 
in einer ganzen Anzahl von anderen: Gebieten der Selbitverwaltung, 
namentlich) der berufsgenoffenfhaftlichen Tätigkeit und: der Zentrafitelle. 
Aber aud) im politifchen Leben hat ex ſich unermüdlich betätigt in dev Fülle 
der Arbeitskraft, kaum über die fünfzig hinausgeſchritten, ift er plötzlich 
aus dieſem arbeitsreichen und wirkungsvollen Leben abberufen worden. 

Ich glaube, in Ihrem Sinne zu ſprechen, wenn ich fage, es wird 
das Andenken dieſer beiden Herren, des Staatsſekretärs Dr. von Jacobi 
und des Kommerzienrats Roeſicke und was fie geleiftet haben, noch lange 
in der Bentralftelle und bei allen denen, die ſich für die Zentealftelle 
intereffieren, nachwirken. 


Es wurden nunmehr in das Bureau berufen die Herren Oberjtudien- 
cat Profeſſor Dr. Qampert, Direktor des Königl. Naturalienfabinets in \ 
Stuttgart; Profeſſor Dr. — ———— 
Geheimer Regierungsrat Profeſſor Dr. Möbins, Direktor des Muſeums 
für Naturkunde in Berlin; Profeſſor Dr. Schreiber, Direktor des Mus 
fenms der bildenden Künfte in Leipzig; Geheimer Nat Dr. Wagner, 
Direktor der Badischen Sammlungen für Altertums⸗ und Völkerkunde in 
Karlsruhe; Profeſſor Dr. Wolters, Direktor des kunſthiſtoriſchen Mufeums 
in Würzburg. 

Herr Brofeffor Dr. Wolters teilte nachträglich telegraphiſch mit, daß 
er zu feinem Bedauern am Erſcheinen in‘ dev Konferenz verhindert fei. 
Die übrigen Herren nahmen die Wahl an. 
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II. Zur Ginführung. 


| — wuduraspiadb 
Alufeen als Bildungsftätten. 
WVon Profeſſor Dr. Alfred Lichtwark, Hamburg. 





Das neunzehnte Jahrhundert hat den Univerfitäten, die auf das 
Mittelalter zurüdgehen, und den Akademien, die im Zeitalter des 
Abfolutismus entjtanden find, als neue Bildungsjtätten höherer Drdnung, 
die Mufeen, ‚Hinzugefügt. Univerfität und Akademie ftehen als feitgefügte 
Gebäude da, die nur um und ausgebaut werden. Beim Mufeum ist 
der Bildungsprozeß noch nicht abgeſchloſſen. 

Alle drei tragen fie die Züge und das Gewand des Beitalters, das 
fie gefhaffen Hat. Die Hochſchulen, die alle Wiffenfchaften zu einem 
Körper zufammenjchließen — ein Glüd, daß es im Mittelalter durch⸗ 

eführt worden, wo e3 noch möglich war, heute wäre es kaum vorftell- 
ar — entſprechen den univerfaliftiihen Gedanken und Empfindungen 
der Geſchlechter, die im Univerfalismus des Papfttums und des Kaifer- 
tums ihr deal fahen. Die Akademien find in ihrer Idee der Vereinigung 
aller Beiten in Kunft und Wiffenfchaft ein durchaus ariſtokratiſches 
Gebilde. Die Mufeen,. die dem ganzen Volke offen ftehen, die allen zu 
a find und. feinen Unterfchied kennen, find ein Ausdrud demokratiſchen 
eiſtes. | — 
Man pflegt den Urſprung der Muſeen in den Kirchen, Rat⸗- und 
Gildehäufern des Mittelalters zu ſuchen, und der Irrtum liegt nahe, 
denn wo Kirchen und Nathäufer ihren Inhalt auf unfere Tage gebracht 
haben, werden fie als Mufeen betrachtet und benützt. Aber ihre Kunſi— 
Ihäte find — und dies entfcheidet — nicht durch Sammeltätigkeit auf- 
gehäuft. Jedes Werft wurde für die Stelle, an der es aufgeftellt wurde, 
geihaffen und diente dort einem Kult oder einem politifchen Zweck. 

Sammlungen als folde entitanden in ausgedehntem Maßſtabe erſt 

im Fürſtenſchloß der Renaiſſance und namentlich des Abfolutismus. 
Im fiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert bildeten fie mit dem 
Zheater, der Oper, dem Konzertfaal, den Einrichtungen für Spiel und 
Sport, den botanifhen und zoologifhen Gärten Beltandteile einer 
umfaffenden Einheit im Palaft des unumfchräntten Zürften. 

Als die politifhe und kulturelle Macht, die der Fürſt in jeiner 
Berfon vereinigte, vom modernen Verfaſſungsſtaat aufgeteilt wurde, löſte 
ſich der Palaſt, deſſen Mikrokosmus das Symbol der Fürſtenmacht ge⸗ 
bildet Hatte, in feine Beſtandteile auf. Die Kraft, die fie zufammen« 
gehalten hatte, war erlojchen. 
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Aus den Gemäldegalerien, Kunft- und Schatzkammern, Hiftorifchen 
und ethnographiſchen Sammlungen und Naturalienfabinetten wurden die 
modernen Mufeen oder ihre Grundlagen im Beſitz des Staates gewonnen, 
und nad) ihrem Vorbild wurden neue angelegt. Nur in \England hat 
die Krone bis auf diefen Tag ihre Schätze in alter Form Bewahrt, 

Als Einzelanftalten im Dienfte der neuen Geſellſchaft haben die 
Sammlungen Raum und Mittel zur felbftändigen Entwidlung gefunden 
und find unbefümmert um einander ihren Weg gegangen. Yür einen 
neuen Zuſammeyſchluß, der in der Linie der Entwidlung liegt, hat ſich 
die Form nur in der Unterftellung unter eine gemeinfame Behörde ge- 
funden. So viel mir bekannt, find in Mannheim, und zwar ducd eine 
äußere Anregung bewogen, zum erftenmal die Vertreter der Mufeen zu 
einer Beratung zufammengetreten. Die Beamten deutſcher Galerien, 
hiſtoriſcher, ethnographiſcher und naturhiftorifcher Sammlungen haben bisher 
noch nit verfucht, eine Vereinigung zu gründen, in der fie fid) als eine 
Einheit mit gemeinfamen Aufgaben und Zielen empfinden könnten. Wer 
etwa geneigt wäre, den heutigen Zuſtand unferer Mufeen als einen Ab» 
ihluß anzufehen, wird aus dieſer Tatfache allein erkennen, dab er ſich 
geirrt hat. Alles it noch im Fluß, alles it noch unausgeglichen, die 
Entwidlungszuftände der einzelnen Muſeumsgattungen find um Abſtände 
von Menſchenaltern getrennt. Wo, wie bei den naturwiſſenſchaftlichen 
Mufeen, eine vielhundertjährige, in ſich gefeitigte Wiffenfchaft vom erften 
Tage die Führung übernehmen konnte, hat die Entwidlung mit Rieſen— 
fhritten fi) einen gemiffen Abſchluſſe genähert; wo die führende Wifjen> 
ſchaft als folche ſich erſt im neunzehnten Zahrhundert und zum Teile an 
den Mufeen felbjt entmwiceln follte, wie auf dem Gebiete der Kunft und 
der Kulturgefchichte, herrſcht noch das Chaos. 

Es Steht auch nicht zu hoffen, daß diefe Ungleichheit der Entwicklungs⸗ 
itufen jo bald überwunden werde, denn die Kunftmufeen und Die hijto- 
rifhen Mufeen find nod jung, die meiſten reichen nicht viel über ein 
Menſchenalter zurüd, wenige bi3 in das erſte Drittel des neunzehnten 
Sahrhunderts. 

Da die meilten Mufeen mitten im Entwicklungsprozeß begriffen find 
und da Erörterungen über die Aufgaben, die allen gemeinfam obliegen, 
in Deutſchland noch nicht ftattgefunden haben, ift es verſtändlich, daß 
die Anfihten über den Wirfungsfreis der Mufeen bei ung nod) feines» 
wegs gellärt find. Es ſtehen ſich die Anfichten felbft der Fachleute oft 
genug en gegenüber. 

ud die im ganzen gleihgülfige, wo nicht ablehnende Haltung, aus 
der das deutſche Volk feine Mufeen betrachtet oder nicht ent beeinflußt 
heute noch die Auffafjung der Mufeumsleiter, 

Im Fürſtenpalaſt waren die Sammlungen erwachſen aus den 
Intereſſen des Herrſchers und feines Hofes, Wäre dies Autereffe nicht 
vorhergegangen und an ihrer Ausbildung gewadjfen, die Sammlungen 
wären überhaupt nicht zuftande gekommen. Mögen aud) Ehrgeiz oder 
Eitelfeit mit hineingefpielt haben, die eigentlichen Zriebfedern lagen doch 
in dem fünftlerifchen und wiſſenſchaftlichen Bedürfnis der ariſtokratiſchen 
Geſellſchaft. Unfer Volk befikt jedoch feine Mufeen heute noch nicht in 
derfelben Form und aus demjelben Recht. Es gibt in Deutichland nod) 
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große Städte und Staaten, die ihre wertvollen Galerien aus dem 
abfolutiftifhen Zeitalter genau auf dem Standpunkt verharren lafjen, wo 
der Fürſt ihre Vermehrung aufgegeben hat, alfo um mehr als ein Jahr 
hundert Hinter der eigenen Zeit. Da Mangel an Mitteln nit vorgefhügt 
werden ann, bleibt zur Erklärung nur Mangel an Teilnahme Es 
wurde fein Bedürfnis empfunden, mit der Kunft der eigenen Zeit zu 
leben, und mo dies nicht der Yall war, Tonnte auch feine Rede von 
einem innerlihen Verhältnis zum alten Kunftbefite fein. Sn der Tat 
it nur in Berlin die alte Galerie nad) umfafjendem Plan ausgebildet 
worden. In Dresden und Mündjen, die freilid von Haus aus unver- 
are, reicher waren, bat e3 fi nur um die Füllung einzelner Lüden 
ehandelt. 

i Hätte das deutfche Volk ein Bedürfnis nad) Kunftbefig gehabt, wie 
die Fürſten der abfolutiftifchen Zeit, es jtände um den Inhalt und die 
Einrichtungen feiner Mufeen anders als heute. Sie mußten dem Staate 
und den Stadtgemeinden in den meilten Fällen geradezu aufgedrängt 
werden. Die Zahl der Zureifenden einer Woche in Berlin überfteigt die 
der Galeriebefucher eines Jahres. a 

Diefer Gleichgültigkeit und Anfpruchslofigfeit der Beſucher gegenüber 
ift e8 erflärlic, daß die Leiter der Sammlungen nur über einen Punkt 
der Mufeumsverwaltung einig fein Tonnten, Den ber ſachgemäßen — 
mehrung der Sammlungen. Schon bei der Aufftellung geben se 
Meinungen meit auseinander; was Die Rugbarmadund andere eine 
nügt der einen Partei die bloße Aufftellung, mwähren 
Sebr- und Anregungstätigfeit der Beamten verlangt. (6 
Es wird aud) fobald Feine Einigkeit zu erzielen fein, ſelbſt wenn 
eine ernfthafte Erörterung unter Sadleuten jet ſchon einfegen follte. 
Uns fehlen, von den naturwiffenfhafflihen Mufeen abgefehen, noch alle 
fahhliden Grundlagen dafür. Mufeum ift nicht Mufeum, und darin 
unterfcheidet fic) der Begriff des Mufeums von dem der Afademie oder 
der Univerfität. Bisher hat es eigentlich nur den einen Typus des in 
den Großftädten entwidelten Mufeums gegeben. Lange Zeit haben Die 
fleineren Anftalten e8 mit geringeren Mitteln verſucht, das Vorbild der 
großftädtifhen Mufeen zu fopieren.. Erſt in den legten Jahren ift man 
zum Berußtfein gelommen, daß den Heinen Mufeen mefentlid andere 
Aufgaben mwinfen als den großen, jo daß jedes Mufeum zunädjit feinen 
eigenen Wirfungsfreis ſuchen muß. Hier iſt alles im Werden. Die 
naͤchſte Generation wird vielleicht zur Bildung einer Anzahl von Typen ges 
fommen fein; es ſcheint wenigſtens, als ob mir auf dem Wege dazu 
wären. Innerhalb jeines Typus wird aber das einzelne Mufeum ftets 
feine Bewegungsfreiheit bewahren müſſen, wie es die örtlihen Bedingungen 
fordern. 

Solange die Mufeen nit verjteinern, werden fie fi wandeln 
müffen. Jede Generation wird ihnen neue Aufgaben bieten. 

Die der unferen haben fich feit einigen Jahren Träftiger geltend 
gemacht. Es ift vor allem die der erweiterten Nutzbarmachung und des 
erweiterten, möglichft unmittelbaren Einfluffes auf die Erziehung breiterer 
Schichten. Zum Teil find die Anregungen von den Mujeumsverwaltungen 
ausgegangen, zum Teil fommen fie von außen. 
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Diefe äußeren Anregungen, die zur Mannheimer Tagung geführt 
haben, treffen ſomit die Mufeumsverwaltungen nicht unvorbereitet und 
dürften faum etwas Neues in die Wirkſamkeit der Mufeen hineintragen. 


Was immer angeregt werden Tann, wird in irgend einer Geitalt 
ſchon irgendwo bejtehen. Daß eine fo große Anzahl von Muſeums⸗ 
leitern dem Ruf nad) Mannheim gefolgt iſt, beweiſt an fi, wie ftarf 
fi die Mufeen mit den neuen Problemen bejchäftigen. 

Die Mufeumsverwaltungen haben in den lebten Jahrzehnten alle 
Formen für eine mittelbare oder unmittelbare Einwirkung entwidelt und 
verfügen über einen jehr großen Apparat von Lehrformen und Lehrmitteln. 


Es wird wohl fein Mufeum mehr ohne Vortragsfaal gebaut, die 
neueften haben, wie es fich gehört, große Hörfäle für die breitere Offent« 
lichkeit und Heine für tiefergehende Studien. Sn den eriten Muſeums⸗ 
gebäuden war von Hörfälen nicht die Rede. Zuerſt wurden fie nur 
miderjtrebend in den Muſeumsbau eingefügt. In diefen Hörfälen wird 
die mannigfaltigſte Lehrtätigkeit ausgeübt, die fi) meilt an den Befig 
der Sammlungen anſchließt. Wie verfchiedenartig die Mufeen angelegt 
und tätig find, ihre Vorträge zielen faſt ausnahmslos auf die Bildung 
und Erziehung des LaienelementS ab. Es wäre fehr lehrreih, einmal 
zujammenzujtellen, nad) wie viel neuen Geſichtspunkien zu diefem Zweck 
der Stoff geordnet und überfchaut wird, und wie viele ganz neue Stoffe 
für Diefe orträge von den Mufeen aus in Angriff genommen find. 
. Neben den Borträgen find Führungen duch die Sammlungen 
eingerichtet, die fich in Kleineren Verhältniffen als möglich und nützlich, 
für die Großſtadt noch als problematifch erwieſen haben. _ 

An vielen Drten in Deutfchland haben die Mufeen ihr Augenmerk 
darauf gerichtet, fidh in der Jugend die Befucher zu erziehen, die fie fi) 
fünftig wünſchen. Zu diefem Zweck haben fie die Lehrer herangezogen 
und in ihnen bereit3 einen Stamm treuer Freunde und Förderer gewonnen, 

Wechſelnde Ausftellungen aus dem magazinierten eigenen Beſitz, 
Leihausftellungen aus Privatbeſitz gehören faft überall zu den ftändigen 
Einrichtungen. Es kommt aud) vor, daß ein neugegründetes Mujeum 
feine nächſie Aufgabe in der Veranftaltung von Ausjtellungen ſucht, Die 
feinem Bezirk erſt den Anſchluß an die heutige Kulturwelt und die be« 
wegenden Gedanken der Zeit ermöglichen jollen. Diefe Form erfcheint 
von u. für_die raſch herangewadhfenen Zentren der Induſtrie, in 
denen ne Tea vorhanden ift. 

ehr nod), e8 gi t neue Mufeumsiypen, die ganz und aar auf dem - 
Grundſatze der Cehrhaftigteit aufgebaut And Se fellen * N die 
Aufgaben, hervorragende Kunſtwerke zu fammeln oder ein umfaljendes 
Naturalienkabinett anzulegen, die Mittel dafür find eben nicht überall 
vorhanden, jondern beſchränken ſich auf die Heimat, deren geologischen 
Bau, Tierleben und Menſchengeſchichte von der Prähiftorie an fie dur 
Anfhauung zu bringen ſuchen. Solde Heimatmufeen, deren Einfluß ſich 
als fehr jtarf ermeilt, hat es vor einem Menfchenalter faum in der dee 
egeben. Eine äußerite Entwidlung diefes Prinzips find die nordischen 
teiluftmufeen, die als botaniſche und z3oologifche Gärten das Tier- und 
Pflanzenleben der Heimat darftellen und die Typen der heimifhen Bau» 
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Zunft in der zugehörenden Umgebung an herdorragenden Driginaleremplaren 
aufitellen. 

| j Die über das Sammeln, Erhalten und Ordnen hinausgehende 
Wirkfamfeit der Mufeen hat fi) bereits in vielen Formen geäußert. In 
den Mufeumsleitern ift dabei ein neuer Typus wiſſenſchaftlicher Arbeiter 
erzogen worden, den es an ber Univerfität und an der Akademie nicht 
geben konnte. Diefe Mufeumsgründer und Entmwidler der erften Stunde, 
von denen das lebende Geſchlecht meift nur noch aus der Überlieferung 
weiß, gehören einer Menſchenart an, die fi nur in Zeiten plößlicher 
&ebieterweiterungen — materieller oder ideeller — entwideln Fünnen, 
e8 find Naturen, die fih nur in unafademifierten Berufen auszuleben 
vermögen. Der Einfluß dieſer neuen Perſönlichkeiten Täßt fi auf vielen 
Gebieten verfolgen. Die Kräfte, die fih_die Mufeen in ihren Beamten 
erzogen, haben ihnen erſt eine lebendige Seele gegeben. Bon ihnen gebt 
die befruchtende und organifierende Tätigkeit nad) oben und unten. Aud) 
das war vor fünfzig Jahren nody nidht vorhanden. 

Die Ausbildung unferer öffentlihen Sammlungen bietet durch diefen 
Beamtenftand eine der wenigen Möglickeiten, die Männer, die in den 
Minifterien und Magiftraten an der Regierung beteiligt find, mit den 
kulturellen Bedürfniffen unferes Volkes vertraut zu machen. Der Bildung?» 

ang des juriltifchen Verwaltungsbeamten, de3 Kaufmannes und des 
Snöuftriellen führt heute in Deutfchland nicht mit Notwendigkeit durd) 
die Gebiete der Wiſſenſchaften und Künfte. In der gemeinfamen Arbeit 
mit den Leitern der Mufeen bietet fi ihnen eine Möglichkeit, Einficht 
| r gewinnen und in ihren Kreifen zu verbreiten, die ıhmen fonjt ver» 

Hloffen wäre. So fünnen die Mufeen aud zu Bildungsftätten für die 
politifchen Kräfte unferer Generation werden. Wenn erſt ihre Beltrebungen 
die allgemeine Bildung eines neuen Gefchlehts mit auf neue Grund- 
lagen geftellt haben, wird diefe Funktion überflüffig fein. 

- Schon von den erjten Mufeumsleitern find bradliegende Nachbar- 
gebiete mitbeftellt worden, die jet reihe Früchte tragen. 

Die Organifation der Laienarbeit, die in erjter Linie hieher gehört, 
ift wohl zuerft von den naturmwilfenfhaftlihen Mufeen in Angriff ge- 
nommen worden. Als die Hiltorifhen Mufeen fih noch hochmülig jeder 
Zaienenteilnahme zu erwehren pflegten, hatten die naturwiſſenſchaftlichen 
Mufeen bereits mit großem Erfolg begonnen, die naturwiſſenſchaftlichen 
Vereine heranzuziehen und anzuregen, nicht nur die der erniten forfchenden 
Liebhaber, auch ſolche, die ſich nicht ın „Vereinen für naturmwiljenfchaft- 
fiche Unterhaltung” zufammenfanden, die Kunſtmuſeen find ihnen erjt 
fpäter gefolgt, indem fie das Liebhaber- und Sammlertum organilierten. 
gi und da waren, das barf nicht vergeffen werden, Vereine die erſten 

ründer von Mufeen aller Art. / 

Was die Mufeen — zuerft immer die naturwiſſenſchaftlichen — ın 
der Anregung von Sammlern geleiftet haben, ift, jo viel mir befannt, 
noch nicht im Zufammenhang überblidt worden. Die Kunjtmufeen haben 
diefe Wege erit feit einiger Zeit betreten. In Berlin Hat der Leiter der 
Galerie eine große Anzahl von Privatfammlungen mitbegründet, angeregt 
oder gefördert. unfiimamlaugen im Privatbeſitz bilden jedod, nit nur 
die großen Refervoire der Zukunft, fie find aud) die ftärkiten Geſchmacks— 
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bildner und eine durchaus notwendige Ergänzung der öffentlihen Samm⸗ 


lungen. 

ie mwiflenfhaftliche Bearbeitung der Sammlungsgegenjtände Hat 
im neunzehnten Sahrhundert eine ganze Reihe von Wiſſenſchaften erzeugt, 
die ohne die Grundlage der Sammlungen nicht denkbar wären, und Die 
wiſſenſchaftlichen Veröffentlihungen der Mufeen haben ihren Rang neben 
denen der Akademien. 

Eine andere Yorm der literarischen Bearbeitung des gejammelten 
Stoffes Liegt in den volfstümlihen Führern, Katalogen und Einzelſchriften 
vor, die von Jahrzehnt zu Jahrzehnt praktiicher und nützlicher eingerichtet 
werden. 
Auch in der äußeren Anordnung der Sammlungen läßt fi eine 
Entwicklung deutli verfolgen. Die erften Mufeen mwaren Speicher. 
Man begnügte fih, ihren Inhalt als naturwiſſenſchaftliche und kunſt— 
wiſſenſchaftliche Gegenftände fo gut wie möglich fihtbar zu machen. Es 
wurde Wert darauf gelegt, umfangreihe Sammlungen zeigen zu können, 
denn in den großen Sfädten dienten die Mufeen der NRepräfentation. 
Heute iſt der thenretifche Standpunkt von diefer Auffaffung fhon meit 
abgerüdt. Man will nicht große, fondern gute Sammlungen. Die 
nalurwiſſenſchaftlichen Sammlungen, die immer die flinkſten find, haben 
als Ziel aufgeftellt und zum Teil erreicht: Kleine, fehr gewählte, jehr 
lebrreihe Schaufammlungen fürs große Publikum, bequeme, mweiträumige 
“ Magazine und Arbeitsräume für die Forſcher, Die Kunftmufeen find 
“ihnen ſchon gefolgt oder ſchicken fi dazu an. Die Aufſtellung ſoll zum 
Verweilen und zur Betrachtung, nicht zum Durdeilen einladen. Someit 
irgend möglih, follen Bilder und Skulpturen durch ihre Aufitellung in 
einer pafjenden Umgebung fünftlerifh zur Geltung gebracht werden. 
Das fällt in den großen alten Mufeumsbauten fehr ſchwer, ihre Räume 
find gar nicht auf folde Wirkungen angelegt. Kleinere Sammlungen 
haben es außerordentlich viel leichter, äftheliiche Anforderungen zu er 
füllen und fünnen namentlich die ſehr wichtigen und danfenswerten Ans 
regungen von der dekorativen Aufmachung der Mündener, Dresdener 
und jetzt aud der Berliner Ausftellungen leicht aufnehmen. Es darf 
nicht vergeljen werden, daß aud die Veranftaltungen der führenden 
Kunfthändler auf die Entwicklung der Mufeumspraris gewirkt haben. 
Aber das Gute, das von einer geſchmackvollen Aufitelung gefagt werden 
Tann, gilt in erfter Linie für die Heineren Mufeen. Was müßte zum Beiſpiel 
gejhehen, um die unausmeßbaren Schäße der Dresdener Galerie fo zu 
ordnen, wie es ein geſchmackooller Sammler täte, der etwa den Inhalt 
eines Saales oder Kabinetis beſäße? So ſchwer es fallen wird, der 
Tag muß kommen, wo felbft Sammlungen ‚von ſolchem Umfange mie 
Die Dresdener oder Müchener Galerie gefihtel und neu aufgeftellt werden 
in Räumen, die ein künſileriſcher Geift gebaut und ausgeftaltet hat. Erſt 
dann werden fie ihre bildende Aufgabe wirklich zu erfüllen vermögen. 

AN diefe Ideen und Anforderungen hat es vor zwei Menfhenaltern 
noch kaum oder dod nur in den eriten Anfängen gegeben, und wenn 
wir nur die Entwidlung von einem Menjchenalter vorauszuahnen ver⸗ 
möchten, würden die Zaghaften und Zweifler, denen in jedem Stadium 
der Eniwicklung alles ſchon zu meit geht, fi} beſcheiden. Die Mufeen 
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find eine fehr junge Einrihtung; was fie in zwanzig Jahren fein werden, 
weiß heute noch fein Menſch, und wer auf irgend einem Gebiete nur 
zehn Jahre Entwiclungsarbeit mitgemadt Hat, wird ſich hüten, zu 
prophezeien. Sicher find wir nur deſſen, was wir heute in den Mufeen 
befigen, und der Hoffnung, daß ihre Entwidlung, die feit einem Menſchen⸗ 
alter einen ungeheuren Weg zurücgelegt hat, in der inftinktiv eingefchlagenen 
Richtung fortichreitet. Dann werden die Mufeen als Bildungzitätten 
von Geſchlecht zu Geflecht tiefer und umfaffender einwirken. 

Möge die Ausſprache in Mannheim dazu beitragen, daß fi die 
Anfichten der Mufeumsvertreter ausgleichen, und daß in unferem Volk 
das Bewußtſein des koſtbaren und nod wenig ausgenüßten Befiges 
lebendig wird. Der Kunft gegenüber bildet das deutſche Volk eine ein ⸗ 
‚heitlihe Maſſe. Es macht wenig — in den meiſten Sällen gar feinen 
Tan, ob ein Muſeumsbeſucher auf der höheren oder auf 
! niedriger Stufe der geſellſchaftlichen Schichtung ſteht. Was von den 
: Mufeen gefchieht, Tann fi) immer nod an das ganze Volk wenden, Es 
liegi darın eine unfhäßbare Kraft, und es gibt ihrien ihre ganz befondere 
und notwendige Stellung neben den Univerfitäten und Afademien. 

In der künftigen Bildung unferes Volfes, für die wir neue Grund⸗ 
lagen zu fuchen uns anſchicken, werden die Mufeen aller Art als Bildungs- 
ftätten eine wichtige Ergänzung zu dem biftorifch-philologifchen Beten 
der Schulen und Univerfitäten bieten, weil fie zu den Dingen führen 
oder von den Dingen ausgehen. 

: Und darin werden fie helfen, das Pildungsideal für unfer Volk 
fruchtbar zu madjen, das Goethe uns vorgelebt hat. Sein Wifjen war 

| das Gegenteil vom Wortmilfen, überall hat er den feiten Untergrund der _ 

Scchlichkeit gefuht. Wir MufeumSleute mollen nicht vergeifen, daß er 

nit nur den Botanifern, Zoologen und Phyfifern gehört, fondern als 
einer der ——— deuiſchen Sammler auch uns, denn zwiſchen 

Muſeumsleitern und Sammlern iſt ja kein weſentlicher Unterſchied, nur 

daß die Sammler es beſſer haben. Goethes Haus in Weimar nimmt 

durh die Schäße, mit denen fein Hausherr es al3 Sammler angefüllt 
hat, nicht den letzten Rang unter den deutſchen Mufeen ein. Es war 
für Goeihe nicht die Ausfüllung einer Muße, nit nur eine angenehme 

Rebenbefhäftigung, ſich in feine Tojtbare Sammlung der frühen italienifhen 

Medaillen, feine Zeihnungen und Stihe zu vertiefen; er fühlte und 

fprad) e8 aus, daß er hier und in der Beobachtung der Natur und der 

Menfchenmelt fein Eigenjtes und Höchſtes, feine Sprachkraft, bildete und 

ſtärkte, daß dieſes fein höchſtes Vermögen unmittelbar auf der ſtarken 

Anſchauung ruhte. Als ein Jüngling, der mit einer Empfehlung zu 

Goethe kam, ihm die naive Frage vorlegte, wie er es angefangen habe, 

einen jo ſchönen Stil zu ſchreiben, da nahm Goethe es nicht komiſch, 

fondern gab ihm eine Antwort, die die’ Erfahrung feines Lebens und 
die Erkenntnis ber tiefften Quellen feiner Kraft zufammenfaßte: Ich 
habe die Dinge auf mid) wirken laſſen. 





II. Zur Geſchichte der Wlufeen. 


1, Bie Kunſtuuſeen. 
Bon Direktor Dr. gel fen, Berlin. 


Wir find zufammengelommen, meine Herren, um über die Ber- 
wertung der Mufeen ung zu verftändigen. Kann die Geſchichte der Kunſt—⸗ 
mufeen, die ich hier ffizzieren fol, zu diefer Verftändigung beitragen? 

Für den Fachmann, glaube ih, nicht viel; denn der ijt ohnehin davon 
durchdrungen, daß, ehe man etwas verwerten will, dieſes vermwertbare 
Gut vorhanden fein muß, und daß Mufeen, die ihren Namen verdienen, 
fi) nicht von Heute auf morgen fchaffen lafjen. Aber für die Herren, Die 
diefen Dingen nicht berufsmäßig naheftehen, darf daran erinnert werden, 
welche Mühe es gefoftet hat, den ungeheuren Kunjtbefig, den wir heute 
zu nußen mwünfchen, zufammenzubringen, und mie jede Zeit aud im 
Mufeumswefen ihre eigenen Probleme und Typen gejchaffen hat. Diefe 
Einfiht wird uns allen helfen, das Erbe, das wir anzutreten wünſchen, 
zum mindejten mit dem fchuldigen Reſpekt anzujehen. 

„sn einer Kunjttammer wird aufgehoben Alles, was die Kunft in 
allerlei Species und Materien, ald Elfenbein, Perlmutter, Glas, Pore 
zellain nur immer der curieufen Welt verfertigen mag: wobey auch dieſes 
in Acht zu nehmen, daß, je ſchwerer eine Materie an und für ſich zu 
bearbeiten, um dejto mehr die Rarität und Kunft dabei zu admiriren 
fey. Unter die Kunſtſachen gehören ferner gezählet zu werden allerley 
Medaillen und Müngen, föftlihe Gemählde von berühmtelten Malern, 
heidnifche und römiſche Urnen, Thränentöpfe, Kupferjtihe u. dergl. mehr.” 

Sp ſchrieb Anno 1727 der Hamburger Kaufmann Caspar Friedrich 
Sendel in feiner „Anleitung zum rechten Begriff und nüßlicher Anlegung 
der Mujeorum oder Raritätenfammern”. 

Was er hier ſchildert, das Mufeum als „Raritätenfammer”, ſtammt 
aus der Renaiſſance; nicht aus jener Höhenkultur des 15. Jahrhunderts, 
wo die großen Medici ſich mit den erhabenſten Werken ihrer Zeit um— 
gaben, ſondern aus der engeren Welt, in der namentlich die deutſchen 
Fürſten ſeit 1550 ſich wohl fühlten. Diefe Männer, die gern ſelbſt an der 
Drechſel⸗ und Schnigelbanf ftanden, beitellten und Tauften fojtbare Hand» 
werksarbeiten für ihr Schag- und Rüftfammern, techniſche Spielereien 
für ihre Kunftlammern, und was fie daneben aus dem Altertum 
fammelten, war gleihfals vorwiegend das Minutiöfe, dad Pretiöfe, das 
literariſch Sntereffante 
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Wir wollen fie darum nicht gering ſchäßen. Denn es waren glühende 
Kunftliebhaber und unermüdlide Sammler darunter, der Erzherzog 
Ferdinand auf Ambras, Auguft I. in Dresden und viele andere, und 
was fie gefammelt haben, gehört, wie wir alle mwiljen, heute zum wert- 
vollſten Kunftbefiß in den europäifchen Mufeen, befonder8 in unjeren 
deutfchen Sammlungen der großen und Kleinen Reſidenzen. 

AS ©. 3. Sendel im Jahre 1727 von diefen Raritätenfammern 
Ihrieb, Hatte :fchon eine neue, höhere Art des Sammelns begonnen. Die 
Türften des 17. Sahrhunderts, die Gönner und Freunde der großen 
„Malerfürften“, und die Könige des 18. Jahrhunderts fahen die Kunit 
von höherer Warte; fie fhähten vor allem die großen Klaſſiker der 
Malerei und die Antife. Um 1727 hatte Auguft der Starke fhon feine 
Gemäldegallerie und jeine Antilenfammlung eingerichtet. Um folden 
Kunftbefig melteiferten bejonder3 die ftarfen Charaktere, die auch die 
politiſche Gedichte ihrer Zeit geprägt Haben, PBerfönlichkeiten, mie 
Sriedrid der Große, Katharina II. u. a. Der ganz perſönlichen Kunſt⸗ 
freude folder Fürſten verdanken alle großen feitländifhen Sammlungen 
ne ihre Grundlagen. Wie arm würden wir ohne diefe Grund» 
agen fein. | 
Allerdings ſammelten die Fürften zu ihrem eigenen Genuß. Ihrem 
Volke war ihr Beſitz weniger zugänglich, als heute die Schäße vieler Privat» 
fammler. Auch wo einige beftimmte Stunden für Fremde, für Runftfreunde, 
feltgejegt waren, mußte man fich doch perſönlich empfehlen laſſen oder fid) 
mit dem Mufeumsfämmerer verftändigen. Die öffentlihe Meinung war 
damit zufrieden. Ein Beifpiel für viele Im Jahre 1750 Hatte 
Ludwig XV. im Luxembourg zmweihundert Gemälde aus feinen Schlöljern 
vereinigen laſſen, um fie galleriemäßig der Deffentlichfeit zugänglich zu 
machen; aber ohne jeden lauten Widerfprudy hat nad fünfundzwanzig 
Sahren, 1775, Ludwig XVI. diefe Gemälde wieder in feine Gemächer 
nad) Berfailles zurücdgenommen. Eigentlihe Staatsmufeen gab es nicht. 
Da3 „British Museum“, daS durch den bedeutfamen Act of Parliament 
von 1753 begründet wurde, war das erfte, das einen vorhandenen Bes 
ftand, die Sammlungen des Sir Hans Sloane, kaufte, „for the general 
use and the benefit of the public“. 

So jtanden die Dinge, als mit der franzöfifchen Revolution eine 
neue Zeit einfeßte. Da marfen die Ereigniffe felber drei große, für die 
Mufeen des 19. Zahrhunderts bejtimmende Probleme auf. Erjtens ward 
plöglid) der ganze große Beſitz des Königshaufes zur propriete nationale, 
zum Staatsbeſitz. E3 mar felbjtverftändlih, daß er der Allgemeinheit, 
der er fortan gehörte, aud) zugänglic) gemacht werden mußte; ſchon 1791 
hat die Nationalverfammlung das öffentlihe Muſeum des Louvre 
begründet. Zweitens floß nun ſchon im Jahre darauf, von 1792 an, in 
diefe3 neue Mufeum die ungeheure Flut der Kunftichäße, die die Heere 
der Revolution und Napoleons aus ganz Europa nad Paris 
zufammenfchleppten. Dan mußte dieſes ungeheure Diaterial ordnen, und 
man ward von felbft dazu gedrängt, die damals noch junge Kunſtgeſchichte 
zu benugen, um die ungeheuren Mafjen nad) Epochen und Schulen zu 
gruppieren. Von bier aus ift die Kunſtgeſchichte als die unentbehrlide, 
ordnende Macht in die Sammlungen, in die Mufeen eingedrungen. 
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Drittens warf die plötzliche Aufhebung der franzöfiihen Klöſter und 
Kirchen einen unermeßlichen heimifchen Kunſtbeſitz herrenlos auf den Marft. 
Es ehrt die Männer der Revolution, daß fie das ſofort als eine nationale 
Gefahr empfanden und ſchon in demfelben Jahre 1791 auch das Musée 
des monuments frangais gründeten und die verwandten Provinzial» 
fammlungen unter öffentlihen Schug nahmen. Da ward zum erjtenmal 
der Blick des Sammlers im großen Stile auf das Heimatliche gelentt, 
mie es bis dahin höchſtens in einzelnen engeren Kreiſen geichehen mar. 

Diefe drei Ergebniffe der Revolution beitimmien nun das Muſeums⸗ 
weſen von ganz Europa. Erſtens find überall die vorhandenen Beſtände 
zu öffentlichen Muſeen geworden, auch mo fie privatrehtlic im Beſitz des 
Fürftenhaufes geblieben find, von Madrid bis Petersburg, von Neapel 
bis Stodholm; zum Teil ſchon mährend der Wirren felbit, wie in 
Amfterdam, zum Zeil nad) dem Frieden aus dem Naubgut, das zurüd- 
erjtattet wurde, wie die Gemäldegallerie des Vatikans, zum Teil aus 
Fürftenbefiß und neuen Staatzanfäufen gemiſcht, wie die Münchener 
Pinakothek u. a. Seltener find es die Stiftungen eines hochherzigen 
fürftlihen Sammler, wie die Münchener Olyptothef, noch feltener 
lediglich Anfäufe aus Staat3mitteln, wie das damal3 fo gemaltig er- 
weiterte British Museum und mie die National Gallery in Zondon, Die 
1824 dur Ankauf einer Privatfammlung, der Angerftein Collection, 
begründet murde. Beſonders lehrreich find die Gründung und erſte 
Entwidlung des Königlichen Muſeums in Berlin, wie fie die Zeftichrift 
gelegentlich de3 fünfzigjährigen Beitehens im Jahre 1880 dargejtellt Hat. 
Schon 1805, vor den Unglüdstagen, von dem Prediger Henry arge- 
regt, während der Leidensjahre im Prinzip beſchloſſen, nad 1815 vom 
König und den berufensten Staatsmännern und Gelehrten unermüdlid 
gefördert, 1830 in Schinkels ſtolzem Bau eröffnet mit Beſtänden, von 
denen ein volles Dritteil das Königliche Haus beigefteuert hatte, bildeten bie 
Berliner Mufeen eine Organifation, die ihres gleichen ſuchte. So war 
aud bei uns die Deffentlichfeit durchgefegt, wenn auch deren Umfang uns 
heute befcheiden dünkt. Wir find heute erftaunt, zu lefen, daß z. ©. im 
Jahre 1830 wochentäglich nur je eine der Abteilungen des Berliner 
Mufeums dem Publitum geöffnet war. 

Auch der zweite große Grundſatz, der im Louvre zur Geltung ge- 
fommen war, die Anordnung nad kunſtgeſchichtlichen Gruppen, ſchlug 
überall durch. Erft die Kunftgefhichte hat Ordnung gebradt in Die 
mandherlei Veſtände, die aus den alten Kunfttammern und den Ges 
mächern der Königsfhlöffer in die Mufeen ſtrömten; das wollen wir 
nicht vergeffen. Und Die Kunſtgeſchichte, die Wiſſenſchaft, ift es geweſen, 
welche neue, große Kunſt- und Kulturgebiete im Laufe des 19. Jahrhunderts 
erſchloſſen hat. Bis zum Jahre 1800 gab es im weſentlichen nur Ge⸗ 
mäldegallerien, Münzkabinette, Antifenfammlungen und Kupferſtichkabinette. 
Seht traten nad und nad) dazu Die Sanptiihen und allyrifhen Alter» 
tümer, die hriftliche Plaſtik, die prähiftoriihe Kunft, die Völkerkunde mit 
ihren mannigfahen Blicken in reihe Kulturwelten. Faſt jede diefer Er: 
weiterungen ift durch einzelne Berfönlichteiten, Gelehrte und Sammler, 
angeregt, erſchloſſen, gefördert worden. €3 ift das eine gewaltige Arbeits» 
Teiftung des 19. Sahrhundert3, mit der wir noch nicht einmal am Ende 


16 Direltor Dr. Zeilen. 


find; denn erſt in unferen Tagen ift da8 Problem Dftafien lebendig ge: 
worden und wird uns von feiten warmberziger Kunſtfreunde dringend 
ans Herz gelegt. an 

Es konnte nicht außbleiben, daß dieſes fruchtbare kunſtgeſchichtliche 
Prinzip bie und da auch übertrieben wurde. Die Kunftgefchichte, die als 
Lehrerin berufen worden war, bat fid) gelegentlich zur Herrin gemadjt. 
Man bat wohl geglaubt, aud in Eleineren Mufeen einen Auszug aus 
der Kunſtgeſchichte aller Zeiten und Völker aufftellen zu müſſen und die 
Sammelfraft verzettelt, jtatt fie zu Fonzentrieren und in der Beſchränkung 
etwas großes zu leilten. Aber ohne die Kunftgefchichte — das müſſen 
wir nahdrüdlic betonen — wären die Mufeen nie das geworden, mas 
fie find, und wer ernftlih Kunſt Sammeln will, der muß noch heute durd) 
diefe Schule gehen. 

Drittens hat die Revolution den Franzofen ihre nationale Kunſt 
erſchloſſen. Was für die Franzofen die Revolution getan Hat, das Hat 
für das übrige Europa Napoleon geleiftet, befonder8 für und Deutſche. 
Sm Kampfe gegen ihn find aud) für die alte deutſche Kunft die Herzen und 
die Sinne erwächt und erftarkt. Es ift bezeichnend, daß der Patriot und 
Staatsmann Hardenberg felber im Jahre 1810 den Profellor Büſching 
nad) Breslau ſchickte, um dort die Reſte der Vorzeit zu fammeln und vor 
Verichleppung zu reiten. Noch Hatte freilid) der Staat nicht die Organe 
und die Kräfte, um ſich diefer Pflicht anzunehmen. Da find es wiederum 
einzelne Männer, ſtarke Perſönlichkeiten, geweſen, die in diefe neue Auf- 
gabe eingetreten find und damit ihrem Volfe Unerfegliches gerettet Haben; 
in Frankreich die Revoil, du Somerard u. a. für die Kleinkunſt; bei 
und die Gebrüder Boifferee, der Kanonikus Wallraf in Cöln, der 
Schöpfer des Germanifhen Mufeums Freiherr von Aufſeß, Diefer 
prädtige fränfifche Ritter, ein Ulrich von Hutten der deutjchen Muſeums— 
bewegung, unermüdlid, zum Kampf mit Wort und Feder; dann Arelin, 
Hefner » Altened, Lindenfhmidt und andere Wir lernen, ihnen zu 
danken, namentlidh, wenn wir mit ihrer Sammelarbeit das vergleiden, 
was daneben die Altertumsvereine, die aucd aus den zwanziger Jahren 
ſtammen, geleitet haben. Das ift nur an wenigen Stellen (3.8. Dresden, 
Breslau) nennenswert, meift aber recht befcheiden. Es muß immer wieder 
betont werden: aud auf dem Gebiete des Kunftfammelns fommt e8 auf 
die Berfönlichfeit an. Was eine Genoffenfhaft mit vielen Köpfen zu 
Wege bringt, pflegt ungleih und ohne Konfequenz zu fein. 

Erft durch diefe Männer find dann auch jtärfere Mächte fich der 
Pflicht bewußt geworden, den heimiſchen Beſitz zu fihern und zu ſammeln, 
fo die katholiſche Kirche in einer Reihe von Diözefanmufeen, und in 
immer wachſendem Umfange die Etädte, die Staaten, die Provinzen, die 
Landſchaften, in Preußen auch mande einzelne Freie; mir haben jekt 
Ortsmuſeen, ſogar Dorfmufeen, und zwar nit in Deutſchland allein, 
fondern faft überall, in England, Frankreich, Italien, Skandinavien und 
in den fleineren Ländern. 

Daß alle diefe Sammler heimiſcher Kunft und Altertümer oft zu viel 
gefammelt Haben ohne die uns heute erwünfchte Sichtung, follten wir 
nicht zu hart ſchelten. Es ift leichter, auszufondern, als zufammenzu- 
bringen; was einmal dafteht, das kann man fpäter ohne allzu große 
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Mühe in den Dienft neuer Ideen Stellen, auch der praktiſchen Aufgaben, 
die jener Zeit noch fern und fremd waren. . 

Für folde praltifhen, erzieherifhen Abſichten war wenig 
Raum, fo lange es nod nicht allgemein entjdieden war, daß die Mufeen 
öffentliche Anftalten fein follen, Die Gipsabgüffe und_Gemälde, Die 
ſchon im 18. Jahrhundert einzelne Kunftafademien als Studienmaterial 
vereinigt halten, waren mehr für die Echüler als für weitere Kreife be- 
ſtimmt. So war es in der Tat ein neuer Gedanfe und zugleich das 
erſte Beifpiel privater Opfermwilligfeit für die Förderung der bildenden 
Kunft, als der Frankfurter Bürger Städel durch Teſtament von 1816 
das nad) ihm benannte „Kunjtinftitut” gründete, in dem eine Kunſtſchule 
und eine öffentlihe Kunjtfammlung verbunden waren. Erft im weiteren 
Verlaufe des 19. Jahrhunderts find aus ähnlichen praftifchen Abfichten 
heraus ganz neue Typen von Mufeen entitanden. 

Zunächſt die Cammlungen von Werfen lebender Künftler, vor 
wiegend von Olgemälden. Ste wollten die Kunſt fördern, indem fie die 
Künstler unterjtügten. Das Beifpiel gab 1818 die franzöſiſche Regierung 
dur) das Muſeum im Palais de Luxembourg; der Staat verforgte auch 
die Brovinzmufeen durch Ankäufe von Paris aus. In Deutſchland über- 
nahmen vielfach die Kunftvereine diefe Aufgabe. Sie haben den Bürgern 
und den Behörden die Pflicht nahegelegt, auch breiteren Schichten die Zeil« 
nahme an der lebenden Kunft zu ermöglichen; das bleibt ihr Verdient. 
Aber was fie fammelten, mar jelten das widjtigfte und beſte. Die viel- 
köpfigen Kommiffionen von mwohlmeinenden anfreunden waren flet3 in 
Gefahr, fih auf das Mittelgut zu einigen, angenehme Gegenftände und 
berühmie Namen zu bevorzugen, und fo find dieſe Sammlungen der 
Kunftvereine und die Sammlungen lebender Kunft überhaupt nur wert 
voll geworden, wenn der private Beſitz einzelner feinfühliger Sammler 
und Kenner darin aufgegangen ift, oder wenn, wie in neueren Tagen, 
unabhängige Fachleute an ihre Spitze gejtellt werden. Man ift verfudt 
zu jagen, daß der eine Graf Schad, der uns Bödlin und Feuerbach 

erettet hat, für die deutfche Kunjt mehr getan habe, al8 alle bilder- 
Fnmelnben Kunftvereine zuſammen. 

Der zmeite Typus praktiſcher Mufeen, eine volljländig eigene 
Schöpfung des 19. Jahrhunderts, find die Kunjtgewerbemufeen. 
Shr Vorbild, das South Kenfington-Mufeum in London, war bekanntlich 
von Anfang an als Lehr. und Bildungsanftalt gedacht zur Erziehung 
der Handwerker und des Publikums mit einer Sammlung, einer Schule, 
einer Bibliothek nebeneinander. Es ift Ihnen allen geläufig, wie fid) das 
Spftem von dort aus über Großbritannien und den Kontinent verbreitete 
und wie vor allem bei uns in Deutſchland eine Fülle gleichitrebender, 
aber zum Glüde fehr verfhiedenartiger Anftalten erwachſen find. Der 
nationale Aufſchwung der fiebziger Jahre ift bei uns wefentlid den 
Runftgewerbemufeen zu gute gekommen. Selbſtverſtändlich haben diefe 
Mufeen im Laufe der mehr als fünfzig Sahre ihre Ziele und Wege 
mannigfad) bereichert und vertieft. Anfangs technologiſch oder auf einzelne 
Vorbilder bedacht, find fie dann zum Teil von der Tunfthiftorifchen Hochflut 
überrannt worden. Doch haben die beiten unter ihnen von jeher auf 
Qualität, auf Auswahl, auf Beſchränkung gefehen. Heute ſuchen fie die 
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älteren Vorbilder zu geſchloſſenen Kulturbildern zu gruppieren, damit 
das einzelne Stück im Rahmen feiner Zeit tiefer begriffen und gemürdigt 
werde. So berühren fi die Kunſtgewerbemuſeen oft mit den Samm- 
Iungen heimiſcher Kunft, ohne deshalb ihrer eigentlihen Aufgabe untreu 
zu werden. Alles, was heute zur Verwertung der Mufeen empfohlen 
wird, gehört zum älteften Programm der Kunftgemerbemufeen. Bildungs» 
jtätten follten fie fein und werden fie bleiben aud) jet, mo die Hand: 
werkskünſte fi nicht mehr mit der Nahahmung der älteren Vorbilder 
begnügen und neue Künftler am Kunſtgewerbe mitarbeiten. Dadurd) jind 
neue, Schwierige Aufgaben hinzugetreten. Es gilt, diefe Künftler mit dem 
Handwerker und der Snduftrie zufammenzuführen zu gemeinfamer Arbeit, 
Diefer neuen Arbeit ein verftändnispolles Publikum zu erziehen. Was 
hier in den einzelnen Anftalten begonnen oder ſchon erreicht worden ift, 
gehört noch nicht der Geſchichte an. Aber mehr als irgendwo gilt hier 
der Sag: das Mufeum it der Mann. — 

Das Beiſpiel der Kunſtgewerbe-Muſeen hat auch die jüngſte Phaſe 
in der Entwicklung der Muſeen beſtimmt. Erſt nach ihrem Vorgang hat 
man Muſeen als Bildungsſtätten für das ganze Gebiet der bildenden 
Künſte ſchaffen oder herrichten können. Das Ruskin-Muſeum in Sheffield, 
von dem wir heute näheres hören werden, iſt erſt zwanzig Jahre nach dem 
South Kenſington-Muſeum gegründet worden. Auch die Volksmuſeen, 
die in England und Nordamerika an mehreren Orten tätig ſind, ſtammen 
aus jüngſter Zeit. 

In Deutſchland hat das Programm der Hamburger Kunſthalle von 
1886 zum erſtenmal nachdrücklich dargelegt, daß auch eine Kunſtſammlung 
eine Erziehungsſtätte ſein ſollte; der das ausſprach, war ein Schüler des 
Gewerbemuſeums ſeiner Vaterſtadt. 

Bon den neuen Mufeumsigpen, die aus dieſen jüngſten Forderungen 
entitanden find, werden und im weiteren Verlauf der Konferenz ver- 
ſchiedene Beifpicle näher vorgeführt werden. Hier in der geſchichtlichen 
Einleitung feien deshalb nur folgende grundfägliche Neuerungen genannt. 

Eritens: wir erfennen, daß wir die Kunſt und das Stunjtgewerbe 
weder im Leben nod in der Mufeumsarbeit zu trennen brauchen. Sie 
vertragen fi) recht wohl unter demjelben Dache, ja fie ergänzen und 
fördern einander. Man beitimmt daher neue Mufeen für die Kunft und 
das Kunstgewerbe gemeinfam. Ein Beilpiel in Deutſchland: das jtädtifche 
Mufeum in Magdeburg. Zmeitens: wo es an altem Kunſtbeſiz fehlt, 
Tann man eine Anflalt gründen, die ganz und gar auf der tätigen, 
erziehlichen Arbeit durch wechſelnde Ausſtellungen, Vorträge, einen Leſe— 
faal u. dergl. beruhen. Dafür hat der Staat Anhalt ein treffliches Bei- 
fpiel gegeben in der Kunfthalle in Deffau, die im Zuſammenhang mit 
dem Kunſtverein von einem fachkundigen „Kunſtwart“ als lebendige 
Pflegeftätte für Kunſt und Handwerk geleitet wird, Mit Stolz fehen wir 
drittens, wie in Hagen (Weitfalen) das Folkwang-Muſeum al3 die Schöp> 
fung und das Arbeitsfeld eines einzigen pairiotifchen Kunftfreundes ent» 
ſtanden ift. 

.Inwieweit auch die älteren und größeren Mufeen in ihren Beftänden, 
ihrer DOrganifation und ihren Zielen von den jüngiten Tendenzen berührt 
werden, jollen fpätere Referate erörtern. Hier gilt der Sprud: Eines 
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ſchickt ſich nit für alle. Für die großen Städte mit ihrem alten, um« 
fangreihen Kunjtbefig find vor allem die Verſuche zu beachten, die man 
in Zondon durd) einige Volksmuſeen und durch Kunftausstellungen für dag 
Bolf gemadt hat. Hier wäre ein Feld, auf dem die ſtädtiſchen Behörden 
unferer Großſtädte ihre Einfiht und ihren Kunftlinn bemeifen könnten. 
Zweifellos merden die neuen Aufgaben auf nod) weitere neue Formen 
hindrängen, und dazu werden nod andere Aufgaben ſich gefellen. Man 
wird aud) fie löfen, wenn vor allem die Stadtverwaltungen ſich ent» 
fließen, die rechten Männer an die rechten Plätze zu ftellen, ihnen 
Geld in die Hand zu geben und ihnen nicht zu viel dreinzureden 
Dann brauden wir nicht viel zu theoretiſiren. Hat doch ſchon vor bald 
fünfundzwanzig Sahren der Generaldirektor der Königlihen Mufeen in 
Berlin, Dr. Richard Schöne, über die ihm unterftellten Sammlungen 
efagt, was für alle Mufeen gilt: „Es ift gewagt, die Aufgaben und die 
Biele einer fo reihen und vieljeitigen Anftalt in feite Grenzen bannen zu 
wollen. Ein foldes Inſtitut hat die Pflicht, jeden irgend möglichen 
Nutzen zu fchaffen, den es fchaffen Tann, und den Bedürfnijjen der Kunſt, 
der Wiſſenſchaft, unſerer Bildung überhaupt zu folgen. Cs hat ben 
lebendigen Mächten des Geiftes zu dienen; und eben diefer Dienſt allein 
ift .e8, der ihm felber Leben und Entwicklung geben Tann. 


2* 


3, Bie naturhiſtoriſchen Muſeen. 


Bon Dberfiudienrat Dr. Kurt Lampert, Stuttgart. 





Die Gründung öffentlicher naturwiſſenſchaftlicher Sammlungen fällt 
in eine verhältnismäßig fpäte Zeil, wenn mir hiermit die Anlage von 
Kunftfammlungen, aber aud) von botanischen Gärten und Tiergärten 
vergleichen. 

Als älteſtes Hffentliches, eigentlich naturhiftorifches Mufeum wird 
gewöhnlich daS Musee d’histoire naturelle in Paris angeführt, welches 
mit dem Jardin des Plantes in Zufammenhang fteht. Längſt fchon, 
1636, war diejer berühmte Garten gegründet worden, und ihm maren 
ſchon andere vorausgegangen, jo die Gärten von Padua, Pifa, Bologna, 
Montpellier, Leyden, aber erjt mit der Ernennung Buffon’s 1739 zum 
Vorſtand des Jardin des Plantes fand auch die Zoologie daſelbſt ihren Plaß. 

Es ſcheint mir aber zweifelhaft, ob dem franzöfifchen Snftitut Die 
Ehre gebührt, als das erjte zoologifhe Mufeum genannt zu werden. 
Eine Reihe deutſcher Inſtitute find entfchieden älter. Sie führen zurüd 
auf die Viebhaberei der Fürften des 17. Sahrhunderts, neben Waffen und 
Koftbarkeiten auch naturhiſtoriſche Merkwürdigkeiten zu ſammeln, wie fie 
durch Reilende aus überfeeifhen Ländern damals zum erjten Mal in 

rößerer Zahl befannt wurden. So liegt ſchon aus dem Sahre 1654 ein 
Svenforium über die Herzoglie Kunſtkammer in Stutigart vor, in 
welchem auch zoologiſche Gegenjtände aufgeführt find. Allerdings fieht 
e3 in diefem Verzeichnis noch etwas funterbunt aus, allein fchon 1670 
finden wir einen nad) Gruppen geordneten Katalog, und daß die Samm- 
lungen dem allgemeinen Beſuche zugänglich waren, können mir ebenfalls 
bemweifen, denn in das Bahr 1740 iſt ein Büchlein zu fegen, in welchem 
die Wunder bejchrieben werden, die der Fremde in dem althodhfürftlichen 
Luſthauſe fehen kann; und auch hierunter befinden ſich eine Reihe von 
„ausgebälgten“ Tieren, vor allem aber die berühmten „Fossilia Cannsta- 
diensia*, die Cuvier mit Veranlaffung gaben zu feinem grundlegenden 
„Ossements fossils“. 

Auf ſolche fürſtlichen „Kunſt- und Raritätenfabinette” läßt ſich die 
Entſtehung einer ganzen Reihe von deutſchen Sammlungen zurückführen, 
fo von Braunſchweig,“) Gotha, Darmſtadt, Dresden, wo bereits Kurfürſt 


*) Ich möchte bier die Gelegenheit benüßen, allen verehrten Herren 
Kollegen, die mid) durch Mitteilungen über die Geſchichte der ihnen unter 
ftelten Mufeen zu erfreuen die Liebenswürdigfeit hatten, meinen verbindlichſten 
Dank auszufprehen. Eine Volftändigkeit iſt bei diefer kurzen Schilderung 
der Entjtehung der verfchiedenen Mufeen natürlich nicht bezweckt; ebenfomwenig 
tonnten die einzelnen Mitteilungen in gleicher ge bier Verwendung 
finden, in welcher fie mir mehrfach freundlichft gegeben worden waren. 
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Auguit während feiner 1553 bis 1582 währenden Regierung eine „Kunfte 
und Raturalienfammer” begründete, Erlangen, Karlaruhe, Oldenburg, und 
vielleicht noch mandes andere Mufeum. Aud das Mufeum für Völfer- 
kunde in Berlin enthält nod; Stüde aus der „Kgl. Runftfammer”. Im 
Laufe der Zeit gingen die fürftlihen Privatfammlungen unter mandherlei 
Schickſalen in den Beſitz des Staates über, in dem fie den Grundftod zu 
ftaatlihen Sammlungen bildeten. Das einzige Mufeum meines Willens, 
welches aud) heute noch in Deutſchland in fürſtlichem Privatbelit ift, ift das 
auf der Seite Koburg. Wohl in wenigen Mufeen freilid) finden ſich heute 
auch nur noch fpärliche Reſte, welche auf die frühefte Zugendzeit der Samm- 
lung hinweiſen. Im Wechfel der Zeiten und der Machthaber und ihrer 
Saunen gingen häufig die Sammlungen größtenteils zugrunde, oder fie 
verſchwanden in Räumen unter dem Dad, in melden vielleicht zur 
freudigen Überraſchung der Gelehrten heute nod) gelegentlich eine alte 
Beninbronze oder eine derartige Seltenheit auftaucht. 

Haben mir fo vielfadh den erften Anfang der naturhiftorifchen 
Sammlungen in der fo verbreiteten Freude an Kuriofitäten, an Selten 
heiten, an merkwürdigen Produften und Erzeugniffen anderer Länder zu 
Juden, fo in nod höherem Grade in dem Aufſchwung, melden das 
Intereſſe an den Naturmwilfenfhaften im 18. Sahrhundert nahm. In 
Diejer und jener Stadt begegnen wir Männern, oft für ihre Zeit treffliche 
Gelehrte, melde eine begeilterte Liebe zu der Natur Sammlungen ber 
verfchiedenften Art anlegen Tief. Die Liebe zu ihrer Vaterftadt, wohl 
aud) der Gedanke, daß die Schäge, melde leider oft-die Motten freffen, 
nad) ihrem Tode bei ihren Erben der Aufſicht entbehrten, Tieß Ddiefe 
Männer ihre Sammlung ihrer Vaterjtadt fchenken, zur Nacheiferung für 
kommende Geichlechter und zur Anregung zum Studium der Natur. In 
ähnlicher Weile führte der Auffhmwung der Naturwilfenfchaften zur Grün- 
dung naturwilfenfchaftliher Vereine und damit ebenfalls zur Anlage von 
Sammlungen, denn neben dem Bedürfniffe gegenfeitiger Mitteilung wird 
bald beſchloſſen, durch Aufitellung von Sammlungen in weiteren Kreifen 
bildend und heranziehend zu wirken. Die Geſchichte diefer Sammlungen 
ift fo ziemlich ftet3 die gleiche. Sammlungen wadjen, nit aber der 
verfügbare Raum und die Mittel, und früher oder fpäter ſpringen Staat 
oder Stadt helfend ein, oder opferfreudiger Bürgerfinn ſchafft den bes 
drängten Sammlungen ein neues, würdiges Heim. So fehen wir u. a. 
entjtanden die Sammlungen von Bremen, Chemnitz, Frankfurt a. M., 
Hildesheim, Lübed, Magdeburg, Mainz. Nicht felten auch war das Ane 
jebot bedeutender Privatfammlungen, bei denen die Gefahr vorlag, daß 
he ins Ausland kommen Tönnten, für den Staat die Veranlaffung zur 
Gründung naturwiſſenſchaftlicher Sammlungen, Häufig auf Anregung 
von naturwiſſenſchaftlichen Kreiſen. Wir können als Beiſpiel diefer 
Kategorie nennen: Baſel, Danzig, Genf, Hamburg, Leyden, Schweinfurt, 
Straßburg, Utrecht, Wien. 

In aͤhnlicher Weiſe entitand auch das größte Mufeum der Welt, 
das berühmte Britifhe Mufeum. Sir Hans Sloane verfügte tejtamen- 
tarifeh, daß feine Sammlung, die ihn 50000 Pfd. Sterling gefoftet 
hatte, nad) feinem Tode der Regierung für 20 000 Pfd. angeboten werden 
folle. Indem die Negierung das Vermächtnis 1753 annahm, wurde 
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hierdurch der Grund gelegt zu der feitdem fo gemaltig angewachſenen 
Sammlung. Manche Dufeen wurden allein durch die Initiative des 
Staates ind Leben gerufen, bejonders die mil Univerfitäten verbundenen 
Sammlungen, oder unter einem ganz fpeziellen Gefihtspunft gegründet, 
wie das Nordfee-Mufeum auf Helgoland oder in unferen Tagen das 
„Inſtitut für wiſſenſchaftliche Meereskunde“. Einige Mufeen endlic) ver- 
danken ihre Entitehung einzig und allein dem Willen eines reichen 
Gönnerd der Naturmilfenfhaften und find in Privatbefit, fo das be- 
kannte Muſeum Tring von Sir Walter Rothſchild und das Musce 
d’Oceanographie des Yürjten von Monaco. 


Wie nun geflaltete ſich bei den fhon aus älterer Zeit ftammenden 
und auf fo verfdiedene Art und Weife entitandenen Sammlungen im 
Laufe der Zeit die Weiterentwidlung ? 


Daß fi) bald überall mehr oder weniger Platzmangel geltend 
machte, ift beinahe felbjtverjtändfich, aber es ift dies zu gleicher Zeit ein 
unleugbares Zeichen von dem immer reger werdenden Intereſſe an natur 
wiſſenſchaftlichen Sammlungen. Wohl allen Sammlungen in Deutſch⸗ 
land und außerhalb Deutjchlands floffen bis auf den heutigen Tag 
mannigfad) Gefchenfe zu; in der Ferne befindliche Landesfinder, eifrige 
Sammler in der Heimat, fie alle trugen bei zum Wachstum der Samm⸗ 
lungen. Wiſſenſchaftliche Expeditionen von Privaten, unterftüßt oder vom 
Staate ausgefandt, Tiefern ihre erbeuteten Schäße in den Sammlungen 
ab. So jehen wir befonders in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
das Beltreben, eine möglichſte Volljtändigfeit der Sammlungen zu er- 
reihen. Ein naturhiſtoriſches Mufeum follte einen Üüberblick geben über. 
alle Tiere und Pflanzen der Erde, über ihren ganzen geologifhen Auf- 
bau, nicht zu vergefjen der Eihnographie. Es follte fein, wie Hurley 
ein Mufeum definiert: „a consultative library of objects“. Es ift gan; 
ebenfo mit Haren Worten für das Mufeum für Naturkunde in Berlin 
ausgeſprochen, daß ſchon bei ſeiner mit der Gründung der Univerſität 
zufammenhängenden Entſtehung Plan und Ausführung dahin gingen 
„eine umfaflende Grundlage für die ſyſtematiſche Kenntnis aller Iebenden 
Tierarten und damit einen Mittelpunkt der Tierkunde, zunächſt für 
Deutfchland zu bilden, wie e8 in jenen Zeiten einen ſolchen bereits in 
Paris für ganz Europa gab, dem fid) dann nad den Kriegszeiten die 
Mufeen in London, Leyden und Wien gleihwertig zur Seite ftellten.“ 

Es ift ganz felbjtverjtändlid, daß diefes Ziel kein Mufeum der 
Welt erreichen Tonnte und je erreichen kann. Bei dem Wachstum der 
einzelnen Mufeen wirkten naturgemäß manderlei Zufälligfeiten mit; den 
Mufeen in den großen Sees und Handelsjtädten floffen durch überfeeifche 
Beziehungen die Gaben reicher zu als den Mufeen in Binnenländern, 
für den Ausbau nad) beitimmten Richtungen hin waren die individuellen 
Neigungen des Vorjtandes maßgebend. 

Manches Mufeum hatte vielleicht aud) infolge feiner Organifation 
feinen befonderen Yortfhritt zu verzeichnen. Im Laufe der Zeit wurden 
nämlich mandje Mufeen mit dem Lehrjtuhl der Zoologie an den einzelnen 
Univerfitäten verbunden, und man fann nicht behaupten, daß dies für 
die Sammlungen ein Glüd mar. In den lebten Jahrzehnten des vorigen 
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Jahrhunderts hatte die zoologiſche Wiflenfchaft eine Richtung eingeſchlagen, 
die nicht günftig für Die Sammlungen war, melde haupifädlich die 
Spitematit pflegten, allerdings unleugbar in einer oft fehr einfeitigen 
Beife. Der Ausdrud „Balgzoologie“ wurde geprägt, und eine tiefe 
Kluft tat ſich auf zwifchen der alten und der neuen Richtung der Zoologie. 
Kein Wunder, dag ein dem Univerfitätsprofeffor unterftelltes Mufeum 
ſich nicht deffen allzugroßer Gunft erfreute. Nein äußerlich wird die Zeit 
eines Univerfitätslehrers zu ſehr durch feinen Beruf in Anjpruch ges 
nommen, als daß er aud) noch einem größeren Mufeum feine Kräfte 
widmen könnte. An manden Hochſchulen wurde aus diefer Erkenntnis 
die richtige Konfequenz gezogen und, wie dies 3. B. bei Braunſchweig 
der Fall it, die Verbindung wieder gelöjt, oder, wofür eine Anzahl anderer 
Muſeen Beifpiele bieten, eigene Mufeumsbeamte mit mehr oder weniger 
meitgehender Selbitändigfeit angeftellt. Wir werden nochmals Gelegen- 
heit haben, dieſe Frage zu Streifen, müſſen aber zunächſt nod) einen Blid 
werfen auf die Wandlung, welche die Methodik der Aufſtellung im Laufe 
der Zeit durchgemacht Hat. . 

Faſt durchweg ſcheint von Anfang an die Aufitellung eine fyite- 
matifhe gemejen zu fein. Säugetiere und Vögel, zum Teil au Fiſche, 
wurden ſchlecht und recht, meift daS erftere, ausgeſtopft, andere Tiere in 
Spiritus aufbewahrt, wobei die Schlangen eine befondere Rolle fpielten, 
and der Mißgeburten nicht zu vergefien. Bemerkenswert ift, daß ſchon 
ſehr früh in einigen feltenen Zällen von diefer Ausſtellungsweiſe Ab» 
itand genommen wurde. Schon 1786 lefen wir im „Lichtenbergijchen 
Magazın für das Nenfte aus Phyſik und Naturgefhichte”, daß der 
Herzog von Württemberg vierfüßige Tiere und Vögel in Gruppen habe 
auälopfen laſſen. So befchreibt Lichtenberg z. B. folgende Gruppe: 
„sn einem Büſchchen ift ein Eichhornneft, in welchem die Mutter mit der 
größten Zärtlichfeit daliegt und ihren vier fäugenden Jungen durch das 
eine vordere Yüßchen, das fie über den Kopf leget, gleichſam mit Ber- 
gnügen zufiehet. Gin Stüd, das vorzüglich bewundert wird.” Lichten- 
berg fügt diefer Beſchreibung bei: „Neifende, die das Parifer Naturalien- 
fabınet gejehen haben, behaupten, daß dieſes in Anfehung der mancdherlei 
natürlichen Stellungen einen Vorzug vor jenem habe, indem man Dort 
die Vögel tot, hier aber gleichſam lebendig fjehen könne.“ Auch im 
Wiener Hofmufeum wurde 1796 bereits eine biologifche Aufſtellung durch⸗ 
geführt, die freilich, wie Fitzinger ſchreibt, „nicht nur keine wiſſenſchaft⸗ 
liche iſt, ſondern ſogar von höchſt eigentümlicher, ja bizarrer Art”. Ms 
Beiſpiel hiefür ſei nad Fitzinger folgendes angeführt: „Eine Gebirgs— 
landſchaft mit einigen Ruinen und einem Viaduükie, unter welchem ein 
über Yelsblöde ſtürzender Gebirgsbach hervorbrach, der fih im Tale 
meiter Du und über welden eine Eleine, aus Birken zufammen- 
gefügte Holzbrüde führte, in deren Nähe auch ein Heufchober angebradit 
war. An diefe Landichaft ſchloß fi, durd ein zwiſchen zwei Stein» 
pfeilern angebrachtes Gittertor getrennt, eine waldige Gebirgsgegend an, 
in welcher ſich eine offene Holzhütte, ein Schöpfbrunnen und aufgehäufte 
Fäſſer und Faßdauben nebit einigen Bindergerätfhaften befanden. Hier 
waren verſchiedene Eulenarten, Fledermäuſe, Falfen, Raben und Marder 
in natürlich zufammengejtellten Gruppen verteilt.” 
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‚An biologifher Aufſtellung, mie wir uns heute ausdrüden würden 
ſcheint allerdings Hier das denkbar möglicjite geleiftet gewefen zu fein. 

Im alten Württemberger Raritätenkabinet wurde übrigens fehr bald 
auch nod ein anderes Prinzip zur Durdführung gebracht, mweldes in 
den übrigen Mufeen erſt in weit |päterer Zeit Anerkennung fand. Herzog 
Karl Eugen ließ in der Sammlung ein befonderes Zimmer anmeilen 
„für die bei dem Naturalienfabinet befindlichen württembergiſchen Tiere“ 
und gab Befehl, „daß alle in diefer Sammlung noch nicht befindlichen 
württembergifhen Tiere vollends herbeigefhafft werben follen, von jeder 
Art ein Stüd männlichen und weiblichen Gefchlehts famt einem Jungen“ 
— alfo eine vaterländifhe Sammlung. 

Soviel mir befannt ift, blieben diefe beiden Beifpiele Ausnahmen. 
Sn den legten Sahren aber iſt die Erfenntnis der großen Bedeutung einer 
Aufftelung der naturmiffenfhaftlihen Sammlungen unter Verwertung 
diefer beiden Gefichtspunfte immer mehr gemadjfen. Die „biologifche 
Aufftellung” ift Heute ein Schlagwort geworden, aber ein Schlagwort, 
welches feine volle Berechtigung hat. Die zweite nicht minder berechtigte 
Forderung lautet: Pflege der „Heimatkunde“ auch in naturhiſtoriſchen 
Mufeen. 

N ibeftreitbar find gerade diefe beiden Richtungen von größter Be: 
deutung für die Frage, inwieweit können naturhiftoriihe Mufeen Vildungs- 
ftätten für das Volk werden? Tiere, denen der Stempel de3 Fremd⸗ 
artigen einen ganz befonderen Reiz verleiht, werden ſicher auf die Mebr- 
zahl der Beſucher immer eine befondere Anziehung ausüben, ein nach⸗ 
halligeres Intereſſe aber dürften wohl die Tiere Der engeren Heimat 
erweden, bejonder3 wenn diefelben biologiſch aufgeltellt werden. 

Diefem von der Allgemeinheit anerkannten Bedürfnis nad Samm- 
lungen von ofalfaunen haben bereit3 eine ganze Anzahl von Mufeen 
Rechnung getragen in der Anlage von befonderen Abteilungen. Ich ver- 
weiſe hierfür 3. B. auf den Bericht des Sendenbergifhen Mufeums in 
Frankfurt a. M. vom Jahre 1892, wonach die Verwaltung des Mufeums 
den Anſprüchen unferer Zeit dadurch nachzukommen fuht, „daß zur Er—⸗ 
gänzung der Sammlungen der einheimischen Tierwelt ein bejonderer 
Raum dient, in weldem fie uns in den Darftellungen ihrer Lebensver- 
hältniffe, der Art der Ernährung, dem Neftbau, in den Trachten der ver- 
ſchiedenen Altersitufen ufw. entgegentritt.” Im Stuttgart ift dieſem 
Prinzip ſchon ſeit Jahrzehnten Rechnung getragen, indem die ausſchließ- 
lich Württembergica in biologiſcher Aufitellung enthaltende Sammlung des 
Bereins für vaterländifche Naturkunde fi in den Räumen des Taturalien- 
fabinet3 befindet und organiſch mit demfelben verbunden it. 

Das großartige Wachstum, deffen fich die meiſten Mufeen in den 
legten Sahren erfreuen durften, hat meiterhin ganz von ſelbſt zu einer 
anderen Aenderung in der Aufftellung geführt, der zugleich eine prinzipielle 
Bedeutung innewohnt. Der fi überall mit dem Wadstum der 
Sammlung fühlbar machende Plagmangel zwang dazu, nicht mebr alle 
Tiere für das Publifum überſichtlich aufzuftellen, fondern Are 
Zeil zu magazinieren, mandmal freilih in drangvoll fürgterliher . 

Diefe Trennung in Schaufammlung und wiſſenſchaftliche A ie 
hat aber auch ihre vollftändige Berechtigung, haupiſächlich bei 
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heutigen Forderung der ſyſtematiſchen Zoologie, zum Vergleih und zur 
Unterfuhung der Fragen der Iofalen Abart oder Art, der geographifchen 
Verbreitung der Ziere uſw. möglichſt viel Individuen von ein und 
derfelben Art zu ſammeln. Dieſes Material Tann nur für den Forſcher 
in Betraht fommen und hat für das große Publitum Fein Intereife. 

Ich habe die legten Schritte, welche die naturhiſtoriſchen Mufeen 
auf einem zum Zeil recht langen Wege ihrer Entwidlung zurüdgelegt 
- Haben, nicht nur referierend geſchildert, Tonbern diefer Schilderung zugleid 

etwas fubjettive Färbung gegeben. Es fei mir erlaubt, noch furz meiner 
Anſicht Ausdrud zu verleihen, wie wohl die Mufeen fi in nächſter Zeit 
meiter entwideln werden und zu entmwideln haben dürften. Ich Habe 
ſchon angedeutet, daß nad meiner Anſicht ein naturhiftorifhes Mufeum, 
welches wiſſenſchaftlichen Zwecken und zugleich der Belehrung weiteſter 
Kreife dienen fol, felbftändig fein muß und nit mit einer Univerfität 
oder einer andern Lehranitalt zu verbinden ift. Ein Univerfitätsmufeum 
verfolgt durchweg andere Zwecke: Es fol dem Studierenden die Ges 
legenheit bieten, aus allen größeren Abteilungen des Tierreich in guten 
Eremplaren Repräfentanten kennen zu lernen; es fol ihm in Skeletten 
und anatomifchen Präparaten nad) allen Richtungen Hin die Gelegenheit 
geben, den Bau der Tiere bei den einzelnen Gruppen fennen zu lernen; 
e3 fol endlid in reihen Vorräten das Material für anatomische Studien 
bereithalten, aber es fol nicht darauf ausgehen, möglichſt Selteneiten 
zu erwerben und eine Vollitändigfeit in Gattungen und Arten erftreben. 

Das nicht mit der Univerfität verbundene Mufeum dagegen ſoll 
dem Forſcher befonders auf ſyſtematiſchem len Gebiet 
ein möglichſt umfangreiches Material zur Verfügung ſtellen Tönnen und 
zugleich dem großen Publikum in lebenswahren Gruppen ein biologifches 
Bild der Tiere vorführen. Wie meit dies von den einzelnen Muſeen 
erreicht werden Tann, wird ftet3 von den äußeren Verhältnifien des zur 
Verfügung ftehenden Raumes und der Mittel abhängen. Wie fih dies 
bereit3 tatfähhlic) in der Praxis ergeben bat, wird jedes Mufeum fein 
Schwergewicht auf einzelne Gruppen legen; in der biologifhen Ausftellung 
werden wohl weniger ausländifche Ziere als die einheimifhe Fauna 
herangezogen werden. 

Verzihten die Univerfitätsmufeen auf die Forderung, gleiche Ziele 
wie die freiitehenden Mufeen zu verfolgen, fo werden beide gewinnen, indem 
die verfügbaren, meilt doc nicht allzu großartig bemefjenen Mittel nit 
durd) Doppelanſchaffungen zerfplittert werden. 

Aus der Höhe der verfügbaren Mittel wird fi) auch von felbit die 
Größe der einzelnen Mufeen ergeben. Die großen Städte, in Deutſch⸗ 
land die Hauptitädte der einzelnen Staaten, werden naturgemäß der Si 
der großen Mufeen fein, eine meitgehende Zentralifation wäre nad) 
meiner Anficht zu bedauern, trog mander dadurd für den Gelehrten 
erwachſender Vorteile. Sie wäre in Deutſchland ſchon aus rein hiſtoriſchen 
und, wie ih, ohne mid) eine befonderen Partikularismus ſchuldig machen 
zu wollen, Hinzufügen möchte, politiihen Gründen am menigiten am 
Bla und follte zum mindeſten nicht fünftlich gefördert werden. Kleinere 
Mufeen, die fi, wie uns unfere hiftorifche Skizze gezeigt bat, vielfach 
infolge von Stiftungen in den verſchiedenſten Städten finden, werden 
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mit Recht der Richtung der Zeit folgen und fpeziell fid) die muſeale 
Pflege der Heimatkunde zur Aufgabe machen. Gedanken über den gegen 
feitigen Verkehr der größeren Mufeen mit den kleineren, Aufbewahrung 
von Typen, Seltenheiten u. dgl., die ſich unwillkürlich aufdrängen, dieſe 
näher auszuführen, ift hier nicht der Platz. 

Ebenſo müßte ich fürchten, verehrten Kollegen vorzugreifen, wenn 
ih mich näher auslaffen wollte über Anordnung im Dufeum und Art 
und Weiſe der Aufitelung.e Ich glaube ſchon Hinreichend betont zu 
haben, daß id) ſowohl eine Trennung in Schau⸗ und wiſſenſchaftliche 
Sammlung als völlig richtig anerfenne, wie aud die Einrihtung von 
Sammlungen Iofalen Charakter und deren biologifhe Aufftellung, wie 
biefe überhaupt. Freilich glaube ich, daß die Gefahr nicht fern liegt, zu 
übertreiben. Bei Trennung von Schauſammlung und willenfhaftlicher 
Sammlung muß man fid) hüten, das Publifum mit zu wenig abzufpeifen, 
und vor allem jorge man, daß es fi nur um tadellofe Stüde handelt. 
Wird der Mafje nur wenig geboten, jo fol eg nur beftes fein. 


IV. Barfellung einiger bisher gemachter Verſuche, 
die Schütze der Muſeen weiteren Schichten des 
Volkes nutzbar zu machen. | 


N 


1. Bus Städtifche Muſeum für Hatur-, Bölker- und 
Handelskunde in Bremen. | 
Bon Profeffor Dr. Shauinsland, Bremen. 


Ein doppelter Grundftod war e8, auf dem fi das „Städtifche 
Mufenm für Natur-, Völker- und Handelsfunde” aufbaute. 
1774 Hatte fih in Bremen eine Zahl von Männern zufammengefunden, 
die fih die Pflege der Wilfenichaften nicht nur durch regelmäßige Vor— 
träge und Schriftenverfehr in ihrem Kreife, ſondern auch durd) Gründung 
eines „NRaturalien- Kabinets” angelegen fein ließen. Es iſt jeden» 
falls bemerfensmwert, daß Ende des achtzehnten Sahrhunderts in einer 
Stadt, deren Intereſſen, wie man vielfady anzunehmen geneigt ift, vor- 
nehmlich nur auf Fragen des a und des Verkehrs hinauslaufen, 
do genügend Eifer und Enthufiasmus für die Wiffenfchaften vorhanden 
war, um einen ſolchen Plan nicht nur anzuregen, fondern auch gedeihlid 
zu fördern. Während im übrigen Deutſchland derartige Naturalien-Kabi— 
nette in der damaligen Zeit überwiegend der Jnitiative von Zürjten ihre 
Entftehung verdanken, wurden in Bremen von wenigen Hanjeaten Samm⸗ 
[ungen ins Leben gerufen und durd) die fpäter „Mujeum” genannte 
Bereinigung fo vermehrt, daß ſie ſchließlich der privaten Fürſorge gegen 
über fi al zu groß ermiefen. Sie wurden daher 1874 dem Staate 
als Gefhent dargeboten, an welches fi) nur die Bedingung fnüpfte, daß 
für eine würdige Unterfunft derfelben und Weiterführung in wiljenjchafte 
lihem Sinne dur ihn Sorge getragen werde. 

Diefe „Städtiſchen Sammlungen für Naturgefhidte und 
Ethnographie“ einerjeits, ſowie zahlreiche und wertvolle Kollektionen 
von Waren und ethnographiſchen Gegenständen andererfeits, die gelegentlich 
einer 1890 in Bremen veranjtalteten Gemerbe- und Snöuftrie- Ausstellung 
von der Kaufmannfchaft dort zufammengebracht und in nahahmenswertem 
Gemeinfinn ebenfalls als Geſchenk überlaffen wurden, bildeten die Grund» 
lage de8 heutigen Mufeums. 

Der Bortragende wurde damit betraut, auf diefem Fundament meiter 
zu bauen und mit den fo verfchiedenartigen Baufteinen ein neues einheit- 
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liches Gebäude aufzuführen. Es mar das eine Aufgabe, die ebenfo 
ſchwierig mie verlodend erfhien. Schwierig wegen der außerordentlid) 
roßen Mannigfaltigfeit des zu bemältigenden Materials — mußten doc; 
Sammlungen der verfhiedenartigften Disziplinen in einem einzigen 
Mufeum vereinigt werden, die in anderen Städten auf eine ganze Reihe 
von Inſtituten verteilt waren, — verlodend, weil, wenn gelungen, ein 
neuer Mufeumstyp dadurch gejchaffen mwerden Fonnte. Jedenfalls mar 
aber von vornherein eine große Objektivität bei dem Verteilungsplan der 
einzelnen Sammlungen notwendig; feine durfte zu fehr vor der anderen 
hervorireten, follte ein einheitliches Bild erreicht werden. 

Hauptfächlich beitimmend für die ganze Einrichtung des Muſeums 
wurde jedod der Gedanke an den Zweck, den es zu erfüllen Haben 
würde. War einerfeitS als feine Hauptaufgabe auch der Dienft anzu» 
fehen, den e8 der Wilfenfhaft als eine ihrer Rüftfammern zu leiften 
hatte, und war diefer Gefihtspunft auh für das ganze Unternehmen 
maßgebend, fo follte es andererfeitS vor allem aber aud eine Anſtalt für 
die Boltsbildung werden. Gerade die NRüdjiht darauf, daß es in 
Bremen eine Univerfität oder eine ihr ähnliche höhere Bildungsanitalt 
nicht gibt und daß ſich die Vejucher eines Mufeums in der Mehrzahl 
aus gebildeten Laien, jungen Kaufleuten, Handwerkern, Arbeitern und 
Schülern zufammenfegen, war bejtimmend für eine Aufftelungsmweife, die 
von der bis dahin üblich geweſenen abwid). 

Was nun das auf diefe Art entitandene Mufeum felbjt anbelangt, 
fo beiteht dad Gebäude — zu deljen Errichtung übrigens wiederum 
private reigiebigfeit bedeutende Summen beifteuerte — aus einem durch 
drei Stockwerke hindurchgehenden großen, mit Glas gededten Lichthofe, zu 
deſſen Seiten Gallerien herumlaufen. Die Abbildungen werden davon 
vielleicht eine Vorftellung geben können. Da einzelne Säle demnach nicht 
vorhanden find, mußten die Scheidemwände für die verfchtedenen Abteilungen 
durch die Ausſtellungsſchränke jelbjt gebildet werden. 

Sm mittleren Saal des Erdgeichoffes, alfo im Lichthofe, find die 
eihnographifhen Sammlungen untergebradt, und aud ſchon glei) 
bei ihnen ift die für das Mufeum charakteriftifche a: ans 
gewendet. Ein riefiges Kriegsboot aus Neu Guinea z. B., das für die 
meisten Beſchauer fonft wohl nur eine tote Holzmalje geblieben märe, 
ift mit möglichſt getreu modellierten Bapuas bemannt, die die Ruder 
führen und mit den Waffen und dem Schmud verfehen find, die in Pots⸗ 
damhafen, von wo das Canoe ftammt, gebräudhlid find. So ift der 
Verſuch gemacht worden, dem Beſucher nicht einen toten Gegenitand, 
jondern Leben vorzuführen und ihn befannt zu machen mit feinen Lands- 
leuten in der Südſee. In ähnlicher Weife ift das Leben der Oſtjaken 
dargeitellt, und dabei gleich die Gelegenheit wahrgenommen, im Bilde 
die Landſchaft der Tundra wiederzugeben, fowie in der plaftifhen Gruppe 
nicht nur die menfchlichen Bewohner jener Gegend, fondern aud) einige 
ihrer mwichtigiten Tier- und Pflanzenformen vorzuführen, um in menigen 
Zügen ein möglichſt vollftändiges ethnographifches und naturhiftorijches 
Bild zu geben. 

Ebenſo behandelt find die Lappen, die Dajals aus Sumatra und 
die Maſchukolumbe aus Zentralafrifa, während ein chineſiſches Teehaus 
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einen Einblid in da8 Leben der durch die letzten Zeitereigniffe au 
gewöhnlihen Manne bekannter gewordenen Ajiaten gewahrt. Ne andy beu 

Alle diefe Objekte find durch ausführliche Erklärungen und Karten» 
ffizzen möglichft genau erläutert, wie denn überhaupt die Etifeitierung 
im Mufeum fo gehandhabt ift, daß dadurd) ein Kalalog entbehrlid) 
gemacht wird. Man wird nämlich fiherlidh zugeben, daß der Gebraud; 
eines befonderen Katalogs in jeder Ausftellung Stets mißlich iſt. Der 
Durchſchnitisbeſucher kann entweder nur leſen oder die Objelte betrachten; 
beides zuſammen jedoch ſtört und ermüdet ihn. | 


Neben diefen Gruppen find die übrigen ethnographiſchen Objekte, 
durch Photographien, Karten, Beſchreibungen ufw. möglichſt verjtändlid 
gemächt, nad) millenfhaftliher Methode in Schränken geordnet unter 
gebradt. Hier ſowohl als auch bei den übrigen Abteilungen des 
Muſeums ilt aber eine Beſchränkung eingetreten. Nicht alles, was 
das Mufeum befigt, ift ausgeitellt, fondern nur eine Auswahl davon; 
das übrige ift in Räumen, welche dem Publitum nit ohne weiteres 
zugänglid find, untergebracht. Diefes erfhien unbedingt notwendig nad 
den Erfahrungen, die man in großen Mufeen gemacht hatte. Die über- 
wältigende Fülle des Stoffes ermüdet hier, anſtatt zu belehren, jo daß 
eigentlich nur das Gegenteil davon erreicht wird, was man beabfichtigt. 


Nachdem der Befucher in diefer Abteilung einen Einblid in den 
Kulturbelit der Völker gewonnen hat, gelangt er in die an der Peripherie 
des Erdgefchoffes befindlihe Handelsauzftellung und kann fi 
dort über das unterrichten, mas die verfchiedenen Länder produzieren. 
In geographifher Anordnung find da die Erzeugniffe der Erde aus- 
gejtelt, Hin und wieder aud hier, um Eintönigfeit zu vermeiden, eben» 
falls unterbroden durch Gruppen. Es it natürlid, daß gerade die 
Waren befonder3 berüdfichtigt wurden, welde für den bremifchen Handel 
ausfhlaggebend find. So iſt 3. B. Die Tabafausftellung ſowohl in 
bezug auf die Rohtabake und die daraus gewonnenen Fabrikate als aud) 
hinfichtlih der Modelle und Bilder zur Sluftrierung des Plantagen- 
betriebes, der Yermentierung und Weiterverarbeitung des Blattes fomie 
der Emballage und des Transports von fehr großer Vollitändigfeit. 
Nicht minder ift das beim Reis und Petroleum der Fall. Hier wird 
durch Modelle von Bohrtürmen, Tanldampfern, Raffıinier- und Trans» 
porteinrichtungen ufmw., dort: durch figürliche Darftellungen aus dem 
Volfsleben der reisproduzierenden Länder, die Ausitellung des Rob» 
produfts und der aus ihm gemwonnenen Fabrifate ergänzt. Am 
eingehendften ift aber die Baummolle behandelt worden. Ihre 
Lebensgeihichte, Pflanzen, Wachstum, Ernte, Verpadung, Transport, 
Verarbeitung der rohen Ware, Heritellung von Halb» und Ganzfabrikaten 
ift teils an Bildern, teils an gruppenförmigen Darftellungen und Mo- 
dellen, meijtens jedod an wirklichem Material zur Anſchauung gebradit. 
u — ae IR a Reben u Treiben auf einer Straße 
n , dem Haupthandelöplag der ojtindifche 
führte bildet ber Chluh plag } ſch n Baummolle, vor Augen 

In ähnlicher Weife it die NAusftelung des Indigos, des 
Schellads, der Jute, des, Salpeters ufm. id, en endlich fet. 
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auch erwähnt, daß auf die Produkte der deutfchen Kolonien vor allem 
großes Gewicht gelegt wurde. 

Während in Ddiefer Abteilung die Waren nad) geographiiden 
Gefihtspunften angeordnet find, finden fie fi) im zweiten Über 
geſchoß fyftematifch zufammengeftellt. In vielen taufenden von Proben 
jieht man da die Getreidearien, Die Delfrüchte, die Kakao⸗, Kaffee und 
Theeforten, die Gefpinnlipflangen, die Wolle, die Federn und Haare, den 
Kautſchuk und das Guttapercha, die Metalle und die Erden, die Farben 
und die Teerprodufte ufm. genau bezeichnet und mit Tafeln und Ab» 
bildungen erläutert vor fi. Hier ift auch der Platz, an dem bei vielen 
Waren die Entwidlung des Rohproduftes zum fertigen Fabrikat gezeigt 
wird. Man kann dort z. ®. verfolgen, wie aus den Rohmaterialien des 
Glafes eine Weinflafche, ein Bierglas, eine Fenſterſcheibe, eine optifche 
Linſe oder eine venetianifche Perle entiteht, wie man Papier aus Qumpen oder 
Holz, Linoleum aus Kork und Leinöl, Seife aus Fett und Lauge herftellt. 

Gerade die bis je&t erwähnten Abteilungen des Mufeums find für 
Bremen von großer Wichtigkeit. Der junge Handelsbeflijfene kann in 
ihnen nicht nur die Kenntniffe von Waren erlangen, fondern aud mit 
Land und Leuten vertraut werden, die diefe erzeugen, und wird mand)- 
mal dort vielleicht auch Anregungen empfangen, die für fein meiteres 
Leben ausfchlaggebend bleiben. Darauf bezieht fih auch das Wort: 
„Hier wird man gewahr, wie Bremen feine Söhne zum Welthandel er- 
zieht”, das legtgin ein hoher Beſuch bei feinem Rundgang ausiprad). 

Gehörten die bis jet befprochenen Ausitellungen nur zu den 
Naturwiſſenſchaften im weiteren Sinne, fo find die übrigen Räume den 
Spezialfähern derfelben gewidmet. Bei der Anordnung der hierzu 
gehörenden Sammlung ift der Verfuch gemacht worden, den Beſchauer 
unter anderem zur älthetifhen Betrachtung der Natur anzuregen, ihm 
das Auge zu öffnen und ihm die Fähigkeit zu erſchließen, durd) Liebe. 
volle Beobadjtung der ihn überall in fo unendlicher Fülle umgebenden 
Welt der Organismen, wieder wahren Naturgenuß, Freude und Er- 
bolung zu finden; denn wie viele gehen mit blinden Augen an al’ den 
herrlihen Schäßen ihrer Erdenmutter vorüber und hätten es doch fo 
nötig, gleich Antäos an ihren heilenden Kräften fi) wieder zu jtärfen 
und zu erfrijchen. 

Dann aber fol durd die Sammlungen auch die Möglichkeit zu 
wifjenfhaftlihen Arbeiten geboten werden. Es liegt uns ja im allge- 
meinen fern, den Laien etwa zum Zoologen, Botaniker oder Geologen 
erziehen zu wollen, und mir beabfichtigen fonit auch nur, fein Intereſſe 
an diefen Wiſſenſchaften zu erweden, fein Verftändnis an denfelben zu 
vermehren und ihn zum meiteren Nachdenken anzuregen; denjenigen aber, 
melde die Neigung haben, tiefer einzudringen, mödten mir behülflich 
fein durd) Darbietung paſſenden Beobahtungsmaterials und Gewährung 
genügender Literatur. Hin und mieder findet ſich unter diefen dann 
do jemand, der Luft und Fähigkeit genug beiigt zu wirklich wiſſen⸗ 
Ihafılihen Arbeiten, die dann, iſt er 3. B. Lehrer, einen Teil feiner 
Lebensaufgabe bilden Fönnen. 

In der Zoologifhen Abteilung hat die heimiſche Tierwelt 
die größte Berüdfichtigung gefunden, und fie ift es, Die überwiegend zu 
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Gruppen und Lebensgemeinichaften vereinigt aufgeftellt if. Um z. 8. 
dem Bremer zu — wie reich ſelbſt das Tierleben in ſeiner nächſten 
Nähe, in ſeinen ſchönen Wallanlagen iſt, wurde alles zufammengeſiellt, 
was dort an einem Frühlingstage ſein Weſen treibt, von der Schwanen⸗ 
familie an und der fingenden Amſel bis zum brütenden Zaunkönig, 
während abjeil3 Waflerratten und Mäufe aus ihren Verſtecken heroor- 
lugen. In ähnlicher Weife ift daS Tierleben des Sumpflandes zur An» 
ſchauung aka während man wiederum an emer von Epheu be- 
kränzten Ruine gewahren kann, weld’ eine Fülle von Lebemeien (Stein- 
marder, ledermäufe, Schleiereulen, Käuzchen, Zurmfalten, Rotſchwänzchen, 
Sliegenfchnepper, Schwalben, Stare, Sperlinge ufm.) das geborfiene Ge⸗ 
mäuer beherbergt. Die anderen Gruppen, Dachs, Fuchs, Viber, Spedte, 
Meifen, balzende Auer- und Birkhühner, Yalanen, Nebhühner, Raben, 
Buffarde, Adler feien nur nod erwähnt. Sie alle find im Mufeum 
felbit gearbeitet worden, mobei e3 eine Hauptforge war, id; möchte das 
beſonders betonen, eine möglitit große Naturwahrheit zu erreichen. 
Auch die nicht heimiſche Tiermelt ift zum Teil derartig aufgeftellt, 
fo 3.8. die Charaftertiere der Alpen ſowie des hohen Nordens und Die 
Gruppen der Eldye, Auer- und Moſchusochſen. Im allgemeinen find 
aber von der außereuropäifcdhen Sauna nur folde Objekte in biologtjchen 
Gruppen zur Anfhauung gebradt, die fi) entweder durd) ihre Selten» 
heit oder ihren pädagogiihen Wert auszeichnen und die von dem Vor—⸗ 
tragenden an Ort und Stelle fo genau beobachtet waren, daß er Die 
Berantwortung für eine richtige und wiſſenſchaftlich genaue Ausführung 
übernehmen fonnte. Dahin gehört 3. B. die Gruppe des wunderbaren 
neufeeländifhen Reptils, der Hatteria, in ihrer Eymbiofe mit höhlen- 
bewohnenden en Ferner die Darftellung des anziehenden Treibeng 
auf einem Vogelbrütplag im Stillen Ocean (Layfan) und der Strand» 
fauna einer Koralleninfel. Endlich find aud) noch einige wenige Gruppen 
vorhanden, die bejonders für Kinder berechnet wurden, wie der honig> 
raubende Bär und die jungen Zaunfönige famt ıhrem im Gezweig ver- 
ftedtten Nejt. Den Müttern iſt es hierbei überlafien geblieben, ihren 
Kindern zu erzählen, wie durd die Beleidigung der Zaunfönigsfinder 
durd den Bären jener grimme Krieg zmwifchen den fliegenden und den 
laufenden Tieren enibrannte. 
Die zoologifhe Abteilung iſt nun aber nicht etwa völlig in dieſe 
gruppenmweife Darftellung aufgelöſt. Im Gegenteil, daneben it eine 
iyitematifche Aufitellung ſowohl der ganzen Tiere als einzelner zu ihnen 
ehörender anatomifher Präparate vorhanden, die bezüglich der heimat- 
ihen Fauna möglidjit vouftändig ift, fonjt aber faſt immer derart aus- 
gewählt wurde, daß nur charakieriſtiſche an oder ſolche Formen vor⸗ 
geführt werden, die für Das praftiihe Leben von VBedeulung find. So 
iſt die Anatomie des Menſchen eingehender berückſichtigt worden, und 
ebenfo die der Hausfäugetiere, jo daß letztere als Unterrichtsobjekte für 
Schüler der Iandmwirtfhaftlihen Schule und der Lehrfchmiede regelmäßig 
Verwendung finden. 
Die Infeltenbiologten, die einen fo großen pädagogifhen Wert 
als Anfhauungsmaterial befigen, find in fehr großer Anzahl vertreten, 
und darunter finden ſich Gruppen von beträchtlicher Größe; zu den 
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legteren ift 3. 8. die Zufammenftellung der Baflerinjeften aus Bremens 
Bader Umgebung und bie a wunderbaren Mimicry von 
Kallima Inadyos zu zählen. Im gen haben auch bie für den 
Land⸗ und Yorftwirt wichtigen Infelten eingehende Berüdfihtigung ge 
——— Endlich iſt in dieſer Abteilung noch ein Terrarium vorhanden, 
aß einige bemerkenswerte Reptilien und Amphibien lebend beherbergt. 
Ein Aquarium im Souterrain endlich dient namentlich dazu, diejenigen 
Dbjelte, welche in fonferviertem ne fi} ſtark verändern, die aber 
namentlid den Laien durch ihre Formen und Farben immer wieder von 
neuem anziehen, wie es z. B. bei den Geerofen und Geenelfen der Fall 
ift, lebend zu zeigen. Außerdem wird es zur Demonftration der künſt⸗ 
ns ET verwendet; in jedem Frühjahr werden dort Lade 
und Forellen ausgebrütet und dann fo lange wie möglich in den 
Aquariumbeden lebend erhalten. Eine Zufammenftellung der Rufe 
des Süßwaſſers und des Meeres ſchließt ſich daran in Vereinigung mit 
den widhtigiten Reben und Fanggeräten ſowie bildlihen Darſtellungen 
des Hochjeefilchereibetriebes. 


In der botanifhen Abteilung find zunädit ſämtliche Vertreter 
der heimiſchen Flora in Drehftändern derartig angebradt, daß jedermann 
die Ergebniffe feiner botaniſchen Erfurfionen danach fofort beftimmen 
fann. Sonft feien hier nur noch die Jufammenftellungen einiger darafte 
riftifcher Pflanzengruppen, wie z. B. die der Wüftenflora und der 
auftralifden Steppe, erwähnt, wie aud) die großen Sammlungen von 
Früchten und Hölzern ufw., die als Baſis zur Beantwortung der Ans 
fragen dienen, melde aus den Kreifen der Kaufleute, Handmerfer, aber 
auch der Zollbeamten an das Inſtitut vielfad) gerichtet werden. 


In der Heinen geologifh-paläontologifdhen Abteilung find 
unter anderen nicht allein die Gefteine und Mineralien, fondern nament- 
lich aud Bilder geologifc interejianter Landſchaften ausgeftellt. Andere 
Abbildungen erläutern einige für die Geftaltung der Erdoberfläche wichtige 
Eriheinungen aus der dynamiſchen Geologie. Sie ftellen befannte 
Bulfane, Geyſire, Gletſcher ufm. dar. Daneben find dann die dazu ge 
börigen vulfanifchen Gefteine, Laven und Sintermafien aufgeltellt, während 
an anderer Stelle Gletſcherſchliffe aus der norddeutihen Tiefebene an die 
Eiszeit erinnern, auf die auch Reſte des Nhinoceros, des Mamuths und 
anderer diluvialer Tiere, auf bremiſchem Gebiete —5 — hinweiſen. Im 
übrigen iſt die allgemeine Paläontologie und Geologie aber wiederum 
nur auf eine Typenjammlung beichräntt. 

An diefe Abteilung fließt fih dann noch die Darftellung eines für 
Breinen wichtigen Gebietes, nämlich des Torfmoors. Dasfelbe wird 
durch Profile und auf andere Weife mannigfah erläutert. Eine Zu: 
fammenftellung ber bei feiner — gebrãuchlichen Geräte ſowie 

aſſende Bilder geben einen Begriff von der oft noch eigenartigen Be 
tellungsweiſe, während andererjeits eine Kollektion künftliher Düngemittel 
lehrt, auf welchem Wege eine Melivration des Moores erfolgen Fann, 
von beren Reiultat zahlreiche landwirtſchaftliche se Zeugnis ablegen. 
n großer an find auch Proben der Torfverwertung vor- 
nben, bie dieſes Fabrikat in der verſchiedenſten Verwendung als Brenn 
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material, in der Landwirtfchaft, in der chemiſchen Induſtrie und zu 
hygieniſchem Bedarf zeigen. 

Die Gegenftände der präbijtorifhen Abteilung find nidjt reich 
an Zahl, da fie nur aus Bremens nädjiter Umgebung handen, doch iſt 
auch bei ihnen die im ganzen Muſeum übliche Aufſtellungsweiſe zur An⸗ 
wendung gekommen. Man ſieht hier ein großes Steinkiſtengrab in 
derſelben Weiſe, wie man es draußen auf der Haide gefunden hatte, in 
einem — an Größe reduzierten — Hügel aufgeſtellt; dann Teile eines 
Urnenfriedhofes, die Rekonſtruktion eines Abſchnittes der von den Römern 
zur Ueberſchreitung der großen Moore benugten pontes longi uſw. 

Den Beſchluß der ganzen Austellung machen die Modelle zur Er⸗ 
läuterung jenes gewaltigen Unternehmens, welches Bremen zur Sicherung 
feiner Stellung als Welthandelspla bei der Weſerkorrektion auf ſich 
nahm. Es iſt dort ein in jeder Weife prachtvolles Anfhauungsmaterial 
vorhanden, durch das man ſich leicht über den Verlauf diefer Arbeiten 
unterrichten kann. Andere Hülfsmodelle demonftrieren die Buhnenarbeiten, 
die Errichtung der Leitdämme, den Baggerbetrieb, den Bau der Schleufen, 
die Bojen und Baken ufw. 

Damit fih die Beſucher über das, was fie gefehen haben, felbit 
eingehender unterrichten können, ift in unmittelbarer Verbindung mit 
dem Mufeum ein Qefezimmer eingerichtet worden. Sn ihm find über- 
wiegend Bücher allgemeinverjtändlihen Inhalts zu jedermanns Gebraud) 
aufgeitellt; aber auch rein wiſſenſchaftliche Werke, Handbücher uſw. fehlen 
nit. Zu jeder im Mufeum vertretenen Disziplin wird man die erite 
einführende Literatur finden. Befonderes Gewicht ift aud) auf geographifche 
Werke gelegt, ſowie namentlich auf Darftellungen des überfeeifchen Handels 
und Lehrbücher der Warenkunde. Die foloniale Literatur mit Ein 
ichluß der deutfchen in unferen Kolonien erfcheinenden Zeitungen ift nahe: 
zu vollitändig vorhanden. 

Ein Auditorium dient für die im Mufeum abgehaltenen Vorträge 
des naturwiſſenſchaftlichen und des geographifchen Vereins ſowie für ge- 
legentliche auf die Sammlungen ſelbſt bezügliche Mitteilungen. 

Schlieglih fei noch darauf ee daß jede der erwähnten 
Abteilungen des Mufeums der Sorge eines bejonderen für fie verant- 
wortlichen Beamten unterftellt iſt. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß man vor der im Januar 1896 er» 
folgten Eröffnung des Inſtituts darüber im Ungemiffen fein konnte, 
weldhe Aufnahme dasfelbe beim Volfe und bei den Fachleuten finden 
mwürde und ob der bei der Einrichtung des Mufeums beſchrittene ganz 
neue Weg ein richtiger geweſen fei, fo daß er aud in Zukunft bei ähn- 
lichen Vorbedingungen gewählt werden würde. Das lehtere ijt mittler 
weile auch an anderen Orten nunmehr thatfählich gefchehen, und es läßt 
fi daher Hoffen, daß in Zukunft eine Neihe neuer Inſtitute erjtehen 
wird, melde, die, fomeit befannt, von Bremen zum erjienmal in 
Europa angemwendete Methode nicht nur ebenfalls benußen, fondern noch 
bedeutend ausbauen und verbejjern werden. 

Ein anfangs auch wohl hin und wieder gemachter Einwand, daß 
die Aufgaben, die ein wiſſenſchaftliches Inſtitut zu erfüllen hätte, ſich 
nicht gut mit den Zwecken einer Bolls-Bildungsanftalt vereinigen 
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ließen, mag durch die Zahl der im Laufe der letzten Jahre aus ‚dem 
Inſtitut hervorgegangenen rein wiſſenſchaftlichen Spezialarbeiten wider: 
legt werden. | 

; Was nun aber die Zuneigung des Publikums anbelangt, fo war der 
Beſuch des Mufeums ftet3 ein ſehr erfreulicher und hat ſich feit der Eröffnung 
no) immer gehoben. Im Jahre 1902 wurden die Sammlungen von über 
110 000 Berjonen (1903: 145 000), das Lefezimmer von etwa 4500 Per⸗ 
fonen beſucht. An den Sonntagen war der Befud, am ftärkften und der 
Andrang bisweilen fo groß, daß Die Eingangstüren wieder gejchloffen 
werden mußten. Dabei darf man nicht vergeffen, daß der Yremdenver- 
fehr in Bremen fein großer it und daß die Stadt felbft nur 163 000 
Ginwohner befift. In der obigen Beſuchszahl find bereit 14200 bre- 
miſche und aud ausmärtige, oft aus beträdtliher Entfernung herüber⸗ 
gefommene Schüler und Schülerinnen enthalten. Es iſt namlid mit 
Dank zu begrüßen, daß von der Schulinfpeftion der Beſuch des Mufeums 
feiten8 der gejamten Volksſchulen obligatorifh gemacht morden ill. 
So wird denn jeder Volfsfhüler und jede Volksſchülerin im Sommer- 
Halbjahr zweimal nad) dem Mufeum geführt und dort ſyſtematiſch unter- 
richtet, wobei Diejenigen Gruppen und Zufammenjtellungen aus dem 
Bölkerleben, der Tiermelt, der Warenkunde u. ſ. m. gewählt werden, die 
fi in pädagogifcher Hinfiht am mertvolliten erweiſen. Diele Lehrer 
laſſen das Gefehene und Erflärte von den Kindern dann noch ſpäter in 
Auffägen wiedergeben. Dadurch werden allerdings nun die Sammlungen 
Gemeingut des Volles und geht das, was das Mufeum an Kenntniffen 
vermittelt, beffer als durch Bücher gleichfam fpielend in die heranwachſende 
Generation über. 

Für fpäter find regelmäßige Führungen durd das Mufeum für 
Erwachſene geplant, ebenfo Unterriht3furfe von mehr willen» 
ſchaftlichem Charakter für Lehrer und ſolche, die ſich meiter bilden wollen. 
Zunächſt wird die Kraft der Beamten aber wohl noch durd die bereits 

notwendig gemordene Vergrößerung des Mufeums in Anſpruch ges 
nommen werden. 

. Die Aufgabe, melde unfer, die wir hier verfammelt find, Harrt, ift 
eine große! Vergegenmärtigen wir uns, wie die Naturwiſſenſchaften nicht 
nur das ganze reale Kulturleben umgeftaltet, fondern auch bereit3 die 
gejamten „Geiſteswiſſenſchaften“, ja felbft die Künfte auf, das nachdrücklichſte 
bewußt oder auch unbemußt beeinflußt haben, denfen wir ferner daran, 
daß das alles in kaum mehr als einem Säfulum erreicht ift und daß 
andererfeit3 uns jedes meitere Jahr immer wieder neue und ungeahnte 
Entdeckungen bringt, die unfere Kenntniffe vermehren und unfere theo- 
retifchen Betradjtungen in andere Bahnen lenken, fo können wir nicht im 
Zweifel darüber fein, daß diefer Wiſſenſchaft, deren Vertreter wir find, die 
Zukunft gehört. Yon ihr, die Behauptung ijt nicht zu anmaßend, wird nicht 
nur die Geiltesrihtung der Nation, fondern aud die Weltanſchauung 
und damit das feelifhe Gleichgewicht und der innere Halt des einzelnen 
Individuums bejtimmt. 

Es läßt fi) nun nicht verfennen, daß gerade diefer Einfluß ber 
Naturwiſſenſchaften auf den Menfchen bisher nit immer ein günftiger 
geweſen ift. In breiten Schichten des Volkes begegnen wir nicht felten 
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einem kraſſen Meaterialismus oder einem geiltigen Nihilismus, einem 
Glauben an nichts, und gerade unter törichter Berufung auf die Lehren 
der Raturmillenfchaften. | 

Andererjeit3 it e8 aber ficherlih ebenfalls Fein gutes Zeichen der 
Zeit, wenn der Aberglaube in feinen mannigfachſten Formen mieder 
überall zu muchern beginnt. Wem find nicht, ganz abgejehen von dem 
Wiedererſtarken mittelalterlier Glaubensdogmen, gerade neuerdings Die 
zahlreihen Angebote in öffentlihen Zeitungen von Kartenlegerinnen, 
Chiromanten und anderen Wahrfagern und Wunderdoftoren aufgefallen, 
und wer würde ſich nicht entfegen, wenn er erführe, daß fid) Anhänger 
diejes Unfugs und Sünger des Magnetismus und de3 Spiritiämus bi3 in 
die gebildeten, felbjt afademifchen Kreiſe hinauf Anden? 

Wo liegen die Gründe für Diele Erſcheinungen? Der junge Menſch 
wird Heute bei feinem Bildungsgange durd die Schulen mit al 
den wichtigen von den Naturmiljenfchaften — ten — kaum oder 
gar nicht bekannt gemacht, da namentlich die Biologie in dem Lehrplane 
der oberen Klaſſen völlig fehlt. Bei feinem Hinausgang in das Leben 
treten fie ihm jedoch beitimmt in diefer oder jener Form einmal entgegen, 
und dann fol er feine Entſcheidung treffen. Ohne Halt, vielleiht von 
ſchlechten Interpreten beraten oder von oberflächlichen Büchern geleitet, 
fteht er ihnen num gegenüber, und mit einer faſt an ein Naturgefeß er— 
innernden Regelmäßigkeit wendet er ſich den Eriremen zu und fällt fo 
entweder einem öden Materialismus oder dem Aberglauben in die Hände, 
während ihn eine, auch nur einigermaßen eingehende Naturerfenntnis 
nit nur vor dem leßteren, fondern namentlich auch vor dem erfteren 
befhügt hätte. — Bei al’ der Vermehrung unferer Kenntniffe, bei jeder 
Löſung eines Rätſels ſtellen fich wieder und wiederum neue und unbe- 
antwortete Fragen ein, und fo bleibt troß aller unferer Errungenfchaften 
dod) immer als lebte Urfache des Univerfums ein ungelöftes und unlös- 
bares X übrig. Dieſes X genügt aber auch für das religiöfe Gefühl 
eines jeden Menſchen, da e3 fih umformen mird je nad) dem Stand 
feiner geijtigen Yähigfeiten und den Anforderungen feines Gemüts. 
Abgefehen davon, daß gerade diefer legte Punkt von den mortführenden 
Bertretern der Wiſſenſchaft vielleicht nicht genügend betont wird, trägt 
aljo an den eben erwähnten Mißſtänden der Mangel eines geeigneten 
Schulunterrichts wohl die Hauptſchuld, und wir wollen daher von ae 
münfchen, daß die Beſtrebungen, den biologifhen Unterridht zu jeinem 
Rechte zu verhelfen, von Grholg gekrönt werden. In diefe vorhandene 
Breiche laffen Sie nun aber und einfpringen mit unferen Mufeen zum 
Sr ber geiftigen Bildung und des geiftigen Wohles unſeres gejamten 

olkes. 
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Das Altonaer Mufeum ift eigentlich ſchon im Jahre 1854 gegründet 
worden. Es umfaßte alles mögliche: Ethnographie, Ürgeſchichte, Zoologie, 
Dineralogie, Botanik, Kultur» und Stadtgeſchichte, Raritäten, Kunſtwerke 
u. dergl. An diefer Vielfeitigkeit mußte e8 notwendig zugrunde gehen, 
und als daher die Stadt das urfprünglic von Privaten gegründete und 
geleitete Inftitut in die Hand nahm, handelte es ſich welentlih darum, 
die Aufgaben des Mufeums zu begrenzen und in ſolche Wege zu leiten, 
daß das Mufeum neben den großen Anftalten der reihen Nahbarftadt 
immer beftehen konnte. Da feine Anordnung aus einer Reihe von Er 
wägungen hervorgegangen ift und erſt durd die Aufgabe, die das 
Muſeum ſich gefegt hat, verftändlich wird, fo mögen ein paar allgemeine 
Bemerkungen vorausgeſchickt werden, die in gewiſſem Sinne die Grund» 
lagen für den Ausbau des Muſeums geliefert haben. Das Mufeum hat 
nicht den Ehrgeiz, ein wiſſenſchaftliches Snititut fein zu wollen; es ftellt 
ſich Tchliht in den Dienſt der Volfsbildung und Volkserziehung und 
verſucht, möglichſt eindringlih durch Anfchaulichfeit der Darbietungen 
lehrhaft zu wirfen. 

Ein Mufeum kann im großen und ganzen nur durch die Anſchauung 
wirken, nur dadurd, daß die Objekte gezeigt werden. Aber die Menfchen 
ſehen unendlich viel weniger, als man gewöhnlich glaubt; das gilt nicht 
nur für die Kunſtmuſeen, es gilt im gleihen Mapitabe für die natur- 
biftorifhen Mufeen. Gewiß iſt e8 ein unmöglih Ding, nachzurechnen, 
wieviel der Kunftfinn eines Volfes, einer ftädtifhen Bevölkerung durch 
die Errichtung eines Kunftgewerbemufeums gewonnen hat — es ill 
zweifellos ein Gewinn da, aber mern man im großen und ganzen Die 
Befucher eines Kunftgewerbemufeums beobachtet, mie fie oft gleihgültig 
an den koſtbaren Holzffulpturen, den Silberarbeiten, Gobelins ufw. 
vorbeigehen, jo wird man ſich oft fragen müſſen, ob der Erfolg eines 
mit Ko nBaren Schätzen angefülten Mufeums wirklich alle die aufgewandte 
Mühe lohnt, ob es Zinfen trägt, die in einem Verhältnis ftehen zu dem. 
gewaltigen Kapital, das aufgewendet wurde? 

Die naturwifjenfhaftlihen Sammlungen find gar nicht viel günfliger 

eftellt. Allerdings bringt ihnen das Bolt von Haufe aus ein größeres: 

Sntereife entgegen, und doch geht e3 an den mit außgeftopften Tieren, 
mit Skeletten, mit Mineralien angefüllten Sammlungsſchränken mit ver» 
hältnismäßig geringer Teilnahme vorüber, an Sammlungen, in denen 
unter Umftänden ein einziges Stüd große Summen gefojtet hat. 
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Dagegen intereffiert die Beobachtung der Natur immer wieder den 
denkenden Menfchen. Der Spaziergänger gerät auf einfamem Waldwege 
an einen Fuchsbau, vor dem das Gehed ſich ſpielend balgt. Er bleibt 
ganz gewiß ſtehen. Ihn intereſſiert zunächſt dabei nicht die Geſtalt der 
einzelnen Tiere, nicht ihre Farbe, nicht die täppiſchen Bewegungen, nicht 
die Bauart der Höhle — die Einzelheiten verſchwinden, das Bild im 
ganzen aber, die Höhle mit ihrer Umgebung und bie Tiere davor, ilt 
von der nachhaltigſten Wirkung. In den naturhiftorifhen Mufeen pflegte 
bislang nur das Tier als foldes oder beffer ausgedrüdt: ein aus— 
gefüllter Balg mit ziemlich entfernter Tierähnlicjfeit gezeigt zu werden, 
allenfall3 noch ebenſo behandelte Bälge von jungen Füchſen oder von 
befonderen Zarbenvarietälen: Das ilt alles ganz ſchön für die Wiffen- 
fhaft; da genügt der Balg allein, um Iofale Varietäten zu ftudieren, 
aber für ein Mufeum, das ſich die Erziehung und Bildung des Volkes 
zur Aufgabe gemacht hat, Handelt es ſich nicht darum, nur Wiſſen zu 
vermitteln, jondern lebendige, fruchtbare Anfhauungen von der Natur zu 
geben. Die Einrichtung eines Fuchsbaues, feine Anlage, der Sand» 
auswurf Davor, der darüber hängende Buſch, die fihernde Alte und Die 
täppiſche Bewegung der Zungen haben eben fo viel Berechtigung dar⸗ 

eſtellt zu werden und geben mindeſtens eben fo viel Aufſchluß über 
Rebensgemohnheiten und Lebensart des Tieres wie fein Balg allein. 

Weiter: Auf einer Wanderung trete id) in ein Bauernhaus, im 
Hintergrunde, im Zwielicht der großen Diele hantiert die Bauersfrau in 
ihrer bunten Tracht, zwiſchen blinfenden Meſſingſchüſſeln, beim Scheine 
des fladernden Herdfeuers — ein unvergeßliches Bild! Nun befommt 
das bunte Gewand der Frau Intereſſe, die Meffinggeräte ftellen ji) als 
ünftlerifhe ZTreibarbeiten heraus, eine buntbemalte Truhe wird plöglid 
entdect, dies Steingut ift von längſtgeſuchter Art; und gejegt den 
Tall, daß eine ganze Reihe diefer Stüde für viel gute Worte und 
no mehr erworben werden und in ein Mufeum wandern — da Stehen 
nun die getriebenen Meffingihüffeln in einem Schranfe mit vielleicht 20 
anderen; fie find Tunftgefhichtlih von hohem Werte; an anderer Stelle 
haben die Fayencen ihren Platz gefunden, und wieder an anderer Stelle 
hat die Truhe ſich trefflich einreihen laffen; fie füllt nun eine längit fühl- 
bare Lücke in der Hiftorifhen Entwidlung der Holzbildhauerei aus. 
Cold; ein Verfahren ijt eigentlich barbariſch. Iſt nicht das ganze Bild 
zerriffen, vielleicht unmiederbringlih zerftört! Gewiß fol die Wiljen- 
haft ihr fcharfes, unerbittlihes Meſſer auch an folde intimen 
Bilder legen; aber fo reizvoll die Formen umd Sarben aud 
an ji fein mögen, fo wertvoll auch das Willen ift von der Ver— 
wendung und Zufammenfegung der Farbe auf den Fayencen, — die künſt⸗ 
lerifche Eigenart jener Formen und Farben, das künſtleriſche Empfinden 
des Volsitammes, der feine Formen und Farben ſchuf oder benußte, 
werden erjt verſtändlich, wenn diefelben in ihrer wirkfihen Umgebung 
ftehen, in dem Milieu, in dem fie lebendig gemorden find. Cine derartige 
Umgebung gibt bleibende, dauernde, wertvolle Eindrüde, die nicht jobald 
wieder verwehen, deren ſtille Fruchtbarkeit, wenn man fie genießend, ohne 
zerfplitterndes Urteil in ſich aufnimmt, um mit Goethe zu reden — ganz 
unfhäßbar ift. Es laſſen fid natürlich mit immer folde Milteus 


38 Direltor Dr. Lehmann. 


Ihaffen, e8 gibt Hundert und taufend Dinge, die ſyſtematiſch aufgeitellt 
werden müſſen, und ſyſtematiſche Sammlungen find unbedingt notwendig, 
aber wenn man folche Snterieurs Schaffen kann — und unfer deutſches 
Kulturleben ift noch heute fo reid) daran — fo fol man fie feithalten 
und fol ihnen im Mufeum eine Stätte bereiten. 

„ Aber echt müſſen die Interieur fein! Wenn diefelben nur vom 
Künſtler — mit Rückſicht auf fünftlerifhe Wirtung — zufammengeitelt 
find, fo ift das Fälſchung, an der die Volksfeele, der Volksgeſchmack 
nicht mehr empfunden werden kann. Da tritt ung nichts weiter als Die 
größere oder geringere künſtleriſche Schulung des Arrangeurd entgegen. 

Aus diefen Gedanken heraus ift das Altonaer Mufeum geſchaffen 
worden, es will dem Beſchauer bleibende Eindrücde geben, die er mit 
fi) hinaus nimmt, will ihn erziehen zum Menfchen, der nachdenklich die 
umgebende Natur und Kultur betrachtet 

Das Altonaer Mufeum hat fi auf feine Heimat, auf die Provinz 
Schleswig-Holftein beſchränkt; in der Kulturgefchichte ganz; in der natur 
hiſtoriſchen Abteilung infofern meiter ausholend, al3 aud) ſolche Tiere 
in den Kreis der Darftellung bezogen wurden, die in dem Empfinden, 
dem Gedanken des niederdeutfhen Volkes eine Rolle fpielen. Den Wolf, 
den Bären, den El auszufchließen, weil fie nicht mehr in Schleswig» 
Holftein vorfonmen, wäre Pedanterie gemefen. 

Drei Abteilungen umfaßt das Altonaer Mufeum; eine kulturhiſtoriſche, 
eine naturhiſtoriſche und als lebte, vor wenig Monden erjt dem Mufeum 
eingereiht, die Abteilung für See- und Küftenfiicherei, die zum Zeil 
ftändige Austellung des deutfchen Seefifcherei-Bereins iſt. 

Im oberen Stocd befindet fid) die fulturhiftorifche Abteilung; es tt 
verfucht worden, fo viel wie möglich in zufammenfallenden Gruppen eine 
Idee zur Darftelung zu bringen. So find 3.8. die Innungsgeräte 
einheitlih behandelt worden. In dem großen Saale, in meldem 
die Bilder und fonftigen Erinnerungsftüde zur hiſtoriſchen Entwidelung 
Alionas, zur Erhebung Schleswig-Holiteind 1848/51, die keramiſchen 
Erzeugniffe der Provinz Pla gefunden Haben, iſt Die Geſchichte 
und Entwickelung der Innungen in der Weiſe dargeſtellt, daß eine Art 
Snnungszimmer die Vorlage geliefert Hat. Auf einem großen Tiſch 
itehen Willkommen und Humpen, Innungsbeder, eine Lade und Schaffer- 
ſtab, darüber hängen alte Schilder und die Zeichen, unter denen Die 
Zunftgenoffen fi) zu verfammeln pflegten. An der Wand finden ſich 
alte Snnungsfahnen, Meifterbriefe, Verordnungen und dergl. Die Wände 
der Innungsſtube find durch Glasſchränke bezeichnet, in denen die wert⸗ 
vollen filbernen Willkommen, Kredenger, Laden und Schilder aufgeitellt 
find. Auf diefe Meife ift innerhalb des Saales ein ——— — 
geſtalteter Raum geſchaffen, der inhaltlich und in feiner Geſamtwirkung 
etwas Abgeſchloſſenes bietet. 

Ein gleicher Grundſatz hat bei der Ausſtellung der Trachten gemwaltet. 
Sie find nicht als Puppen, fteif nebeneinander in Schränke gejtellt, 
fondern es find nah landſchaftlichen Geſichtspunkten Gruppen gebildet 
worden. So find die Trachten des alten holjteinifhen Waldgebietes z. B. 
auf plaftifhen Figuren fo zufammen vereinigt, daß fie das Bild einer alten 
Spinnftube geben. Anachronismen müflen dabei felbftverftändlid mit 
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unterlaufen, für deren Korrektur find Etiketten da. Die Altenländer und 
Blanfenefer Trachten find zu einer Sodigeitägefelliänl: vereinigt, es iſt 
ein kleines, aber farbenreiches, immer wieder anziehendes Bild, das. 
durchaus nicht unkünſtleriſch wirkt, denn die Gefichter find Gipsgüfle, 
von Künftlerhand nad) Typen der betreffenden Landſchaft geformt und 
dann aquarelliert. Auf diefe Weife wirken die alten malerifhen Trachten 
erſt in ihrer vollen Schönheit und merden fo dem Laien unmittelbar 
näher gebracht, fo daß er ftehen bleiben, beobachten, vergleichen, in fi) 
verarbeiten muß. Das Mujeum fol ja nit eine Fülle von Willen 
mitteilen, fondern die Bevölferung_erziehen, fie ſehen und erhalten 
lehren, ihnen Verftändnis für Kultur, für Schönheit in der Natur und 
in den menſchlichen Schöpfungen ermweden! Das wird ſchwer, ſetzt 
unendlih viel Wiſſen und Kombinationsgabe voraus, fobald die ein- 
zelnen Objekte nur aufgejtelt werden, — und menige haben Diele 
Kombinationsgabe! 

Scleswig-Holitein iſt ein Land mit höchſt malerifchen Bauernftuben, 
die in den einzelnen Landichaften, entſprechend den Volksſtämmen, die 
unfer Qand befiedelt, bezw. koloniſiert haben, verfchiedenen Charakter tragen. 
Cie find fo eigenartig und geben fo intimen Aufſchluß über Sitte und 
Lebensgewohnheit, über Fünftlerifche Mitgift und malerifches Empfinden 
des betreffenden Stammes, daß man eben nur eine foldhe alte Stube zu 
nehmen braucht, um den Volksſtamm und die Landschaft zu charakteriſieren 
und zugleich ein anziehendes und erziehendes Bild zu geben. Die Stuben 
find alle echt, e3 ift nirgends an ihnen gefünjtelt oder in ihnen zufammen= 
geftellt, was nicht in der Stube felbjt oder in einem Nachbarhauſe ge: 
weſen it; nur wo die Farbe fhadhaft geworden war,“ ift fie mit forg- 
fältiger Verücfichtigung der alten Farben fahgemäß refonftruiert worden. 
Eine folde Stube gibt ein Milien, wie e3 auf feine Fünftliche Weiſe 
auch nur annähernd erreicht werden kann; ich wähle als Beifpiel die 
Stube aus der Wilſtermarſch. Nicht nur, daß das reichgefchnite 
Holzpaneel, die Wandfliefen, die buntbemalte Dede Fünftlerifch wirken, 
fondern vor allem erhalten nun plögli alle Gegenftände im Zimmer - 
einen ganz anderen Wert, der dreifeitige Wandfchranf, das Mangelholz 
neben dem Dfen, das Pfeifenred wie der Dfen felbit. Das Dfenred, das 
als Schnitzwerk natürlich aud für fid) wirfen würde und das im 
Schranke, mit anderen Schnigereien zufammen dem Kunitgelehrten einen 
ganz willfommenen Aufſchluß über die Dauer der Barodformen in jener 
Mari gibt, ift hier auf dem Dfen in feiner wirklichen Umgebung an 
feinem rechten Plage, und auch dem Unfundigen gehen fofort die Augen 
auf über jeine Beftimmung; damit wird es ıhm aber befannt, vertraut, 
er achtet auf feine Form, auf die Schnikerei, vielleicht auf die architek— 
toniſche Wirkung mit dem Beiliegerofen zufammen; er empfindet vielleicht 
unbemußt etwas von der harmonifchen Wirkung diefer beiden, zufammen, 
gehörigen Gegenjtände, und ein Stückchen von dem Fünftlerifchen Gefühl- 
daS den Erbauer diefer Stube leitete, geht auch auf ihn über. Ein Gleiches 
it mit dem durchbrochenen Glasſchranke über der Tür der Fall, die darin 
ſtehenden Taffen mit ihren bunten fatten Farben wirfen nun mit einem 
Male ganz anders, und wir verftehen mit einem Male die Vorliebe des 
Bauern für die fcheinbar grellen Farben. 
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„Aber der Befchauer Iernt unbedingt noch mehr aus der Stube. Er 
erfährt nun plöglih, warum die Bewohner unferer Küften die Wand- 
fliefen fo gern verwenden, find doch die Außenwände des Zimmers, Die 
der Feuchtigkeit ausgefegt find, mie die Dfenwand, an der der Schorn- 
ftein in Die 4% geht, mit Wärme auffpeichernden "liefen bekleidet, 
während die Innenwände Holzpaneel zeigen; die Delfter Kacheln, die 
holländiſche Uhr gemahnen an alte Handelsbeziehungen, wie auch das 
Wandbild über dem Dfen an den Walfiſchfang, dem die Wilfteraner einjt 
nachgingen; jet aber jteht der Stuhl des Bauern neben dem Blickfenſter, 
das ihm jederzeit da8 auf der großen Diele arbeitende Gefinde und fein 
Vieh zu beauflichtigen geftattet. 

So ergeben ſich aus der Ausftellung eines folhen Zimmers doch 
unmittelbar eine ganze Reihe fruchtbarer Anſchauungen, die man fonft nie 
und nimmer Far machen kann. Um fo ergiebiger wirken diefe Bilder, 
wenn Stuben aus verjchiedenen Landichaften neben einander aufgeftellt 
werden fünnen: neben dem Wilftermarfchgimmer Iteht das Altenländer- 
zimmer mit feinem meißgeftrichenen Empirepaneel, den buntfarbigen 
Stühlen und Kiffen. Uber diefem das Blanfenefer Zimmer, das mieder 
neben dem fchlichten, Holggetäfelten Propfteierzimmer fofort durd) die Farben 
auffällt — Diejelben Sarben, mit denen der Blanfenejer Schiffer feine 
Kajüte auszumalen liebte. Auch die Süderdithmarſcher Kachelitube wie der 
Peſel aus der Tondernſchen Marſch zeigen die Yarbenluft der Bewohner. 

Die verfchiedenen Wirtfchaftsgeräte find von nicht geringem Fultur- 
biftorifhen Intereſſe. Sie konnten natürlih auch für fi aufgeitellt 
werden, aber um fie dem Beſchauer mundgeredht zu machen, find fie in 
ihrer mwirfliden Umgebung aufgejtelt. Durch Die Diele eines ſächſiſchen 
Bauernhaufes — mwenigftens den um den Herd liegenden Teil derjelben 
mit der Herdbant, dem Blint, dem Herde mit dem Krüßbaum und den 
Sittel8 — wird nicht nur der Raum jelbit zufammengefchlojfen zu einen: 
einheitlichen Ganzen, fondern er gibt au Ruhe und Stunmung genug, den 
einzelnen Gegenftänden die Aufmerfjamfeit zuzuwenden. So wird wirklich 
der Duern, Die uralte Handmühle angefehen, wird die Entwidlung des 
Pfluges aus dem alten Hafenpflug deutlih, und hundert Vorjtellungen 
werden wieder lebendig. 


Aus der kulturgeſchichtlichen Abteilung find einige Gruppen hervor» 
gehoben, um die Art der Darftellung zu veranſchaulichen; auch in der natur- 
hiftorifhen Abteilung ift darauf Bedacht genommen, den Beſchauer 
durch lebendige Bilder aus der heimifhen Tierwelt zu feſſeln. "reis 
ih dürfen die Sammlungen nicht ganz fehlen. Für viele ilt das 
Mufeum der Ort, durch Vergleijung mit den ausgeltellten Infekten und 
Weichtieren die eigene Sammlung zu beitimmen. Daher gehörte ın ein 
Mufenm, das Volfsbildung pflegen will, eine die ſchleswig-holſteinſche 
Sauna repräfentierende Sammlung von Käfer, Schmetterlingen, Libellen, 
Muſcheln und Schneden, wie auch noch ein Schauherbarium, eine für 
Schleswig-Holitein gültige Sammlung mineralogifcher, geologiſcher und 
paläontologifcher Art aufzuftellen ift. DE 

Mehr Intereſſe als dieſe Sammlungen erregen die biologifchen 
Gruppen, von denen eine aus dem Gebiete der Inſekten in natürlicher 
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‚Größe wenigſtens im Bilde vorgeführt ift. Gerade die Inſekten mit 
— ſcheinbar fo unbedeutenden und oft doch fo gewaltigen Eingriff in 
den Haushalt der Natur find für die Daritellung biologijcher Gruppen 
fehr wertvoll, und es erfhien wichtig, in diefer Hinficht nicht mit dem 
Raum zu geizen. Gin kleines Fraßſiück, an dem die Entwidlung des 
Inſekts zugleich gezeigt wird, genügt nicht, um eine richtige Vorjtellung 
von der Zerſtörungsfähigkeit des Tieres zu geben. Der Beſchauer denkt 
ja nicht darüber nad), daß jenes kleine Stück von wenigen Rubilzenti- 
metern ein Bruchteil des ganzen Baumes ift, der in gleicher Weife von 
den Larven zerfrejlen wurde, er denft nicht an den ungeheuren Schaden, 
den ein ſolches Inſekt einem Waldbeftande zufügen kann; aber an einem 
großen — etwa einen Meter hohen — guten Fraßſtück kann er ſich des 
nahhaltigen Eindruds nicht erwehren, und er erhält eine Vorftellung. 
Freilich) deanſprucht eine ſoche Gruppe viel Pla, — jedes Lebensbild 
ſtellt durchſchnittlich nur ein einziges Tier dar — aber an 30 bi8 40 gut 
ausgewählten Beifpielen aus der Inſektenwelt kann der Beſchauer dod) 
viel mehr fehen und fieht auch mehr, als an der zehnfacdhen Zahl Kleiner 
Zufammenftellungen im Kaften. 

[Das Mufeum befigt bis jebt folgende Snfektenbiologien: Honig» 
biene, Steinhummel, Mooshummel, Horniffe, Weſpe, Riefenfchlupfmeipe, 
Ameifenhaufen, Rofengallmeipe, Kiefernblattweipe, Stehmüde, Haus- und 
Schmeißfliege, Heufchrede, Feldgrille, Maulmurfsgrille, Libelle, Käfer- 
jungfer, Blutlaus, Ameifenlöwe, Sadträger (Psyche unicolor und inter- 
mediella), Stadhelbeeripanner, Froſtſpanner im Sommer und Winter, 
Apfelmidler, Buchenfpinner, Birlenſpanner, Kleidermotte, Kohlweißling, 
Tagpfauenauge, Föhreneule, Weidenbohrer, Kiefernprogeflionsipinner, 
Siefernfpinner, Totengräber (Necrophorus), Buppenräuber und Goldhenne, 
Apfelblütenfteher, Marienkäfer (Ooceinella), Hirſchkäfer, Kiefernrüjfelfäfer, 
Kreuzfpinne, Walferfpinne, Flußkrebs.]) Aud einige Zufammenftellungen 
find noch gegeben: Inſekten an Weidenfägchen, an Heidefraut, und ein 
Mimicrybild mit Beilpielen aus der deutſchen Heimat. 


Daß die niederen Tiere durch Modelle, durch Demonftrationzlupen 
und Abbildungen mwenigftens zum teil dargeltellt find, mag nur der Voll» 
Ttändigfeit halber erwähnt werden. 


Die höheren Tiere, Vögel und Säuger, ſtehen dem menſchlichen 
Empfinden am nächſten; fo hohe Anforderung ihre Darftellung in bio» 
Iogifhen Gruppen aud an die Kunft des Präparators jtellt, jo viel gibt 
fie auch dem Beſchauer. Auch bei ihrer Darftellung iſt nicht nad einen 
Schema verfahren worden, eima daß bei den Vögeln jedesmal der Baum, 
den fie beim Neſtbau bevorzugen, das Neft, die Eier, die Dunenjungen und 
ausgefärbten Tiere in beiden Geſchlechtern gezeigt werden. Es iſt ja 
nicht Die Abficht, nur eine beftimmte Menge von Kenntniffen zu vermitteln, 
Sondern die Beſucher des Mufeums follen zu denfenden Menjhen erzogen - 
sverden, fie follen an Beobachten gemöhnt werden, um die Natur zu ver⸗ 
ttehen. Daher brauchen nicht bei jeder Gruppe die ſämtlichen Entwide- 
lungsſtadien gezeigt zu werden, im Gegenteil, e8 würde nur ermüdend 
und langweilig wirken; fie werden bei vielen Gruppen gezeigt werden 
müffen, aber eben nur da, wo fie eine bejondere Bedeutung haben. 
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Die am Schluß abgebildete Auerhahngruppe zeigt das Minneſpiel 
unferes größten Waldhuhnes. Das Tier lebt im Hochwalde an möglichſt 
tulturfernen Stellen — die Balzzeit it das Frühjahr — der Boden 
bat faſt minterliches Ausſehen, — das Balzen findet zumeiſt auf 
dem Baume ftatt — dabei wird der Schmanz mie ein Rad ges 
ftellt, die Kehle und Kopffedern werden gejtredt, die Flügel a 
herunter — es find mehrere Hähne, noch mehr Hennen am Balzplat, 
das Gefieder der Hähne iſt breiter, auffallender gefärbt als das der 
Hennen, — das alles ift in diefer Gruppe zur Darftellung gelangt, — 


“nicht jeder wird es fehen, viele beachten nur das eine oder das andere, 


aber wenn jemand aud) gar nicht denkt, nur vor der Gruppe fteht und 
fie anfieht, dann nimmt er fie doch unmittelbar als künſtleriſch wirfendes 
Bild auf und ganz gewiß aud als einen fruchtbaren Eindrud. Eine 
andere Balzitellung ift bei den Virfhühnern gezeigt, die Berbaftardierung 
der Hühner bei Faſan und Rakelhühn, Brutpflege beim Rebhuhn und 
Kranich, die Lebensweiſe der Feldhühner bei der Trappe, die Anpaffung 
des Gefieders an die Bodenfarbe bei der Zwergtrappe, die Verbreitungs- 
fähigkeit am Steppenhuhn ufm. 

Sn gleicher Weife find die übrigen Vogelfamilien dargestellt, mit 
ſteter Berüdfihtigung deſſen, was dies betreffende Tier vor feinen Ver—⸗ 
wandten auszeichnet, und doch wieder geben alle Gruppen zufammen 
eine Charakteriftif der ganzen Familie. Zuweilen find auch andere Zu- 
fammenftellungen nötig gemwefen. So 3. B. find die Meifen, die im 
Winter ſtets in Trupps fliegen, zufammengeltellt worden, fo die in 
Schleswig - Holjtein ſich regelmäßig im Winter einftellenden Gäfte aus 
Skandinavien, auch iſt wohl einmal ein Vogel allein ohne jede Zutat 
dargeftellt; ein pradtvoll ausgefärbtes Exemplar einer Bartmeife, an 
einem einzigen Rohritengel hängend, iſt ein vornehm wirkendes Bild. 
Diefe Darjtellung fämtliher in Schleswig- Holilein vorkommenden Vögel 
verlangt naturgemäß viel Pla, aber der eingeräumte Pla macht ſich 
ir die Aufftellung der Säugetiere dient eine große Halle. Die Art 
der Darftellung wird durch die ebenfalls abgebildete Elchgruppe und Wild» 
ſchweingruppe erläutert; von den Gruppen beanfprudht jede ungefähr 30 qm 
Fläche; das ift außerordentlich viel, aber nicht zu viel, um eine einiger- 
maßen der Wirklichkeit entfprechende Darftellung geben zu können. Brudige 
Stellen find der Lieblingsaufenthalt der Elche; an einer ſolchen find ſie 
von dem Rudel Wölfe angefallen. Die Art, wie der Wolf jagt, ift in 
den Tieren zum Ausdrud gekommen; das Heben des heranftürmenden 
Tieres, die Haltung des Das Wild ftellenden Tiers, ift dem Künftler, 
der die Gruppe modelliert hat, ganz entfchieden gut geglüct, und nicht 
nur das, auch die harakteriftiihe Haltung des Wolfes infolge des Baues 
jeines Knochengerüſtes iſt vollitändig richtig zum Ausdrud gebradht.*) 
Verfchiedenartig ijt die Berteidigungsitellung der angegriffenen Tiere. Die 
Elchkuh benutzt den Lauf als eine gefährliche Waffe, indem fie denfelben dem 
angreifenden Tier entgegenfchnellt, — dem Hirſch ift das Geweih wirk—⸗ 


*) Eämtliche zooplaftiiche Arbeiten im Mufeum find von Herren Heinrid 
Sander, Köln ausgeführt worden. 
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fames Berteidigungsmittel, und welche Stöße er mit ihm auszuteilen ver- 
mag, zeigt der auf dem Boden rollende Wolf. Daß die geiftigen Fähig— 
feiten Des Elchs nicht hervorragende find, wird in dem zurüditehenden 
Hirihe zum Ausdrud gebracht. Noch „windet” er mit den hochgehobenen 
Nüftern, um fih wahrſcheinlich fortzutrollen. Das Elchgeweih bildet ſich 
zum Scaufelgeweih aus, zuweilen aud) bleibt es ein Stangengemeih, — 
mie der im Kampfe mit den Wölfen befindliche Hirsch zeigt. Die Fährte 
des Elche ift eine breitere als die unferes Edelhirfches, das zeigen Die 
Spuren im meiden Boden ufw., das alles find Gedanken, Die bei der 
Aujammenftellung diefer Gruppe berücfichtigt wurden; fie — 
bei der aufmerkſamen Betrachtung der Gruppe von felbit, nn 2 
einen wichtigeren Aufſchluß über die Naturgeſchichte des Elchs, alt i8 
ausgeftopfte Tier felbjt. Gibt dann die Etikette noch einen Hinwei 

darauf, daß das Tier zu Cäſars Zeiten im deutſchen Urwalde häufig 
war, daß der letzte Elch in Sachſen im Jahre 1746 erlegt worden iſt 
und daß das Tier nur noch im Ibenhorſter Forte in Dftpreußen gehegt 
wird, daß in Mitteldeutfchland der legte Wolf im Jahre 1838 in der 
Nähe von Meißen erlegt wurde, fo ijt mit der Gruppe fo viel gefagt 
worden, Daß ein jeder aus ihr etwas lernen kann. Es fol ja das 
Mufeum ganz gewiß nicht ein Bildungsmittel nur für den „Arbeiter“, für 
das „Bolf“ im niederen Sinne fein, im Gegenteil, das Mufeum fol fo 
eingerichtet fein, daß, je höher die Bildung eines Menfchen ift, derfelbe 
mit um jo ‚größerem Genuß und um fo größerer Belehrung das Mufeum 
wieder verläßt. Aber es foll auch derjenige, dem Berhältniffe oder Um- 
Hände — melde e8 auch fein-mögen — eine höhere Bildung nicht haben 
zu teil werden laffen, nicht von der Möglichkeit fich weiter zu bilden aus» 
gefchloffen werden. , 

m ähnlicher Weife, wie die Gruppen des Elchs und des Wild- 
ſchweines angelegt find, find in der großen Halle Edelhirſch, Damhirſch, 
Reh, Ren, Bär, Fuchs, Dachs, Iltis, Edelmarder, Diter und Nörz, Biber 
und Wildkatze dargeltellt, — fie nehmen den Mittelraum der großen Halle 
ein, während die Raubvögel in ähnlichen größeren Gruppen an den 
Wänden, unfere Singvögel auf den in halber Höhe um die große Halle 
herum laufenden Galerie aufgejtellt find. Gerade die Heinen Sing- 
vögel bieten Bilder außerordentliher Anmut und werden ſtets von den 
Beſuchern bevorzugt; fie find fo aufgeltellt, Daß jedes Tier unter einem 
Glaskaſten für ſich dargeftellt ift und auf einem bejonderen Zifche ſteht, 
fo daß jede Gruppe auch räumlich für fi ein Ganzes bildet. 

Um die Befucher des Muſeums dazu zu erziehen, unfere Tierwelt 
aud) vergleihend in der Anpafjung ihres Körperbaus an die Nahrungs« 
aufnahme, in der Mechanif ihres Skelettes, in ihrer Värbung mit Bezug 
auf phyſiologiſche Funktionen des Körpers, in der Variabilität der 
Färbung je nad) der Zahreszeit uſw. zu beobachten, find eine Reihe von 

ufammenftellungen vereinigt, die man füglich eine Einleitung in die 
oologie nennen könnte. Solde Zufammenftellungen ermeifen fi von 
großem Nuten, fie geben aud dem Fachzoologen mancherlei Anregung, 
und es ift bedauerlidh, daß das Mufeum aus Mangel an Plag bei 
weiten nicht alle hat aufitellen fönnen, was in Diefer Beziehung ſchon 


vorhanden it. 
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In zwei nebeneinanderjtehenden Glasfhränfen find 3. B. dielelben 
Tiere — Eihhörnden, Reh, Wiefel, Schneehuhn und Teiſte — fpiegel- 
bildlich fo aufgeitellt, daß der eine Schrank die Tiere in ſommerlicher 
Umgebung im Sommerfleide, der andere in der Schneelandfchaft im 
Winterfleide zeigt und jo unmittelbar die Verfärhung der Tiere und der 
Wert der Farbe als eines Schutzes in die Augen fpringt. In ähnlicher 
Weife it an verfhiedenen Vögeln die Verfehiedenheit des Krühjabrs- 
und Herbſtkleides gezeigt, die Bildung des Gefieders überhaupt, feine 
zwiefältige Aufgabe als Wärmefhug und als Färbungsihuß, die Zu. 
fammenfegung des Vogelflügels, die Beziehung von Gebiß und Nahrung, 
die Ausbildung der Gliedmaßen, die verfhiedenen Waffen der Tiere und 
dergleichen Zufammenftellung find nicht nur inſtruktiv, fondern geben 
fruchtbare Anregung zu meiterer Beobachtung. 


Zu der kulturhiſtoriſchen und naturhiftorifchen Abteilung des Altonaer 
Mufeums ift feit Furzem eine dritte getreten, die noch ein ganz bejon- 
deres Intereſſe beanipruchen dürfte. Mit freundlichem Entgegenfommen 
hat der deutfche Seefifchereiverein feine reihe Sammlung dem Altonaer 
Mufeum zur Aufftellung übergeben und fo das Mufeum in den Stand 
geſetzt, Anfhauungen und Vorftelungen von einem Gewerbe zu geben, 
das für Altona eine große Bedeutung hat. Das ift ein großer Gewinn 
für das Mufeum, denn es wendet fi) damit an unmittelbar praktiſche 
Intereſſen und greift direkt ins Erwerbsleben ein. Jede Stadt, die ein 
Muſeum ihr eigen nennt und in der eine beſtimmte Art des Erwerbslebens 
vorherrſchend iſt, ſei es des Bergbaus, der Induſtrie, des Gewerbes, 
des Handels, ſollte dieſe zur Anſchauung bringen, denn einmal iſt das 
Muſeum dann in den Stand gefegt, auf dieſem einen Gebiete das Aller⸗ 
befte, da3 Vollkommenſte zu leilten und vielfache Anregung zu geben, dann 
aber auch vor allem ein außerordentliche Intereffe und Entgegenfommen 
finden. Man wende nicht ein, daß da3 Mufeum eine Erholungaftätte 
fein fol von der Woche Mühen und gerade den Geift abziehen fol von 
der Arbeit, die im Beruf die Sinne während der Wochenarbeit gefangen 
hielt. Zur Erholung geht der Menſch ins Muſeum — aber neben und 
mit der Erholung fol e3 unbewußt zur geiftigen Arbeit anregen, die ja 
aud ein Genuß ift, und ich bin gewiß, daß der Arbeiter und Meifter, 
der Ingenieur, der die ganze Woche über an einer Mafchine gearbeitet 
hat und am Sonntag in ein Mufeum geht, mit viel größerem Intereſſe 
Modelle von Maſchinen anfehen wird, als Bilder oder Statuen oder 
Trachten oder Tiere. 

Unfere Schiffer und Fiſcher fehen fi auch die Tiere und Bauern» 
ftuben und Schnißereien an, aber mit ihrem Herzen find fie bei den 
Sciffsmodellen, bei der Kajüte, und das bemegt fie in ihrem Snnern, 
ob die Segel- und Auderftellung, die Richtung des Nehes, die Maſchen— 
meite richtig — und praftifch ift, bei diefer Abteilung find fie zuerſt 
und zulegt; jie fehen, was hundert andere nicht fehen, denn die Gegenftände, 
die Darftellungen — fie „liegen ihnen“ und fie tragen bei ihnen Frucht. 
In einem groben, aus Eifen erbauten Schrank von 3 X 1,90 m 
it der Meeresboden dur eine Sandbededung angedeutet, die Meeres» 
oberfläde durd eine einzige große Glasfcheibe, deren Oberfläche ge 
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welt ift, darauf find Schiffsmodelle angebradit, von denen das ei“ 
ein Blankeneſer Ewer, die Kurre, das Brundfäleppneh, ſchleppt un 
fo die in unſerer Nordſee von Segelfahrzeugen vorwiegend betrieben 
Fiſcherei veranfhauliht. Die Abmeljungen der Schiffsmodelle, der Netze. 
der Meerestiefe entſprechen alle der Wirklichkeit in beſtimmtem Mafitabe; 
nur dadurd, daß im diefer Beziehung ftreng am Verhältnis festgehalten 
wird, Iaffen ſich bei der Verkleinerung die richtigen Wirkungen und Bote 
ftellungen erzielen. Dadurd), daß die Meeresoberflähe in der gleichen 
Höhe vom Fußboden angenommen ift, ergeben fid, aud unmittelbar 
ſchon Vergleihungen in betreff der Waffertiefe. In diefer anſchaulichen 
Weiſe find die Haupifiſchereibetriebe — die Hamenfiſcherei, Störfiſcherei, 
Lachsfiſcherei, die Angelfiſcherei auf Dorſch und Kabliau, die Herings⸗ 
fiſcherei mit Treibnetz und Waade, die Reuſenfiſcherei, die Zeeſenfiſcherei, 
Tuckerfiſcherei u. dgl. mehr — dargeſtellt; geeignete Modelle, Quer⸗ und 
Längsſchnitte von Schiffen zeigen deren Bau; Fiſchereifahrzeuge, 
nautifhe Inſtrumente find aufgejtelli, eine Kajüte eines Blanfenejer Ewers 
mit vollftändiger Ausrüftung gibt intereffanten Aufſchluß über die kunſt- 
und kulturgeſchichtlichen Tragen. Die Nubfilde, ihre Nährtiere u. dal. 
finden ſich in Alkoholpräparäten in Schränken, und die an unferer Küſte 
lebenden Vögel und Säuger find wieder in der im Muſeum üblichen‘ 
Weife in Iebensvollen Gruppen dargeitellt. 


Es erſcheint an diefer Etelle nicht unweſentlich, einige Worte über 
die Koften des ganzen Mufeums mitzuteilen. Die Koften für dad Ge— 
bäude find durch Stiftungen, Vermächtniſſe, eine Zumendung des 
Altonaifchen Unterftügungsinftitut3 und einen Zufhuß der Provinz 
aufgebradht worden; fie haben rund 600000 M beiragen. Die Unter- 
haltung der Sammlungen, ihre Erweiterung und die Verwaltung des 
Muſeums wird ausfhlieglid von der Stadt Altona getragen. Der ge> 
ſamte Inhalt des Muſeums an Sammlungen, an Einrichtungsgegen— 
Händen, eifernen Schränken ufw. bat nicht mehr al3 250 000 46 ges 
foftet, eine Summe, die im Hinblid auf die gewiß nit reich zu 
nennende Stadt Altona groß zu nennen it und der Opfermwilligfeit der 
Stadt für ideale Intereſſen das jchönfte Zeugnis ausſtellt, die aber 
doch wieder Klein ift, verglichen mit den Summen, die unter Umjtänden 
für ein einziges Kunſtwerk ausgegeben werden. 

Freilich, Koftbarfeiten, reihe Kunſtſchätze befigt das Altonaer Muſeum 
nit, es hat nur einen einzigen Schmud, das jind die zahlreichen Be⸗— 
fucher, Hein und groß, hoch und gering, arm und rei, die an Wochen⸗ 
tagen zu Hunderten, an Sonntagen zu taufenden das Mufeum befuchen. 


3. Bas Römermuſeum in Hildesheim, 
Von Profeſſor Dr. Andreae, Hildesheim. 





Meine Herren, aufgefordert von der Zentralitelle, einen Bericht über 
das Hildesheimer Römermufeum zu geben, bin ich eigentlid) verwundert, 
daß das Mufeum einer fo Fleinen Stadt der Ehre für würdig erachtet 
wurde. Aber das Mufeum. erfreut fi in der Tut einer großen Popu— 
larität in diefer Stadt und aud) in der ländlichen Umgebung, und deshalb 
fomme ich gern dem Wunſche nad), vielleiht mit dem Hinblid, Ihnen 
einmal andere Verhältniſſe zu zeigen, als fie die großſtädtiſchen, 
modernen Mufeen bieten, von denen Ihnen gerade zwei vorhin, das 
befannte Altoner Mufeum und das Bremer Mufeum, fehr eingehend ge 
ſchildert worden find. 

Es liegt mir fern, Ihnen bier das Römermufeum zu ſchildern. 
Das gehört niht in den Rahmen deifen, worum id gebeten 
worden bin, und es mürde fi mehr oder weniger damit dasſelbe 
wiederholen, was bier jchon gejagt worden ift. Ich will mid gleid 
den ragen zumenden, die fpeziell hier für unfere Zwecke und Ziele in 
Betracht kommen, und es genügt, ganz wenige Worte der Einleitung 
vorauszuſchicken. 

Unſer Muſeum beſteht ſeit 60 Jahren, und ſeit 50 Jahren befindet 
es ſich in den Gebäuden, in welchen wir heute noch hauſen. Allerdings 
haben dieſe ſich ſeit der Zeit vermehrt. Die Gebäude waren zumeiſt 
nicht als Muſeum gedacht und gebaut: eine alte Kirche, daran ſtoßende 
Kloſtergebäude, die ſpäter durch zwei neu angegliederte Muſeumsbauten 
erweitert worden find. Das Muſeum Heißt Römermuſeum nad den 
Stiftern, der Familie Römer, der wir weſentlich unfere Subfiltenzmiltel 
verdanken, hat alfo mande Aehnlichkeit in diefem Punkte mit Den 
amerikaniſchen Mufeen, infofern als e8 nur jehr Leine Zuſchüſſe von 
der Stadt und der Provinz empfängt, obwohl e3 jtädtiiches Eigentum 
ift, alfo mwefentlich aus eigenem Vermögen fi erhält und durch eigene 
Verwaltung dirigiert wird. et 

Ich will Ihnen jet die Räume, die Eigenart des Muſeums nicht 
ausmalen, fondern gehe gleih in medias res über. Die Be— 
jtrebungen, die wir angeſtellt haben, um die Popularität unferes 
Mufeums zu erhalten und zu jteigern, beruhen darin, daß wir 
verſucht haben, nicht immer dasfelbe zu bieten. Ein Mufeum, das ein 
arbeitendes Mufeum ift, da3 die einheimifche Bevölkerung neben den 
Fremden feffeln will, muß fortwährend wechſeln, ich will nicht fagen, 
von Woche zu Woche, aber von Vierteljahr zu Vierteljahr, fonft wird es 
mehr oder weniger für den kleineren Beſucherkreis einer Stadt von 
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50 000 Einwohnern den Reiz verlieren. Man Hört fo oft . 

ic) kenne Ihr Muſeum.“ „Wann waren Sie hen hoc Jen: „St, 
drei Jahren war id) einmal darin.” „Nun“, fage ih, „dann gehen Sie 
einmal wieder hinein, es hat fi) fehr viel verändert jeit jener Zeit.“ 


Ale Sachen, die neu eingehen, werden an beitimmten Drten meit- 
läufig in großen Schränken aufgeitellt, mit ausführligen Erklärungen 
verfehen und in der Zeitung ſogleich in kleinen Artikeln erklärt, fo iſt 
für Abwechſelung gefoxgt durch die Neuerwerbungsſchränke. Wenn ich 
Sonntags unter den Beſuchern des Muſeums umhergehe, fehe id, mie 
ſich immer ein Schwarm gerade um diefe Schränfe drängt. Sch ſuche 
mir diejenigen Beſucher “Heranzuziehen und zu feffeln, die oft kommen, 
alle paar Sonntage oder mehrere Sonntage hintereinander, und lege 
meniger Wert auf diejenigen, welche blos durch Die Säle hindurchgehen. 
Man lodt und feffelt im Vorübergehen die Menge mil fogenannten 
Augenreikern, mit Sachen, die imponieren, welde die Phantafie Ioden. 
Auch die Phantafie muß gepflegt werden, nicht blos das Wiſſen joll ſich 
aufdrängen. Wird dieſe angeregt und iſt daS Intereſſe einmal erweckt, 
fo kommt das Lernen und Wilfen von felbit nad) und erfolgt dann aud) 
ein Studieren und GSichvertiefen in die Eleineren Objefte und fpezielleren 
Zufammenitellungen. Wir Haben geſucht, in verſchiedenen Abteilungen, 
fo in der Geologie, Palaeontologie, Zoologie, Botanik ſowie der Völker 
Zunde durch wechſelnde Ausftellung von Karten, Landidaftsbildern, 
Vegetations- und Völkertypen meitere Abwechſelung und Anregung zu 
ſchaffen. Sie können nit einen ganzen Vulkan in den Glasfaften 
legen, ebenfowenig einen Gletſcher; doch können folde Sachen allenfalls 
in plaftifchen Modellen oder beifer in vorzüglichen Photograpbien, unter 
Umftänden farbigen Bildern, begleitet von Karten, aus eitellt und er- 
Yäutert werden. Das ergänzt vorzüglid die Sammlung. Genau dasfelbe 
gilt für die Völkerkunde. Alle die vielen, dicht gedrängten Objekte in 
den Schränken ermüden entjeglih. Man ftelle Gruppen oder Individuen 
nachgebildeter Raſſentypen hin, doch genügt dies kaum und iſt zu 
Zoftipielig oder e3 verbietet fih ſchon aus Raummangel. Auch Die 
Bilder und Tafeln aus Prachtwerken eignen ſich zur Ausftellung, und 
ein noch fo teueres Prachiwerk ift immer noch billiger zu beſchaffen, als 
toftbare Originale. In der Völkerkunde beftrebten mir uns, aftuell zu 
fein. War ein Krieg in China, Südafrika oder Venezuela, jo brachten 
wir in der Ausftellung Bilder, Volkstypen, Karten von dort. 


Auch in der botanifchen Sammlung wurde ähnlich verfahren, man 
kann Bier nicht ganze Bäume oder bemaldete Berge, Urmälder, Steppen, 
Wüften, die einen beftimmten Vegetationstypus begreifen, ausitellen. 
Herbarien aber find für die große Maffe der Befucher ein wenig er- 
freulicher Gegenitand, noch eher Zarpologiihe Sammlungen, Holzdurd- 
ſchnitte, foffile Pflanzen ufm. — Im Sommer wechjfeln wir die Vilder- 
ausſtellungen möglichſt alle Monate, im Winter gemöhnlid im ganzen 
nur zwei bis dreimal, da dann der Befuch viel ſchwächer it. 

Das vorher Gefagte gilt ebenfalls für die zoologifhe Sammlung. 
Der Vorzug diefer Einrichtung iſt leicht erfichtlih. Sie können ein 
großes Tier, einen Elefanten, einen Löwen und dergleichen vielleicht in 


48 Profeffor Dr. Andreae. 


einem, höchftens wenigen ausgeftopften mehr oder weniger guten Stüder 
ausftellen. Im Bilde können Sie von ihm leiht 20—30 Anſichten 
bringen und das Tier in allen mögliden Stellungen und Lebenslagen 
zeigen. Dan kann neben Bhotographien jelbit hübſche, künſtleriſche Bilder 
auch von Statuen desfelben zum Vergleich Hinzufügen. Abwechſelung läßt 
ſich Teicht duch die Art der Zufammenftellung erreihen, die bald nad). 
fyitematifchen, bald nad) geographiſchen oder biologiſchen Geſichtspunklen 
erfolgen kann, und läßt ſich hier mit einer Sammlung von 6—800 Bildern . 
in jeder Abteilung ſchon mandherlei erlangen. ":r bemühen uns 
natürlich, ebenfo wie andere Mufeen, auch m ..e wechſelnde Aus 
ftellungen von Objekten zu bieten, momögli, ein- oder zweimal im. 
Jahre; diefe verbleiben dann Monate im Mufeum und werben in den 
Zeitungen befproden, unter Umftänden auch vom Mufeumsperfonal: 
jelbft durch fpezielle Führungen erklärt. 

Sie wiſſen ale aus Grfahrung, wie ſehr Mufeumsbefudher 
ermüden. Selbft der Fahmann, der nur eine Zleine Spezialität ſich 
anfieht, ftudiert und am anderen vorbeigeht oder der nur die Einrichtung 
fennen lernen will, wird fchredlih müde Alfo man muß fehen, daß. 
die Leute fih ausruhen können, es ift für Ruheplätze zu forgen, wo⸗ 
möglich vor den wichtigeren Objekten, damit die Beſucher ſich gerade 
dort hinfegen, fich erholen, fammeln und dabei den Gegenjtand vor 
fih mit Muße befhauen. Als Ruhepunkte empfiehlt fih aud die Ein- 
richtung Heiner Gärten, bezw. Anlagen im Freien, innerhalb des Mufeums« 
Tompleres. Höfe, welche früher Rumpelfammern gliden, wurden in 
Gärten verwandelt, und mit Rückſicht auf die Kinderwelt wurden in ihnen 
auch Vogelheden, Terrarien und Aquarien mit lebenden Tieren aufgeitellt. 
Sm Winter geben wir die Tiere weg oder überwintern fie, fo gut e$- 
geht, im Frühjahr werden neue Anſchaffungen gemacht, fo daß immer Ver- 
ſchiedenes da ift, denn das Lebendige ift taufendmal vielgeitaltiger und 
anziehender als alle Ausitellungen todter Sachen. Wenn man Schlangen, 
Chamäleons, ſchöne Faſane oder ſonſtige bemerfenswerten Tiere hat, Bet 
man, wie dad Volk fi) um diefelben drängt und fi dafür intereffiert, 
befonderd die junge Welt. 

Was nun die Zührungen betrifft, jo habe ich vor vier Jahren an= 
gefangen, ſolche zu veranftalten. Es ergab fih, ohne äußere Anregung, 

anz von felbjt. Das Mufeum war populär, und alle Vereine, die es 
befihten, einheimifhe wie ausmärtige, baten, geführt zu werden. Id). 
babe mid; immer felbft, aud wenn id) noch fo viel zu tum Hatte, der 
Mühe unterzogen und habe mid nad dem Bildungsgrad und den 
Wünfchen der Beſucher gerichtet oder mid, in dieſe Hineinzudenfen ver- 
fucht. Auch Heine gedrudte Führer murden herausgegeben, ſowohl ein 
allgemeiner, mie fpezielle durch einzelne Abteilungen der Mufeums- 
fammlungen; diefe jollten beſonders den hieſigen Schulen unfer Mufeum 
erſchließen. Diefe beſuchen dasſelbe jehr fleikig, und zwar am meiften 
die Volksſchulen. Es find bejondere Erleichterungen für fie geſchaffen 
worden: die Schule zahlt ein gang kleines Abonnement, und dafür iſt 
allen Klaſſen jeder Zeit an jedem Tag das Mufeum zugänglid. Die 
Lehrer führen, man läßt fie frei, ohne befondere Aufſicht, gewähren 
— denn wir haben feine Auffeher an den Wocentagen. — Allgemeine 
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Führungen wurden ebenfalls veranftaltet, wozu zunächſt die Mufeums» 
mitglieder kommen konnten, Diefelben fanden an Nachmittagen in der 
Woche und nur im Sommer ftatt, fie waren jedoch nicht fehr ſtark befucht, es 
beteiligten fih etwa 10 bis 40 Berfonen daran, je nad dem Thema, 
zumeijt allerdings Angehörige der gebildeten Klaſſen. — Auch die Mit: 
gliedfhaft unferes Mufenmsvereins Halte id, für ein geeignetes Mittel, 
um das Mufeumzintereffe in den unbemittelten Volksſchichten zu Heben. 
Der Mitgliederbeitrag it nämlich abſichtlich ſehr Mein, 3 A. im Sahr. 
Dafür wird einige geboten, vor allem aber wird das Inäereſſe 
geweckt. Der Handwerker, der 3 A. bezahlt und zum Mufeumsverein 
ehört, fühlt fi nun auch als Mitglied, befucht das Mufeum öfter und 
Demo feine Yamilie, fowie Freunde und Angehörige mit. 

Für Stöde und Schirme eimas abzunehmen, ift hier unterfagt. 

Führungen am Abend verbieten ſich einſtweilen, da wir feine genügende 
Beleuchtung haben. Heizung ift unmöglid in unferen hohen gothiſchen 
Näumen, die nicht unterfellert find. Später wird fi) vielleicht einmal 
dafür ein befonderer Saal einrichten laffen, wie wir jet ſchon einen 
folhen für wechſelnde Ausstellungen in der Völferfundefammlung haben. 

Es ift noch hervorzuheben, daß die ftiftende Familie Römer ein 
lebhaftes Intereife für Geologie hatte und beftimmte, daß das Mufeum 
hauptfädhlic ein geologifch-paläontologifches fein folle, obwohl daneben 
alle möglichen anderen Dinge auf dem Gebiete der Naturwiljenichaften, 
des Kunſtgewerbes, Iofaler Hiftorifcher Altertümer und der Kunſt felbit 
gefammelt werden. Die Paläontologie und die Geologie ijt eine etwas 
ſpröde Materie für die großen breiten Volksſchichten. Sie erſcheint dem 
Fernerftehenden vielleicht fogar fpröder, al3 fie wirklich if. 3.8. iſt 
die Paläontologie in Amerifa bedeutend populärer als hier. Die groß- 
artigen Formen ausgejtorbener Niefentiere vegen die Phantafie auch der 
Laien an. Der gewöhnlide Mann Tennt dort in Amerika den Zricera- 
top wohl eher als die Venus von Milo, es ijt anders wie Hier, und 
diefe erlojchenen VBormeltriefen werden ihnen in den dortigen Mufeen in 
ausgezeichneten Modellen vorgeführt. In einer fo reichen geologifchen 
Umgebung wie gerade derjenigen Hildesheims, mo aud) fo viele Arbeiter 
in Seneleten, Zhongruben und Steinbrüchen befchäftigt find, wo die 
Leute jelbit häufig Verfteinerungen finden, nüßt e3 ihnen und nüßt es 
und, wenn fie etwas davon kennen lernen, wenn fie vor den Jundftüden 
mehr Achtung befommen und willen, daß fie dafür gut bezahlt werden. 
Sp wurden wir naturgemäß vorwiegend ein geologijches — 28 werden 
es auch immer bleiben müſſen, denn unſere Vorſchriften beſagen, daß 
ſtets ein Fachgeologe Direktor des ganzen Muſeums ſein DL. ein 
Er gebildeter Mann, der womöglidy an der Univerfität ſchon ge» 
ehrt hat. 

. 35 will nunmehr nur furz das Facit meiner Ausführungen ziehen. 
Die Haupffacdhe meiner Anſicht nach ift gerade für die Kleinen allgemeinen 
Muſeen, daß jie arbeitende Muſeen fein follen, daß fie neben dem jtändigen 
Grundſtock ihrer Sammlungen noch viel Abwechſelung bringen müſſen und 
beileibe nicht verfnöchern dürfen. Sonft haben fie nur noch Intereffe für den 
durdhreifenden Fremden oder den Fachmann, der Einheimifche aber und 
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gar die Volksmaſſen bleiben ihnen fern. Wenn es fi in großen Städten 
eignet, die Disziplinen zu trennen, bier Kunftgemerbe, da Völkerkunde 
und dort Naturwilfenfhaften, Zoologie, Botanik, Geologie, fo ift es ge 
eigneter, hier in den Mitteljtädten alles zu vereinigen. Einer Fommt 
nur, um Kunſtgewerbe zu fehen und bleibt nachher vielleicht in der 
zoologifhen Sammlung hängen, die ihn dann doch intereffiert und in 
die er ſonſt nicht hineingegangen wäre. Die meiften vom Volke fommen 
wohl wegen der ausgeftopften Ziere und intereffieren ſich dann ſchließlich 
aud noch für die Kunjtfammlungen. Gerade dur die Vielfeitigfeit wird 
Anregung geboten. „Wer vieles bringt, wird jedem etwas bringen.“ 
Wir wollen anregen, intereffieren, bilden und belehren, ohne daß lebteres 
zu jehr empfunden wird. 

Eines ſchickt ſich nicht für alle.” Ich kann nicht unfere Verſuche, 
die ih ihnen kurz ffizziert habe, mit Hinſicht auf die Volksbildung durch 
Mufeen gerade als mujftergiltig für andere Mufeen empfehlen. Aber ic 
glaube, für uns in Hildesheim haben fie ſich bisher bewährt. Das be- 
weiſt unſer ftet3 zunehmender Beſuch. Wir haben an Sonntagen oft an 
1000 Beſucher, oft hebt fi die Frequenz auf 2000, für eine kleinere 
Stadt von etwa 50000 Einwohnern ift das fehr erfreulid, aber vor 
allen Dingen find die Hildesheimer fehr ftolz auf ihr Mufeum, und das 
ift ein Gefühl, welches nicht nachlaſſen darf, das Bewußtſein, daß fie 
in ihrem Römermufeum etwas Befonderes haben, das aufrecht erhalten 
und weiter entwidelt werden muß. 


4. Bas vaterländiſche Muſeum in Celle. 
Bon Wilhelm Bomann, Celle. 





Hochverehrte Anmefende! 

Die Aufgabe der Mufeen ift eine doppelte. Sie follen erſtens der 
Wiſſenſchaft und zweitens der Volfsbildung dienen. Beide Aufgaben 
laſſen ſich nicht ſcharf von einander fondern, aber jedenfalls wird bald 
die eine, bald die andere mehr in den Vordergrund treten. Wenn ein 
Mufeum, das vornehmlid) der Volfsbildung dient, zugleich der Eigenart 
des Volkes entipricht oder deſſen Intereſſe zu erweden verjteht, ijt es als 
volfstümlich zu bezeichnen. Zu den legteren möchte ich ganz befonders 
unfer Vaterländifhes Mufeum in Celle rechnen. 

Die Liebe zur Heimat hat im Jahre 1892 im Anfchluß an das ſechs⸗ 
Hundertjährige Jubiläum der Stadt Celle den Geller Muſeumsverein ins 
Leben gerufen. Bir fahen, wie die Sitten und Gewohnheiten der Väter 
dahinſchwanden und mie fo mandes wertvolle Stüd, das von dem 
Öffentlihen und häuslichen Leben der alten Zeit hätte Zeugnis geben 
können, unbeadtet liegen blieb oder verloren ging. Daher vereinigten 
fih Bürger der Stadt zu gemeinfamer Tätigkeit, um vom Alten zu retten 
und zu jammeln, was der Erinnerung und Aufbewahrung würdig ſchien. 
Sp entitand unſer Mufeum! Cine Hauptabteilung desſelben ward der 
vormals Königlich Hannoverfhen Armee und dem früheren hannover- 
{chen Beamtentum gewidmet, eine meitere Abteilung fol das Leben in 
den Städten unter befonderer Berüdfihtigung der alten Innungen und 
Gilden zur Anſchauung bringen, eine dritte das flahe Land kultur⸗ 
gefhichtlih vor Augen führen. Unfere Beitrebungen fanden im ganzen 
Lande Widerhall, überall wurde die Bedeutung unferes Vaterländijchen 
Muſeums gewürdigt, und reiche Unterftügungen wurden ung von nah 
und fern zuteil. 

Sn der Ehren» und Erinnerungshalle der hannoverſchen Armee find 
e3 beſonders die althannoverſchen Uniformen, die den Blid des Be- 
ſchauers feſſeln. Das deutſche Volf und befonders der niederſächſiſche 
Volksſtamm ift für folde Erinnerungen, die den Krieg oder den Sol- 
datenftand betreffen, von Natur fehr empfänglid. Der Hannoveraner 
liebt e8, fi in die Geſchichte feines Landes, die reich ift an kriegeriſchen 
Heldentaten, ‚zu verſenken. Die Uniformen mahnen ihn an den Ruhm 
der Väter. Überhaupt hängt der Deutihe an den Eigenarten feines 
Vollsitammes, Und weil er diefe bei den Vätern ſchärfer ausgeprägt 
findet al3 in der Gegenwart, deshalb fucht er ſolche Stätten gern auf, 
Die ihm das Leben der Vorfahren vor Augen führen. Wir dürfen und 
müſſen die Eigenart der deutſchen Volksſtämme pflegen überall, wo fie 
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fh nicht zum Nationalempfinden in Gegenfaß ftellt. Ganz befonders in 
unferen Mufeen follte diefer Grundſatz beobadıtet werden, damit fie volks- 
tümlich und fruchtbringend für die Volfsbildung werden. 

Es find mehr als 200 verſchiedene vollftändige Uniformen vom Ende 

des 18. Jahrhunderts bis zum Jahre 1866 vorhanden. Neben diefen 
garen man nod) zahlreiche Einzelteile von Uniformen und Gegenftände 
der verſchiedenſten Art, die irgendwie zu der hannoverf—hen Armee und 
ihrer Geſchichte in Beziehung ſtehn. An dieſe allgemeinen Armee - Er- 
innerungen ſchließzt ſich würdig eine umfangreihe Sammlung an, die 
der perlönli—en Erinnerung an hervorragende althannoverihe Dffiziere 
gewidmet ift. 
In der ſtädtiſchen Abteilung bildet vor allem die Gildejtube mit 
ihrem reichen Inhalt alter Gildeſachen ein befonders charafteriftifches 
Bild früheren Städtelebens. Kürzlich erfuhr fie noch eine erhebliche Bes 
reiherung. Es wurden ihr nämlich von dem alten Baugewerfamt in 
Celle, das fih vor einigen Monaten durch freiwilligen Beſchluß feiner 
Mitglieder auflöfte, ſämtliche Geräte überwiefen. Dies Baugemerfamt 
war die legte Innung, die im Hannoverlande die alten Gebräuche noch 
beobachtete und nad ihnen handelte. Infolge diefes zähen Feſthaltens 
an den uralten äußeren Formen und Satzungen waren die Gildegeräte, 
Snfignien uſw. in ganz einzig vollſtändiger Weife noch vorhanden. 

In der ſtädtiſchen Abteilung findet der Befchauer reihe Sammlungen 
aus den verjchiedeniten Gebieten des öffentlichen und häuslichen Lebens, 
die e3 ihm ermöglichen, der Väter Art in ihren Sitten und Trachten, in 
ihren Arbeiten und Gewohnheiten zu erfennen. 

Beſonders reich find endlich die Sammlungen, die auf das flache 
Land Bezug Haben. Hier find hervorzuheben: verfdjiedene bis ing 
Kleinjte getreu nachgebildete Modelle Tüneburgifher Bauernhöfe, fodann 
vielfahe Haus- und Wirtfhaftsgeräte, zahlreiche Nationaltrachten, genaue 
Darjtellungen der Imferei, ſowie des Flachsbaues, der ländlihen Haus» 
fpinnerei und Weberei, vor allen aber abgejdloffene Stuben, Kammern 
und Küchen der Lüneburger Heide, ſowie benachbarter Zandesteile. Durd) 
diefe ländliche Abteilung wird ein getreues Zulturgefchichtlidyes Bild des 
Lebens auf dem flachen Lande der Heimat, befonders der Lüneburger 
Heide gegeben. 

Die Aufnahme, weldhe unfere Sammlungen gefunden haben, ift, wie 
id) Schon bemerkte, in hohem Make befriedigend. Es ift namentlich er- 
freulih, daß alle reife der Bevölkerung aus Stadt und Land, be 
ſonders aud Arbeiter an den Beſuchstagen ſich zahlreich einfinden. 
Dft ift zu beobachten geweſen, wie einem eriten Beſuche bald meitere 
unter Begleitung anderer Samilienmitglieder oder Bekannten folgten, und 
wie Sammlungsgegenftände, die bei früheren Beſuchen befonder3 gefeſſelt 
hatlen, nunmehr den mitgebradhten Freunden gezeigt wurden. 

Eine größere Anzahl jüngerer und älterer Perfonen befehen regel» 
mäßig während der fonntäglihen Beſuchszeiten das Mufeum, um 
fi) an den Sammlungen, namentlih aud) an jeder Neuerwerbung 
zu erfreuen. infolge eines aus diefen Kreijen an uns herangetretenen 
Wunſches haben wir uns gern entjchloffen, neben den früher aus 
ſchließlch in den Mittagsjtunden eingerichteten Beſuchszeiten das 


Das vaterländifche Mufeum in Celle. 53 


Mufenm nod an beitimmten Sonntag-Nadmittagen dem Publikum 
zu öffnen. Das immer deutlicher hervortretende Inlereſſe der Veſucher 
rate beim Vorſtand bald die Erkenntnis zum Durchbruch, daß es eine 
fchöne und bedeutfame Aufgabe für die Mufeumsleitung fei, diefes rege 
Snterefje für die Vergangenheit und eigenartige Kultur unferer Heimat, 
diefes wachſende Verlangen, aus den Sammlungen zu lernen und fi) 
mweiterzubilden, auf jede mögliche Weife zu fördern. Wir haben verjugt, 
diefes Ziel in erſter Linie durd) „Führungen“ zu erreichen. Einige Herren 
des Muſeums-Ausſchuſſes verpflichten ſich zu diefem Zwecke regelmäßig 
an den fonntäglihen Vefuchszeiten im Mufeum anweſend zu jein. Es 
zeigte fich, daß Derartige Führungen duch die Sammlungen und die 
Erklärung der Gegenjtände ganz bedeutend zur Wedung allgemeineren 
Intereſſes beitrugen. Der Erfolg diefer Führungen war um fo größer, 
je mehr der führende Herr es veritand, feine Erklärungen dem Begriffs- 
vermögen der Beſucher anzupaflen. Der Laie mit volkstümlicher Sprache 
und warmem Herzen gewinnt oft viel leichter die Aufmerkjamfeit des 
Bolfes als der gelehrte Fachmann. Wir haben ferner Vereine und 
Korporationen zur Befihtigung unferer Sammlungen eingeladen und die 
Genugtuung gehabt, daß diefe Einladungen ohne Ausnahme gern 
angenommen murden. WS Vereine, die für ſolche Einladungen in 
Betracht kamen, nenne id) den Gemwerbe-, den Arbeiter-Bildungs- und 
den Sünglingsverein, ſowie aud den fog. Gemeindeverein. Wiederholt 
haben aud ſowohl einheimifhe wie auswärtige Vereine und Korpo— 
rationen, darunter mehrfah Schulen die Erlaubnis zur Vefichtigung des 
Mufeums nachgeſucht. Sodann wurden die Mufeumsfammlungen auch 
an den Haupttagen der Jahrmärkte, am denen befanntlic, jtet3 ein ſtarkes 
Zufammenftrömen der Bewohner der näheren und weiteren Umgebung 
itattfindet, geöffnet. 
Einen bedeutfamen Beweis dafür, in wie hohem Maße durd) ein 
Heimatmufeum das ideale Empfinden auch der Arbeiter gemedt wird, 
empfingen wir noch Fürzlih, als das vorhin ſchon erwähnte Bau— 
gemwerfamt den Beichluß gefaßt Hatte, fih als Gilde aufzulöfen und 
ih von den früheren Gildefadden zu trennen. Sobald Dies befannt 
geworden war, wurde von einer benachbarten Stadt auf das energifchite 
unter Bietung einer großen Kauffumme verſucht, diefe Sachen für jene 
Stadt zu erwerben. Im ntereffe des heimatlihen Muſeums murde 
jedoch jeder Verkauf abgelehnt. Es wurde von den Mitgliedern des 
Gemwerfamis der Gefichtspunft geltend gemacht, daß beim Berbleiben der 
Sachen in Celle auch dereinft ihre Kinder noch erfennen mwürden, mie 
der Väter Art geweſen fei. Diefer patriotifche, nur aus idealen — 
gefaßte Entſchluß iſt gewiß anerkennenswert; dazu kommt noch, aß 
dem vaterländiſchen Muſeum in Celle die Sachen ohne jede Entſchädigung 
übergeben worden ſind. 
Wie veredelnd auf die Sitten ein Heimatmuſeum wirken kann, dürfte 
ferner aus folgendem zu erkennen fein. Mehrfach haben Eltern voll 
Sreude erklärt, daß ihre Söhne, die früher die freie Sonntagszeit vor⸗ 
swiegend benußt hätten, um in Vereinen, die Zerftreuungen für ihre Mit- 
lieder erſtreben, die Zeit zu verbringen, ſich jebt, angeregt durch wieder: 
Hole Mufeumsbefuche, mehr mit dem Leſen heimatlicher Bücher beichäftigten. 
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Ich möchte ferner hervorheben, daß aus der Zahl der regelmäßigeren Be⸗ 
ſucher ih wiederholt Herren, die durch häufiges Befihtigen der Samm« 
lungen mit diefen völlig vertraut geworden waren, zur Unterjtüßung bei 
Führungen durch das Deufeum bereit erklärt haben. Natürlich wurde jedes 
derartige Anerbieten mit Dan? angenommen. Cine weitere ganz intereffante 
Beleuchtung des Gegend, den ein Volksmuſeum fpenden Tann, bietet die 
von einem hiefigen Wirte halb im Ernſt, halb im Scherz geiane Aeuße— 
rung, daß er nichts für das Muſeum übrig habe, da ein Teil feiner 
regelmäßigen Sonntagsgäſte jetzt jeltener zu ihm Tomme; ftatt deffen bes 
fuchten fie da3 Mufeum. Daß veredelnde, dem Verſtändnis der Menge 
‚entiprehende Darbietungen in hohem Maße günftig auf die Volksmaſſen 
einzuwirken geeignet find, findet eine Beſtätigung in einer kürzlich ver» 
öffentlichten Betrachtung über die Trinfergemohnheiten der Arbeiter in 
England. In diefem Artikel wird ausgeführt, in London fei die Trunk⸗ 
fucht progentualiter geringer al3 in irgend einer anderen Stadt des ver- 
einigten Königreichs von Großbritannien und Irland, und dieſe auf. 
fallende Tatſache fei nach allgemeiner Anfchauung ausfchlieglid darauf 
zurücdzuführen, daß in London durch Mufeen und Darbietungen befferer 
Art viele Kreife dem Beſuche von Gaſtwirtſchaften entfremdet würden. 

Aber, meine Herren, au indireft wirken dieſe Mufeen außer» 
ordentlich fegensreih. Nicht felten wird auf dem Lande unter altem 
Gerümpel ein Gegenftand gefunden, deilen frühere Verwendung felbit 
den Hausbemohnern vollitändig unbefannt ift. Es ift dies dadurch zu 
erklären, daß der Landmann jedes Stüd feines wirtſchaftlichen Betriebes, 
auch wenn er e3 nicht mehr gebraucht, aufhebt und in eine Rumpels 
ecke legt. Dort können Gegenftände tatſächlich durd die Jahrhunderte 
liegen bleiben, bis ihre Auffindung einem Zufall zu verdanken ift. Die 
Beltimmung folcher Gegenftände ift manchmal fehr ſchwierig und gelingt 
meiſtens nur nach mühfeligem Nachfragen bei älteren Perfonen. Sit e3 
jedoch gelungen, auf diefe Weife die frühere Verwendung eines Gegen⸗ 
ſtandes feftzuftellen, fo zeigt ganz unzweifelhaft bald das ganze Dorf, in 
dem ſich fo etwas ja fofort ausſpricht, Sntereffe für da3 Mufeum, und 
faft jeder Bewohner hat den Wunfch, diefes Stüd aus dem heimatlichen 
Dorfe in feiner neuen Umgebung fennen zu lernen. Er ſucht daher mög⸗ 
lichſt bald eine Gelegenheit zum Beſuche des Mufeums, wird aber hier 
durch wiederum angeregt, aud in feinem Haufe Nachſchau zu halten; 
mandje3 wertvolle Stüd ijt auf diefe Weife bereit dem Mufeum hinzus 
gefügt und dadurd erhalten geblieben. 

Nach allen diefen Erfahrungen darf mit voller Ueberzeugung ges 
fagt werden, daß Volfs- und Heimatmufeen für Leute aller Bildungs» 
grade eine große Bedeutung gewinnen können. Es wird ein idealer 
Sinn in den Herzen der betreffenden Kreife erwedt; fie erfennen, daß 
das Leben einen edleren Zweck hat; es gemahnt fie daran, was fie den 
Vätern zu danken haben. 

Aud heute noch ift in unferm Volke trotz aller Ablenkung durd) 
zahlreihe Vereine mit ihrer Sucht nad) Vergnügen und Zerſtreuung, 
troß der immer mehr hervortretenden und das geiftige Leben ertötenden 
Genußfucht ein ernjtes Verlangen nad) Vertiefung und Erweiterung feiner 
Bildung vorhanden — dag beweifen unzweifelhaft die in den legten Jahren 
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fo erfreulich fteigenden Beſuchsziffern aller Mufeen. Mag aud) viele nur 
die Neugierde dorthin führen, unzweifelhaft iſt bei einer großen Zahl 
doch ein idealer Trieb, ein aufrichtiges Bemühen um Weiterbildung vor⸗ 
handen. Diefes Streben möglichft zu fördern, bleibt eine der wichtigſten 
Aufgaben der Mufeen. 

Zum Schluß darf ic mir wohl noch die Bemerkung erlauben, daß 
aus der vorhin gefhilderten engen Fühlung zwiſchen Mufeumsleitung 
und Muſeumsbeſuchern für unfer Mufeum felbit mannigfade Förderung 
ermachfen ift. Die Sammlungen haben infolge der vielen Zuwendungen 
einen Umfang angenommen, daß die bisherigen Räume ſchon lange nicht 
mehr zur Aufitellung genügen. 
Es mird deshalb ein Neubau geplant, defjen Ausführung noch in 
diefem Herbit — ſoll. Dort werden für die einzelnen Sammlungs⸗ 
gruppen abgeſchloſſene, dem Charakter der verſchiedenen Gegenſtände a 
gepakte Räume gefchaffen werden. So wird — um einige Beilpiele zu 
nennen — der Raum für kirchliche Altertümer im gotiſchen Stil mit 
Spikbogendede und einer Apfis hergeſtellt. Die Ehren- und Erinne- 
rungshalle der Armee wird in mittelalterliher Holzarchitektur und mit 
wappengeichmücten Fenſtern ausgeführt. Die große Diele des Bauern 
hauſes erhält durch Einbau die Driginalbalfen eines zum Abbruch von 
uns angefauften Bauernhaufes der Lüneburger Heide, während der Fuß⸗ 
boden, den alten Vorbildern entfprechend, aus geftampftem Lehm ge- 
arbeitet fein wird. _ 

Sie werden aus meinen Ausführungen erfannt haben, wie die Bes 
ftrebungen des Vaterländifhen Mufeums in Celle darauf gerichtet find, 
als Heimatmufeum niederfähfifche Eigenart in dem Leben der Väter zur 
Anſchauung zu bringen, und als Vollsmufeum feine Sammlungen allen 
Schichten des Volkes zugängli und nugbar zu machen. Das Rolf 
lernt dort nicht nur äußere och, die der Nahahmung mert find, 
fondern e3 ſchaut vor allem in naturgetrenem Bilde die guten und 
großen Eigenſchaften, die feinen Vätern eigen waren: Die Genügfamteit, 
die ernſte und jtrenge Zucht des Haufes, den feiten und beharrlichen 
Sinn in der Pflihterfüllung und Arbeit. 

Sp pflegen und fördern wir mit der Volksbildung die Volksart 
und glauben damit dem Gefamtvaterlande zu dienen, deſſen Stärke.vor« 
nehmlich auf der gefunden Eigenart feiner Volksſtämme beruht. 
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5, Bas geologifche Muſeum in Berlin. 
Bon Brofeffor Dr. Dito Jaekel, Berlin. 





Sm Mufeum für Naturkunde, mo die zoologiſchen, paläontologiſchen, 
geologifhen und mineralogiihen Sammlungen der Univerfität vereinigt 
find, machte fich der Mangel einer geologiihen Schaufammlung um jo 
fühlbarer geltend, als ein derartiges Mufeum in Berlin bisher nicht bes 
ſtand und das Sntereffe für den Bau und die Gefcdhichte der Erde im 
Volke mehr und mehr Raum gewinnt. Auch Fonnten Nachbarfächer, wie 
Paläontologie, Dlineralogie und Geographie einer folden bequemen Ge— 
legenheit zur Belehrung nicht entraten. Die Sammlung der Königlichen 
geologifhen Landesanftalt und Bergafademie gibt zwar eine umfaffende 
SZufammenftellung der Geologie Deutichlands, kann aber naturgemäß ihrem 
ganzen Zwed nad) Teine knapp begrenzte Heberficht über das Gefamtgebiet 
geologifchen Wiſſens bieten. 

Die Bemühungen des VBortragenden, die Ausfüllung diefer Lücke 
anzubahnen, hatten unter dem früheren Direktor des geologifh-paläonto- 
Iogifhen Inſtituts und Muſeums Erfolg und gelangten unter deffen 
Nachfolger, dem jebigen Direktor Geheimrat Branco, zu tatkräftiger Durch» 
führung. Es fei dabei mit befonderer Öenugtuung fonftatiert, daß die 
Königlihe Staatsregierung den im Gange des Unternehmens noch viel- 
fach gefteigerten Bedürfniſſen in danfenswerter Weife Rechnung ge- 


en Mangel mußte dagegen von vornherein gerechnet werden, 
daß nämlich eigentlich Fein Raum für eine derartige Schaufammlung vor- 
handen war. Ein folder war innerhalb der Räume des Muſeums für 
Naturkunde nur dadurd zu gewinnen, daß die Schaufammlung foffiler 
Pflanzen ausgeräumt und proviforifch in dem Mufeum foffiler Tiere 
eingeitellt wurde. Außerdem konnte nod ein daneben gelegenes Zimmer 
für den gleichen Zweck herangezogen werden. Beide Räume haben aber 
den großen Vorzug, daß fie im Gegenſatz zu ſehr vielen Räumen unferes 
großen Mufeums für Naturkunde recht gutes Licht haben. 

Der Raummangel hatte wohl injofern fein Gutes, als wir uns da- 
durch bei Zufammenftellung des Material eine große Beſchränkung auf- 
erlegen mußten und nur das Wichtigſte und Lehrreichfte zur Ausstellung 
bringen durften. In dem Fleineren Raum murden die Erſcheinungen des 
Vulkanismus und der Gebirgsbildung, in dem größeren die an der Erd- 
oberflähe wirkenden Kräfte, wie Waller, Eis, Wind, Vermitterung, Zer- 
ſetzung und Gejteinsbildung veranfhauliht und an der Hand einer For: 
mationsfammlung eine Überfiht über die Bhafen der Erdgeſchichte und die 
hiſtoriſche Entwidlung ihrer pflanzlichen und tierifChen Bewohner gegeben. 
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ausgeftellte Stück wurde ſoweit als möglich durch einige 

SE entue aud) einige Zeilen erklärt. Bei vulfanifchen —— 
Zr gefalteten oder gefnicten Schichten, mechaniſchen oder chemiſchen 
ungen auf den Gröboden oder einzelne Gejteine war eine ausführ: 
Yichere Erflärung zum Verſtändnis unerläßlich, ebenfo bei Modellen oder 
Zeichnungen von Zagerungsverhältniffen oder tektoniſchen Vorgängen, die 
als fchematifche Darftellungen Unridtigfeiten enthalten müffen, welche ohne 
Erläuterung größere Mißverjtändniffe wachrufen könnten, als durch fie 
bejeitigt werden follen. 

Den größeren Abteilungen wurden einführende Erklärungen beigegeben, 
die zwar Die Lektüre eines Führers nicht überflüffig machen, aber doch 
dem Befucher bei bejchräufter Zeit ein gewiſſes Verſtändnis des Ausge— 
en a ' 

rdnung und Konjequenz wurden meit über den äußeren Rahmen 
der fihtbaren Abteilungen durdgeführt, indem aud) in —— 
zelheiten möglichſt überall dieſelbe Reihenfolge der Begriffe befolgt, für 
Gleichwertiges gleicher Raum und gleich große Schrift angewendet und 
in jedem Fach das obere und untere, das linke und rechte möglichſt 
leichſinnig ausgenutzt wurden. In der hiſtoriſchen Sammlung wurden 
Leitfoſſilien durch rote Punkle beſonders hervorgehoben; die Stücke, Die 
mechaniſche oder chemiſche Prozeſſe veranſchaulichen, wurden möglichſt 
groß ausgewählt, damit die Einzelheiten ſolcher Erſcheinungen ausgibig 
zur Geltung kommen, z. B. bei der Entſtehung von Geſteinen aus pflanz⸗ 
lichen oder tierifchen Reſten, der Entſtehung Des Ackerbodens aus zer⸗ 
feßten Gefteinen, der nagenden Tätigfeit von Waffer und Wind an den 
Sselfen. Derartige geologifche Erſcheinungen find außerdem durch große 
Modelle einzelner Gegenden und größere Wandgemälde charakteriſtiſcher 
Landſchaften zur Anſchauung gebracht. Jeder Raum iſt ausgenutzt, 
aber fein Ausſtellungsobjekt ſtößt fi am andern und wird dadurch in 
feiner Wirfung auf den Beſchauer beeinträdtigt. Die Fleineren Stücke 
liegen nicht zu dicht, größere Objekte und Tafeln nehmen einen räumlid) 
gejonderten Pla ein, in dem jede Intereffentolliiion vermieden mird. 
Das Auge foll von der zentrierten Betrachtung des einzelnen nicht durch 
Nebeneindrüde abgelentt werden, aud find die Geſichtsfelder für die 
rößeren Abteilungen jo von einander gejondert, daß ſich Die Beichauer 
des einzelnen gegenfeitig möglichſt wenig beunrubigen. Daß für Die Ber 
leuchtung in jedem Schrank befonders geforgt, Blendung und Spiegelung 
durch geeignete Stellung der Glasfcheiben vermieden iſt, braucht nicht 
hervorgehoben zu werden. 

Diefe Art der Aufftellung, bei der alles Unweſentliche ausgeſchaltet, 
das Wichtige aber möglichſt volftändig, in guten anfhaulichen Objekten 
ausgeftellt iſt und der Beſchauer mit einer ruhigen, nicht aufdringüchen 
Konſequenz von Degriff zu Begriff meitergeleitet wird, fcheint den Be— 
dürfniffen der verfchtedeniten —28 in gleicher Weiſe zu dienen. 


6. Ber Solkmang in Hungen. 
Bon Karl Ernft Dfthaus, Hagen. 


Der „Folkwang“, von dem ich die Ehre habe Ihnen zu berichten, iſt 
wohl das jüngfte aller heute hier vertretenen Mufeen und Tann nod) 
mnicht auf eine lange Erfahrung zurüdbliden. Aber er ijt gerade 
aus der Empfindung des Unrecht entjtanden, das in der ungleichen 
Verteilung des Kunſtgutes und des Kunftfegens in unferm Baterlande 
liegt. Nirgends wären Mufeen notwendiger al3 in den immer gewaltiger 
anwachſenden Snduftriejtädten, und doc find fie nirgends feltener. Die 
Folge ift ein Zurücktreten aller idealen Intereſſen, eine geiftige Verflachung 
in diefen Städten, die gerade angeſichts der in ihren aufgefpeicherten 
Finanzkraft verhängnisvoll für unfer nationales Leben werden Fann. 

Das Bekenntnis, aus dem Gefühl für diejes Mikverhältnis heraus 
meine Anftalt geihaffen zu haben, wird mid) wohl über den Verdacht erheben, 
mit Borfaß erflufiv zu fein, wenn ich geitehe, mich der Trage einer un— 
mittelbaren Einwirkung auf die Mafjen bisher erft wenig zugewandt zu 
haben. Es ift auch mein letztes Ziel, die Bildung allen zu bringen, 
aud meine fejte Ueberzeugung, daß ohne die Mitwirkung der Kunft die 
wichtigſten Fragen des fozialen Lebens unlösbar find. Aber, m. H., die 
Kultur ift heute Teine Klafjenfrage, fie ift eine Volksfrage, iſt die große 
Trage unferer Zeit. Und menn ed, wie wohl meiftens an Tleineren 
Mufeen, unmöglich ift, alles zu tun, wenn die vorhandene Arbeitskraft 
ih ökonomiſch das Wichtigfte wählen muß, dann gilt es zu unters 
ſcheiden zwiſchen dem Notwendigen und dem Erwünfchten, dann fragt es 
fih, wo anfangen? 

Es wäre gewiß ein ſchöner Erfolg, weni es gelänge, 10 000 Arbeiter 
zur finnigen Betrachtung der in einem Mufeum anfgehäuften Kunſtſchätze 
anzuleiten. Aber was frommt e3, zum Bewußtſein der trojtlofen täg- 
lihen Umgebung zu erwaden, wenn man außer jtande it, etwas daran 
zu ändern? Mit ihrer ganzen Zahlenmadht würden diefe Arbeiter nicht 
ein einziges Haus für ſich ſchaffen können, das den Bedingungen ent 
ſpräche, die wir ihnen wünſchen. Aber jtellen Sie fid vor, was ein Fürſt 
im Reiche der Snduftrie für nod viel mehr Menfchen leijten fönnte, wenn 
ein in künſtleriſchem Geifte geleitetes Mufeum ihn beriete, wenn ein 
künſtleriſch empfindender Baumeiſter in feinen Dienften ftände! Die 
Stage, ob wir eine Kultur haben werden, hängt nicht von Vielen, fondern 
von den Maßgebenden ab, und da für eine Einwirkung auf Alle in 
meiner Anjtalt die genügenden Kräfte fehlen, bin ich zu dem Vorſatz 
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gelangt, auf die eine Einwirkung zu verſuchen, von denen das Meifte 
und die Meiften abhängen. 

Unter diefen Faktoren jtehen bei und an erſter Stelle die begüterten 
Fabrikanten, doch kann eine Einwirkung auf fie nur rein perfönlid und 
gelegentlich erfolgen. An zweiter Stelle die Stadtvermaltungen. Hier 
wird von der Antelligenz an leitender Stelle alles abhängen. Ein ſchöner 
Grfolg, daß das neue Hagener Rathaus von einem modernen Künſtler 
ausgebaut werden folite, entglitt im legten Augenblid, indem der ein 
fiytige Oberbürgermeifter, der diefen Plan vertreten hatte, ſtarb. Beſſer 
hat fih das Verhältnis zu den Lehrern geitaltet. Dem von dieſer Seite 
ausgeſprochenen Wunſche nad) kunſtgeſchichtlichen Vorträgen Habe id) 
durh die Anlage einer großen Sammlung von Diapofitiven Rechnung 
a und man darf wohl von den Stark befuchten Vortragscnhklen, 

tie mit Hülfe dieſes Schatzes allwinterlich ftattfinden, einen mittelbaren 
Einfluß aud auf die Jugend erwarten. Das Eintrittögeld für diefe 
Vorträge foll nad) einer Vereinbarung zwiſchen dem veranitaltenden 
Lehrerverein und mir zum fünftlerifchen Schmud der Volksſchulen ver» 
wendet werden. — Eine Folge diefer Vorträge war die an mid) er- 
gehende Aufforderung, bei Bolfsunterhaltungsabenden mitzuwirken. Zu 
diefem Zwecke ftellten wir im legten Winter einmal ein Programm zus 
fammen, das einen duch Lichtbilder iluftrierten Vortrag über griechiſche 
Siegerftatuen mit griechiſchen Freiübungen, die ein Turnverein ausführte, 
und paſſenden mufilalifhen Einlagen verband. — Wichtiger aber als 
diefed alles ſchien mir die Herftellung eines dauernden Verhältniffes zu 
Architekten und Handwerkern zu fein. Hier bot der Bau des Mufeums 
felbit Gelegenheit, vorbildlih zu wirken. Gelangte ich aud leider zu 
fpät zur Einfiht in die Bedeutung der neueren kunſigewerblichen Be— 
wegung, um die Yalladen des Gebäudes ihrem Einfluß auszufeken, fo 
bot dod) der Innenausbau noch Gelegenheit genug zu fünftlerifchen Ver— 
ſuchen. Wie Ihnen vielleicht befannt fein wird, hat Henry van de Velde 
in den Jahren 1900—1902 feine Hauptarbeitsfraft an diefe Aufgabe 
gefeßt und eine Neihe von Formen gefhaffen, die in der Kunftwelt Be- 
adhtung fanden. Indem er alle Deden, Säulen, Türen, Verglafungen, 
Schränfe bis auf die Beſchläge jelbftändig durchbildete, erreichte er einen 
harmonifchen Rahmen für die Sammlungen und einen arditeftonid) 
genugfam bedeutenden Eindrud, um die Trage nad) der Berechtigung 
einer Reform im Bauweſen unter den Hagener Arditeften lebhaft in 
Fluß zu bringen. Für die ausführenden Handwerker, die ich, ſoweit es 
eben anging, aus Hagen felbit heranzog, ergab fi zudem der außer: 
ordentliche Vorteil, daß fie mehrere Jahre hindurd mit einem Bahn 
brecher auf ihrem Gebiete in unmittelbarer Fühlung lebten, alfo gewiſſer⸗ 
maßen einen praftifchen Meifterkurfus durchmachten. Wie zu erwarten 
war, mehrten ſich hernach die Aufträge bei diefen Leuten, und Sie können 
fich vorftellen, daß der Handgreifliche peluniäre Erfolg nicht ohne Eine 
druc blieb. Auf Handwerker anderer Gattung, wie Bhotographen, Gold» 
ſchmiede, Schneiderinnen, Buchbinder und «-Druder wurde in der Weife 
einzuwirken verſucht, daß Fachausſtellungen veranftaltet oder aus weiteren 
Kreifen Aufträge gefammelt wurden, an die die Bedingung Fünftlerifcher 
Ausführung geknüpft war. Diefe Verſuche waren jedoch bisher nur 
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teilweiſe von Erfolg, weil es den Leuten ſchwer wird, fi an die Auf- 
faffungen der neuen Zeit zu gewöhnen. Die kunſtgewerbliche Schul» 
gelehrjamfeit ſteht Hier zu fehr hindernd im Wege. 

Sie erfehen aus allem, m. 9., daß der Folkwang ſich bezüglich 
der allgemeinen Volisbildung auf die Mitarbeit der aus eriter Hand 
Empfangenden verläßt. Wenn es gelungen fein wird, die tägliche Um. 
gebung in Stadt, Garten und Haus durd, diejenigen, welde fie 
ihaffen, wohltätig zu beeinfluffen, wird viel für die Erziehung des 
Gemütes bei allen gemonnen fein. Überhaupt, meine ih, follten die 
Mufeen nit Dafen in der Wüſte unferer modernen Städte fein 
fondern ein frifcher Quell, deijen Wellen das ganze Leben reinigend und er- 
frifhend überjtrömen. Es braucht darum nicht jeder, wenn der Pla 
zu eng wird, an ber Quelle felbit zu figen. Wer den Zauber empfunden 
hat, mit einem alten Madonnenbild in dämmernder Kapelle bei Kerzen: 
ſchein allein zu fein, wird lieber die Kunſt bei allen als alle bei der 
Kunft fehen, denn Kunft verlangt Sntimität. 


‚ „Mufeen haben ein Janusgeſicht. Indem fie weiteren Kreifen geben, 
dürfen jie nit vergefjen, auf die Schaffenden zu achten. Es giebt in 
unjerem Vaterlande noch immer Künftler von Bedeutung genug, die in 
großer Bedrängnis leben, entweder weil das faufende Publikum fie nicht 
begreift, oder meil fie jih mit anderen Menfchen nicht vertragen können. 
Die Mufeen können bier der Vorjehung ein wenig nachhelfen. So ift 
e3 in Hagen gelungen, einem Künftler dur die Gründung einer mit 
dem Folkwang verbundenen Malfhule eine Exiſtenz zu fchaffen, und in 
einem anderen Falle, einem jüngeren Maler dadurd) zu einigen Jahren 
ungeftörter Arbeit zu verhelfen, daß fich der Folkwang mit einigen wohl- 
habenden Kunftfreunden zu der Verpflichtung verband, auf fünf Sahre 
hinaus jährlid für einen bejtimmten Betrag Bilder zu übernehmen. Die 
einzige Bedingung war, daß der Künftler feinen Wohnſitz nad Hagen 
verlegte. Damit war für unfere Bevölkerung der Vorteil gewonnen, die 
Entwidlung eines Talentes Dauernd verfolgen zu können, ferner die 
Motive der eigenen Heimat in Fünftlerifher Verwertung zu fehn, und 
den Handwerkern war die Möglichkeit geboten, fih im nächſter Nähe 
fünftlerifche Beratung zu holen. Hiervon ijt wiederholt Gebrauch ge- 
maht worden; auch bürgt die allmählich mwachfende Neigung umnferer 
wohlhabenden Kreife, Kunjtwerfe zu kaufen, für eine gedeihlide Ent- 
widlung der fo gepflanzten Keime. 

Die Sammlungen im Folkwang felbft, die Gemälde, Skulpturen, 
graphifche Arbeiten, Kunfthandwerf und eine naturwiljenchaftliche Ab⸗ 
teilung umfaſſen, find im weſentlichen ein Niederſchlag der bisherigen 
Kunſtpolitik und mancher Neifen in die Länder alter Kultur. Auf 
künſtleriſche Qualitäten wurde bei Anfchaffungen ſtets vor allem Wert 
gelegt, techniſche und Hiftorifche Gefihtspunfte erſt dann berüdlichtigt, 
wenn der bereit vorhandene Beitand einer Gruppe es leicht machte, 
ihnen Rechnung zu tragen. Agypten, die griehifcherömifche Zeit, der 
Slam und Oſtaſien find am beiten vertreten; in technifcher Beziehung 
itehen Glas, Keramik und Goldſchmiedekunſt anderen Gruppen voran. 
Die naturwiſſenſchaftliche Abteilung erſtreckt fi) auf Inſekten, Petrefakten 


Der Folkwang in Hagen. 61 


und Mineralien. Ihr wiſſenſchaftliches Ziel ift außer dem allgemeinen 
die Erforfhung und Darftellung der Geologie unferer engeren Heimat. 

Ein Ausbau aller Abteilungen der Anftalt in größerem Umfange 
iſt natürlich geplant, wird aber von der Bereitwilligfeit unferer Fabri- 
Tanten abhängen, auch ihrerfeits zur Entwidlung eines folden Kultur 
werkes beizutragen. Inzwiſchen jorgen wechſelnde Ausftellungen, die 
nad Möglichkeit durch Vorträge und Auffäge in der Preffe erläutert 
werden, dafür, daß der kleine Umfang der Sammlungen nit Urſache 
zum Erkalten der Teilnahme des Publikums wird. Ein gemeinverftänd- 
liher Führer foll erſcheinen, fobald die zunächſt notwendigen Arbeiten 
der Inventariſierung beendigt find. 

So habe ih Ihnen, m. H., in kurzen Zügen die Tätigfeit der 
jungen Anſtalt gefhildert; es wird ihr eine liebe Aufgabe fein, an der 
Vermittelung zwiſchen Kunft, Wiſſenſchaft und Leben mitzuarbeiten. Aber 
fie wird auch der größeren Aufgabe ſtets eingedenf bleiben, die idealen 
Mächte der Kultur felbjt zu fördern, denn über dem Wiffen fteht die 
Wahrheit, über dem Genießen das Schaffen der Kunft. — 


7. Bansk Solkemufenm in Kopenhagen. 
Bon Direltor Bernhard Olſen, Kopenhagen. 





Danstk Folkemuſeum“ ift im Jahre 1879 gegründet und 1885 er- 
Öffnet worden. Der Zweck „feiner Errichtung war, eine notwendige 
Ergänzung der übrigen archäologiſchen und hiftorifcen Mufeen des 
Staates zu bilden, die teild — mie die nationale Sammlung von Alter- 
tümern — die beiden legten Jahrhunderte und die unteren Bevölkerungs— 
ſchichten faſt außer Acht ließen, teils — mie die chronologilde 
Sammlung der dänischen Könige auf Rofenborg — fi} ein mehr fpezielles 
Ziel gefeßt hatten. Dem neuen Muſeum wurde die Aufgabe geitellt, ein 
I Bild_der kullurhiſtoriſchen Zuftände und der Entwidlung des dänifchen 
Volks, in den Städten wie auf dem Lande, in den letzten zwei bis drei 
Jahrhunderten zu geben, mit befonderer Berüdfihtigung der Seite des 
Rulturlebens, die mit der Wohnung und dem Familienleben in Bere 
bindung Steht. Hierdurch wurden zum erſten Male neue und breite. Be> 
völferungzfdichten in den Bereich der öffentlihen Sammlungen, ein 
bezogen. Bon befonderer Bedeutung wäre e3, den erblihen primitiven 
Kulturformen der Landbevölferung nahzufpüren, die in Dänemark mie 
anderöwo bis vor etwa 50 Jahren die von den Vätern überlieferten 
Sitten und Gewohnheiten und die ererbte Lebensweiſe ſehr hartnädig 
feftgehalten hat. Gleich vom erſten Anfange des Mufeums an war fein 
Schöpfer, Direftor Olfen, ſich ar darüber, daß e3 der bedeutungs- 
vollfte Fortſchriit Hinfichtlih der Erläuterung diefer alten Kulturformen 
fein würde, wenn man fid) nicht darauf befchränfte, die Altertümer 
& fammeln und zu foitematifieren, fondern im Mufeum die altertümlichen 

ohnfite und ihre Räume miederherzuftellen fuchte. Ein mirfliches 
„Bautenmuſeum“ durch die Übertragung von alten Häufern und Gehöften 
zu bilden, war jedod) damals noch unerreichbar, weshalb man fih damit 
begnügen mußte, eine Reihe von „Interieurs“ von ländlichen und 
ftädtifchen Stuben aus ‚den verfchiedenen Gegenden de3 Landes zu fchaffen. 
Sede Stube Hat ihre Eigentümlichkeit, obgleich alle daneben das ———— 
Gepräge der altertümlichen Lebensweiſe tragen. Auf dieſe Weiſe wurde 
ein volkstümliches, anſchauliches Bild des häuslichen Lebens der alten 
Zeiten hergeſtellt, welches viele lange Erläuterungen aufwiegt, und die 
alten Möbel und Geräte finden beſſer ihren Plaß in einer alten Stube 
als in der veihenmweifen Anordnung der Mufeumsaufftellung. Es it 
unmittelbar einleuchtend, daß folde fyitematifhen Sammlungen von zus 
fammengehörigen Saden in einem Mufeum unentbehrlich find, aber nur 
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eine verhältnismäßig jehr Kleine Zahl der Gegenitände kann in den alten 
Stuben ihren Pla finden. Das Mufeum enthält außerdem große 
Sammlungen der alten bäuerifhen Hausinduftrie, gemebte und ge- 
ſtickte Sachen wie auch geſchnitzte Geräte und dergleihen, Möbel aus 
den Wohnungen der Städter wie der Bauern, Trinkgefhirre der alten 
Innungen uſw. 

Das Muſeum iſt täglich von 10 bis 3 Uhr geöffnet. Seine Ber- 
hältniffe erlauben es nicht, allen Beſuchern freien Eintritt zu gewähren; 
aber man fucht den breiten Schichten den Zutritt zu erleichtern, indem 
man für Vereine, Geſellſchaften, Militärperfonen, Schulen, Lehrer um. 
das Eintrittögeld entweder ermäßigt oder ganz darauf verzichtet. Vereine 
und Geſellſchaften werden meiltens in den Sammlungen geführt, Im 
Muſeum wird fehr viel ftudiert, namentlid) von jüngeren Malern und 
Architekten. 


Die Bautenabteilung des Dansk Folkemuſeum bei Lyngby. 
Eröffnet im Sahre 1901. 


Der Gedanke, welchem die Schaffung dieſer Interienrs ihre Entjtehung 
verdankt, ergab als äußerite Konfequenz, daß man, fobald die Verhältnifje 
es geftatteten, ſich mit der einzelnen Stube nicht begnügte, fondern, was 
ja auch der urfprüngliche Gedanfe war, das ganze Haus darftellte. In der 
Wahl der Gebäude hat man feine Rückſicht auf die jetzigen Grenzen des Vater⸗ 
landes genommen, fondern auch die verlorenen Provinzen mit eingeſchloſſen, 
nameniuch weil man in dieſen ältere und charaktervollere Bauernhöfe 
findet als diejenige, welche im jebigen a erhalten find. Hierdurd) 
it e3 gelungen Wohnungen darzuftellen, Die in vielen wichtigen Zügen 
auf das ältere Mittelalter hindeuten, obgleich) die Häufer felbjt verhältnis- 
mäßig fpät (im 17. Jahrhundert) aufgeführt worden find. 

Die Bautenabteilung des Mufeums gibt ein Bild von der Ent: 
widelung des dänischen Bauernhofes vom alten Nauchhaufe bis zu der 
heutigen vierflügeligen Form, und zwar durd) vier Typen, die zugleich 
ein Bild von dem Zufammenleben der Bewohner des Gehöftes mit den 
Haustieren geben. Der Hof (Nr. 2) ift noch nicht hergeſtellt. 

1. Rauchhaus aus Ditenfeld bei Hufum (Schleswig); ohne Schorn- 
ftein; das Herdfeuer brennt auf dem Boden; Menſchen und Vieh leben 
in demfelben großen, ungeteilten NRaume. Fachwerk mit Badfteinen und 
Lehmverklebung. Rieddach. Sächſiſcher Haustypus. Der Torbalten 
trägt den Namen des Beſitzers Hans Peterſen und die Jahreszahl 1685; 
ee bie Eihenzimmer im Haufe deutet indeffen auf ein weit höheres 

2. Hof aus Eihenbohlen aus Nordfhleswig. Die Haustiere werden 
nod) ım Wohnhauſe gehalten, aber die Siälle Fun a ee von 
den Wohnräumen getrennt. Strohdach. 

3. Wohnhaus aus Fichtenbohlen aus Nord-Holland. Das Vieh 
it in Nebengebäuden untergebracht. Sodendach. Stammt aus der Mitte 
des 17. — — ſt 

4. Zwillinggehöfte aus Näß im nördlichen Schonen. Typus 
rn Ben dänischen Bauernhofes. Ein — die Sufkene 
za 
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3. Speider (Bur) aus Smaaland, aus Fichtenbohlen erbaut und 
mit Sodendad, gibt ein Wild der mittelalterlihen Verteidigungshäufer 
mit weit hervorragendem oberen Stockwerk. 

Diefe vier Hauptigpen ftellen in aller Kürze die Entwidelung des 
ſüdſkandinaviſchen Bauernhofes dar, deſſen übrige Geftaltungen nur als 
Varianten anzufehen find. Durch die darin eingeſchloſſene Darjtellung des 
Zufammenlebeng der Bewohner mit den Haustieren ift der verbindende 
Faden geſchaffen, eine Kontinuität errungen, die bei aller Knappheit hin 
reichend und den peluniären Mitteln gemäß ift. Sobald mehr Mittel 
vorhanden find, ift es die Abficht, aud) Fachwerkshäuſer aus den Städten 
zu erwerben. 

Die Wahl des jetigen Platzes für die Bautenabteilung des Mufeums 
war darin begründet, daß fid) an der beiveffenden Stelle viele zielverwandten 
Snftitutionen fanden. Unter diefen find namentlih das landwirt— 
ihaftlide Mufeum (Landbrugsmufeum), die landwirtſchaftliche 
Schule (Landboskole) und die Volkshochſchule (höhere Schule zur Weiter- 
bildung der männliden und meiblihen Jugend) hervorzuheben, ferner 
aber auch die jtaatliche wiſſenſchaftliche Verſuchsſtation für Pflanzenkultur, 
melde auch als praftifche Arbeitsfhule wirkt, und eine ähnliche Inftitution, 
betrieben vom Sentralverein der ländlichen Konfumvereine. ? 
. sn der Nähe der Haupfjtadt, in ländlicher Umgebung, ift alſo 
eine feltene Einheit von Mufeum und Schulen, eine volkstümliche Univerfität 
geihaffen, zu der junge Söhne und Töchter der Landleute alljährlich 
Iharenweife Hinftrömen, um fi) neues Wiffen und Ausbildung anzu 
eignen, und man Tann wohl behaupten, daß bier eine mit ungewöhn- 
lien, vielfeitigen und wirkſamen Mitteln ausgeftattete Volfsbildungs- 
ſtätte gefchaffen ift. 

Das Dansk Landbrugsmufeum. 

Die großen Reformen der Iandwirtfchaftlichen Verhältniffe, die von 
der fouveränen Töniglihen Macht am Schluffe des 18. Jahrhunderts 
durchgeführt wurden, haben ihre glüdlichen Folgen bald erwieſen. Eins 
von ihren Ergebriffen war es, daß die Aufhebung des Flurzwanges 
eine Ummwälzung in der Methode des Aderbaued hervorrief, wodurch 
auch die alten Öeräte in kurzer Zeit unbrauchbar murden und durd) 
neue zwedmäßigere erfeßt werden mußten. Während der nordijchen 
Ausitellung in Kopenhagen im Jahre 1888 war den Tandmwirtfchaftlichen 
Mafchinen und Geräten der Neuzeit eine Sammlung der altertümlichen 
Geräte als Gegenftüc beigefügt. Aus diefer retrofpeftiven Ausftellung 
wurde der Kern des Dansk Landbrugsmufenms vor dem damaligen 
Vorſteher der landwirtſchaftlichen Schule bei Lyngby, Hauptmann 
J. 6. la Sour, gebildet und fand feinen Pla in einem großen höl- 
zernen Gebäude in der Nähe der Schule Die Sammlung erhielt im 
Laufe der Jahre bedeutenden Zuwachs. Befonder3 im Jahre 1900 durd) 
eine retrofpeftive Ausftellung während der 18. landwirtſchaftlichen Vers 
fammlung in Odenfe und fpäter dur die reichhaltige landmwirtfchafte 
lihe Sammlung, welche die Regierung für Die Pariſer Weltauss 
itelung gefchaffen Hatte, erhielt da8 Mufeum feinen jegigen bedeuten- 
den Umfang. 
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Das Mufeum ift teils in dem genannten, ſpäter erweiterten hölzernen 
Gebäude, teils in den alten Höfen des Dansk Folkemuſeums aufgeſtellt, 
wo es einen ausgezeichneten Platz erhalten hat, in einer Umgebung, welche 
eben fo alt iſt wie die primitiven Gegenſtaäͤnde und denſelben eine höhere 
Bedeutung verleiht. Schließlich ift nod ein Gebäude zur Aufitellung 
der neueften Maſchinen und Geräte hinzugefügt worden. 

Durch diefe Anordnung ift ein Ueberblid über die Entwidelung der 
dänischen Landwirtfhaft von Alters her gewonnen worden. Große 
Wandkarten zeigen die Pläne der alten zufammengebauten Dörfer und 
ihre altertümliche Aderverteilung in den Zeiten des Flurzwanges, ebenfo 
wie die fpätere Umlegung zu Eingelhöfen. Modelle aus allen Gegenden 
des Landes zeigen Die alte Bauart, und graphifche Darftellungen erläutern 
Viehzucht, ſtatiſtiſche und geologifche Verhältniffe ufm. Eine Serie großer, 
von Künftlechand ausgeführter Wandgemälde gibt ein Bild der Arbeiten 
im Felde ſowohl als aud im Haufe und eine Schilderung der Gebräude 
und de3 Glaubens, die mit der Ernte in Verbindung ftanden. 

Ein eines Eintrittsgeld wird für die beiden Abteilungen des Dansk 
Solfemufeum: die Bautenabteilung und das Landbrugsmufeum gemein: 
Ihaftlih erhoben. Tür die vielen Vereine, die aus allen Gegenden des 
Landes herbeiftrömen, um die Sammlungen zu befuchen, wird das Ein- 
trittögeld noch ermäßigt. 


Schriften ber Gentralftelle f. Arb-Wohlfahrtseinr. Nr. 25. 
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8. Nordiska Muſeet in Stockholm. 


Von Louiſe Hagberg, Stockholm. 


„Kenne dich ſelbſt,“ ſo lautet der Wahlſpruch, den der Schöpfer des 
Muſeums, Dr. Artur Hazelius, ihm gegeben hat, und die Aufgabe 
des „Nordiska Muſeet“ iſt es demnach, das ſchwediſche Volk das Leben 
ſeiner Vorfahren kennen zu lehren, wie ſie lebten, wohnten und ſich 
kleideten, ihre Sitten und Gebräuche. Vor allen Dingen aber ſoll das Volk 
ſein Vaterland und deſſen große Erinnerungen lieben lerner. Um die 
Gegenftände des Mufeums lebendiger und der Allgemeinheit des Volkes 
verjtändlidher zu machen, find ſchon 1873 — dasfelbe Jahr, in welchem 
die erjte Abteilung des Mufeums eröffnet wurde — Interieur und 
Erierieurs angeordnet, in denen Bilder aus dem ſchwediſchen Volksleben 
dargeftellt waren, und in denen man die Gegenftände in ihrer Anwendung 
und die Trachten, wie fie gelragen wurden, ſehen, konnte. So ftellt 3. 8. 
eine8 diefer Interieurs das Innere einer ſüdſchwediſchen Bauernſtube 
von 1820 dar. Die Stube ift zum Hochzeitsfeſt feierlich gef hmüdt, und 
der Bräutigam und die in vollem Brautſchmucke prangende Braut find 
eben mit ihren Berwandien aus der Kirche zurüdgefehrt. 

Infolge der fhnellen Zunahme der Sammlungen und in Erinangelung, 
des Raumes konnten fie jedoch nicht fo fruchtbringend gemadjt werden, wie 
es zu wünſchen gemwefen wäre. Dank der unermüdlichen Energie ihres 
Gründers iſt ihnen darum ein würdiges Heim gefchaffen worden. In dem 
nunmehr bald vollendeten, prächtigen Mufeumspalafte dürfen die Gegen- 
ftände nody mehr als vorher zu ihrem Rechte Tommen. Innerhalb der 
Grenzen eine Mufeumgebäudes fonnten aber doch nicht alle Pläne ver- 
wirfliht werden. Da erwachte in Dr. Hazelius der Gedanke, die 
Sammlungen „ins Leben hinaus” zu verfegen. Diefe feine Pläne er: 
reichten eine großartige Verwirklihung in der Sreiluftabteilung des 
„Nordiska Mufeet”, die unter dem Namen „Skanſen“ weltberühmt geworden 
it. Sie wurde im Jahre 1891 dem Muſeum einverleibt und umfaßt 
jet nicht weniger als 296 884 Quadratmeter. Skanſen ift ein Schweden 
im Kleinen geworden, eine lebende Kulturgefhichte. Hierher kommen oft 
ſowohl höhere wie niedere Schulen, um das hier verwahrte und in echt 
ſchwediſcher Natur ausgeſtellte Anfhauungsmaterial, wie alte Häufer, 
Ölodentürme, ganze Bauernhöfe ufw. zu befichtigen. Um es nod) leben- 
diger zu gejtalten, find für die verfchiedenen Gegenden typifche Tiere und 
Pflanzen angefchafft worden. Innerhalb Skanfen hat man jetzt auch einen 
reihen zoologiſchen Garten, der ffandinavifhe Tiere umfaßt, und eine 
botanifche Abteilung mit einheimifhen Pflanzen. Als Auffeherinnen in 
den Stuben fiten Bauernmädchen in ihren verfchiedenen farbenreidhen 
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Trahten. Dann und mann werden Feſte gefeiert, bei welchen alte 
Spiele und Volfstänze aufgeführt, Volksmelodien geipielt und alte Sitten 
und Gebräuche gepflegt werden; fo wandern 3. B. zur Weihnachtszeit 
Sterndreher mit ihrem Weihnachtsſterne umher und fingen ihre Geſänge 
für die Einwohner der verfchtedenen Behaufungen. Bei den jährlich wieder 
fehrenden Frühlingsmärkten werden Bilder aus dem Volksleben früherer 
Zeiten angeordnet. Die Grundidee diefer Märkte ift immer gemefen, 
ſchwediſches Volksleben in einem Rahmen von ſchwediſchen National- 
trachten, ſchwediſcher Mufit und altmodifhen Tänzen darzuftellen. So 
wurde 3. B. im vorigen Jahr ein großes Erntefeſt und das Leben in 
einem ſchwediſchen Kurort um die Seit von 1830 gezeigt. Oft werden 
befondere Volkstage veranftaltet, an welchen Arbeiter mit ihren Yamilien 
den ganzen Tag auf Skanſen zubringen. An folden Tagen Tann id) 
die Anzahl der Beſucher auf mehr al3 20000 Berfonen belaufen. 

Nordiska Mufeet hat außerdem an einer Menge von Ausitellungen 
teilgenommen und auch felbit viele Spezialausftellungen veranftaltet, 3. B. 
eine Augftellung von Schneefhuhen auf Skanſen und eine Ausitellung 
von ſchwediſchen Volkstrachten. 

Daß es dem Muſeum auch gelungen iſt, das Intereſſe des Volkes 
zu erregen und ſich beliebt zu machen, geht qus dem großen Eifer hervor, 
mit welchem es von allen, ſowohl von den höheren als auch den 
niederen Schichten de3 Volkes benußt wird, und aus der Opferwilligkeit, 
die immer zu tage tritt, wenn es ſich um die Entwidelung des Mufeums 
gehandelt hat. Das Intereffe geht au, aus der für ſchwediſche Verhält- 
nifje Hohen Ziffer der Vefucher hervor. Im Jahre 1903, wo noch dazu 
die meilten Abteilungen de Mufeums megen der Überführung der 
Sammlungen in das neue Gebäude nicht zugänglid waren, murben 
Nordiska Mufeet und Skanfen von 616 922 Perſonen beſucht. 

Außer den naturhiftorifchen Mufeen ufm. find übrigens in Stod- 
holm die Zunfthiftorifhen Sammlungen des Nationalmufeums und 
eine hervorragende arhäologifhe Sammlung in „Statend Hiftorisfa 
Muſeet“ vorhanden, die zu beitimmten Zeiten dem Publitum unent⸗ 
geltlih zugänglih find. Infolge der Art der in den letztgenannten 
Sammlungen verwahrten Gegenftände können fie natürlih nicht in 
derfelben Weife das Intereſſe des Publikums erregen wie in „Nordiska 
Mufeet” und auf „Skanfen”, denn hier iſt es beronbers der mündliche 
Vortrag, der den toten Dingen Leben geben fol. Deshalb find auch 
Führungen für Arbeiter angeordnet, bei denen die Affiitenten des Mufeums 
oder andere dafür Intereſſierte die Sammlungen erklären. 

Unter den vielen Provinzialmufeen iſt „Kultuchiftorisfa Mufeet” in 
der Univerfitätsitadt Lund das größte. Auch hier hat man eine Freiluft- 


abteilung mit alten Gebäuden, doch im bedeutend kleinerem Maße als 
auf Skanfen eingerichtet. 
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9. Bie normegifchen Alufeen. 
Bon Direltor Hans Aall, Ehriftiania. 





In Übereinftimmung mit den geographiſchen Eigentümlifeiten und 
der ökonomiſchen Entwidelung des Landes haben ſich in Norwegen nature 
gemäß größere Mufeen in der Hauptftadt Chriftiania umd außerdem in 
Bergen, Trondhjem und Tromssö entwidelt. In diefen Städten befinden 
ſich ſowohl hiſtoriſche, ethnographiſche wie auch naturhiftorifhe Samm: 
lungen, in Chriſtiania in beſonderen Muſeen, während in den anderen, 
zum Teil viel kleineren Städten alle Sammlungen in einem Gebäude 
unter einer Verwaltung vereinigt ſind. 

Die erwähnten Sammlungen in Chriſtiania gehören der Univerſität. 
Ste find zurzeit fait alle gejcjloffen, da man im Begriffe ift, fie ume 
zuordnen. Ste können daher nicht mit nennenswertem Nutzen ausführ- 
Iiher behandelt werden. Zu erwähnen ift nur, daß man angefangen 
bat, für die naturhiftorifhen Sammlungen große, moderne Gebäude im 
botanischen Garten der Univerfität zu errichten, und daß man im ethno— 
graphifhen Mufeum und in der Sammlung von Mlertümern in einem 
neuen Haufe ſchon beim Aufftellen begriffen iſt. Die letztere enthält reiche 
Sammlungen, die ein Licht werfen auf die Kulturgefhichte Norwegens 
von ber vorhiftorif—hen Zeit an. Was die neuere Zeit betrifft, fo ift das 
untengenannte „Norsk Folkemuſeum“ ihre direkte Fortſetzung. 

Dagegen verdient da8 Mufeum in Bergen näher beſchrieben zu 
werden, bejonder3 in Verbindung mit der Frage bezüglich der Wirkiam- 
feit der Mufeen als volfsbildende Anftalten. Daher lafje ich eine Über: 
fiht über das Mufeum und deffen Wirkſamkeit folgen, die der Direktor 
des Mufeums, Dr. 3. Brundorft, mir zu überfenden die Güte gehabt hat. 


Das Mufeum in Bergen. Die Sammlungen umfaljen Alter- 
tümer von Norwegen und teilmeife von anderen Ländern. Die norwegiſche 
Sammlung ift nädjt der in Chriftiania die bedeutendfte Des Landes. 
Außerdem enthält das Mufeum Gegenftände derfelben Art wie das „Folke⸗ 
mufeum“ in GChriftiania, eine allgemeine ethnographifhe Sammlung 
und eine fehr bedeutende zoologifhe Sammlung. Die geologiich- 
palaeontologifhe und botaniſche Sammlung ift weniger reih. In der 
zoologiſchen Sammlung ift eine fpezielle norwegiſche Abteilung von der 
generellen ſyſtematiſchen abgefondert. In der norwegiſchen Abteilung 
find Textetiketten in ziemlicher Ausdehnung angewandt, melde die Ver 
breitung und Die Lebensverhältniffe der ausgeftellten Tiere angeben. Für 
die norwegiſchen Säugetiere und Fiſche find dazu noch Führer ausgegeben, 
welche für jede Spezies ähnliche Angaben enthalten. Die Fiſchſammlung 
(norwegifche) iſt nad) der Hamburger Methode neu präpariert und befonders 
ſchön. Als Einleitung in die ſyſtematiſche Sammlung ift eine überficht- 
Ihe Lehrfammlung für die niederen Tiere eingerichtet, welche durch 
Präparate, Modelle und Zeichnungen diefe Tiere, teilmeife auch biologiſch, 
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zur Darltellung bringt. Diefe Sammlung it reichlich mit Textetiketten 
verfehen. Die fyitematifhe Sammlung beſitzt u. a. jehr viele Walffelette, 
befonderd der nordiſchen Wale. 

Sn dem Mufeum find zwei Auditorien eingerichtet, von denen das 
Hleinere etwa 50, das große 230 Sitzplätze enthält. Im Lebteren können 
unter Umftänden bis 400 Perſonen Platz finden. Das Kleine Auditorium 
wird zu Kurfen für Volksſchullehrer uſp. verwandt und das große im 
Winter (Oftober bis März) für populäre Vorträge benußt, welche be> 
fonder3 für die Arbeiterbevölferung eingerichtet find. Wöchentlich werden 
mindeftens fünf orträge gehalten, zwei an Wodjentagen (1/28 bis 
1/99 Uhr abends), drei jeden Sonntag, davon der eine von 12 bi3 1 Uhr 
mittags, die beiden anderen am Nachmittage. Die Vorträge werden, 
wo dazu Gelegenheit ift, durch Skioptifonbilder illuſtriert. Bon folden 
befigt daS Muſeum eine große Sammlung (über 5000 Nummern). Aud) 
Gegenftände aus der Sammlung können leiht in das Auditorium 
gebraht werden. Tür die Vorträge werden Beiträge von der Stadt- 
verwaltung und von der Regierung gezahlt. Sie werden feit etwa 
15 Sahren gehalten und haben die früher abgehaltenen Demonftrationen 
in den Sammlungsfälen erfebt. 


Neben diefen Mufeen gibt es in Chrijtiania, Bergen und Trond- 
hjem aud) Sammlungen für bildende Kunft und für Kunſtgewerbe. 
Da die Wirkfamkeit diefer Mufeen feine befonderen Eigentümlichfeiten für 
Norwegen darbielet, glaube ich fie nicht eingehender behandeln zu follen. 

Endlih muß unter den Mufeen der größeren Städte dad „Norsk 
Folkemuſeum“ genannt werden. Es it eine Kombination der für 
die ſkandinaviſchen Länder eigentümlihen Mufeumstypen: des „Frei- 
luftmuſeums“ und des hiſtoriſchen Muſeums. Um einen Gindrud 
von Diefer Sammlung zu befommen, iſt e8 notwendig, in aller Kürze 
den Gejamtplan zu erwähnen, von dem das jekige Mufeum einen 
Zeil darjtellt. Die Anlage zerfällt in zwei Abteilungen, eine für Die 
Städte und eine für da3 Land. Der Gedanfengang iſt der, daß man 
dur) das GStadttor in eine Feine Straße gelangen foll, die auf ben 
Markt führt. Hier ftehl die Kirche, in der die kirchlichen Sammlungen 
des Mufeums aufbewahrt werden, ein Reitftall im Empirejtil, mo nt * 
Zeit die Beförderungsmittel gefammelt werden ſollen und wo I br 
michtigften Sammlungen des Mufeums fi) befinden, während Die gf 
teilung für Beförderungsmittel in einem’ Heinen Depot aufgeftellt iſt. et 
der vierten Seite des Marktes und der kleinen Straße entlang geden 
man fleinere Häufer zu errichten, die in ihrem Außern die Baumeije in 
den Städten in den legten drei bis vier Jahrhunderten wiedergeben 
werden. Diefe Häufer werden die Stadtinterieurs und übrigen profanen 
Sammlungen des Muſeums enthalten und follen an hervorragende Männer 
in der Gefchichte Norwegens erinnern; fie werden, wie die vorher er- 
wähnten Gebäude, foviel wie möglih nad den Sammlungen, die fie 
umfaffen, individualifiert werden. Ferner gedenft man, auf dem Marfte 
einen Brunnen zu errichten, eine alte Stadtwage, und um den Friedhof 
eine der eigentümlichen Mauern, die ſo charakteriſtiſch für unfere alten 
Stadtkirchen waren. 
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Eine Landftraße führt aus der Stadt durd) ein Waldftüd auf das 
Land Hinaus. Folgt man Diefer, fo fommt man an Höfen vorbei, die in 
Driginalgebäuden die ländlihe Bauart in den verſchiedenſten Landesteilen 
wiedergeben und deren Interieurs leichtverjtändliche Bilder des täglichen 
Lebens in der alten Zeit Norwegens geben werden. Weiler draußen 
liegt der „leikarvollen* (Spielplaß), wo nationale Tänze und Spiele 
aufgeführt werden. Von hier geht der Weg weiter durch einen Heinen 
Wald, der dem Sennhütten- und Waldleben gewidinet fein fol. Der 
Peg führt dann an der Sennhülte vorbei wieder in die Stadt hinein. 
Überall befinden ſich genügend viele natürliche Ruhepläße. Auf dem Markte 
erhält man Erfriſchungen; dod nur Öetränfe mit geringem Alkoholgehalt. 
Um den Beſuch. für die unteren Volksklaſſen möglichſt anziehend zu 
machen und gleichzeitig deren Intereſſe zu ermweden, wird immer für 
Unterhaltung Sorge getragen durch Aufführung alter Tänze, Volfs- 
lieder, Spiele ufm., dur Rezitation, durch hiſtoriſche Gedächinisfeiern 
und Wiederbelebung der bald vergefjenen alten nationalen Feſttage. 
Diefer leichtere Unterhaltungsſtoff wird fpäter mehr und mehr mit volfs- 
tümliden Vorträgen im Anflug an die Sammlungen des Muſeums 
verbunden werden. Um den Beſuchern das Verftändnis zu erleichtern, gibt 
e3 Etifetten und einen billigen iluftrierten Führer mit furzen hiſtoriſchen 
Überbliden über die verfchiedenen Abteilungen. Soldje Führer werden 
auch zu den jährliden Sonderauzftellungen ausgearbeitet. — Endlich) 
umfaßt die Wirkſamkeit des Mufeums aud) die Herausgabe Fultur- 
hiftorifher Monographien im Anſchluß an die Sammlungen. 

Ein für norwegische Verhältnilfe zahlreicher Beſuch und eine erjtauns» 
ich große Anzahl von verkauften Führern deuten darauf Hin, daß die 
volkstümlichen Mittel des Mufeums in hervorragender Weife die Gewähr 
dafür bieten, dem Mufeum ein großes Publikum zu verfchaffen und gleidh- 
zeitig dieſes Publikum mit Snterefje für die Gefhichte und die Entwide- 
lung des Baterlandes zu erfüllen. 

Um dieſe größeren Mufeen gruppiert fi) eine Anzahl von Provinz- 
mufeen, von welchen einige es verdienen, bejonders erwähnt zu werden, 
da fie die für ſolche Muſeen — nad) norwegifcher Auffaffung — richlige 
Idee durchgeführt haben, ihre Wirkſamkeit die Darſtellung der Kultur⸗ 
entwickelung des betreffenden Diſtrikts oder der Entwickelung eines für 
dieſen Diſtrikt charakteriſtiſchen Gewerbes zu beſchränken. Die erſte Yordes 
zung zu erfüllen iſt den „Sandvigſchen Sammlungen” auf 
Lillehammer in zufriedenftelender Weiſe geglüdt. Auf einer an- 
gen Höhe in der Stadt liegen die alten Gebäude, die die ältere 
Kirchen tur br „Sudbrandsdalen” repräfentieren, von derjenigen der 
en an bis zu derjenigen der ärmlichen Bauernhöfe; fie enthalten 
[ Ihren Räumen reihe und für diefen Qandesteil fehr vollftändige Samm- 
FE Auch hier werden volkstümliche Unterhaltungen veranjtaltet. — 

ın anderes Mufeum befindet fi) in Tönsberg, welde Stadt bisher ein 
Zentrum für die norwegische Walfiſchjagd geweſen it. Diefen Erwerbs» 
zweig zu iluftrieren, hat fi das Mufeum zur Aufgabe geftellt, durch 
Sammlungen der verſchiedenen Walfıfharten und Entwidlungsferien der 
vielen Geräte, die bei der Jagd diefer großen Tiere angewandt worden find. 


10. Ras Ruskin -Muſeum in Sheffield. 
Ein Mufeum für die Bildung des Volkes. 
Von Gill Parker. 

Aus dem Engliichen überfebt. 





Einleitung. 


Die Tatſache, daß die Ideen John Ruskins bei der Gründung 
und Leitung zahlreicher Voll3-Bildungsanftalten in England einen großen 
Einfluß ausübten und der Beachtung und Annahme mwohl wert find, 
wird jet von den erjten Autoritäten der Welt anerfannt. Darin mag 
denn aud) ein hinreichend trifliger Grund für die Erftattung diefes Bes 
richtes zu finden fein. War doch Ruskin felbft bei nicht weniger als 
drei Gelegenheiten auserfehen, un vor parlamentarifhen Kommiffionen 
feine Anfichten über dieſe Fragen vorzutragen. 

Es joll in Folgendem eine Darlegung von Ruskins Lehren gegeben 
werden, foweit fie in der hier in Betracht kommenden Richtung anmend» 
bar find. Diefe Lehren fafjen immer mehr Boden und zwar nit nur 
in England, fondern auch in Deutihland, Holland, Djterreih, Schweden, 
Norwegen, Stalien, Frankreich und Amerika. 

Die „School of Saint George* oder das Ruskin-Muſeum ijt ein 
Beiſpiel jener Schulen, die Profeſſor Ruskin in verfcdhiedenen 
Städten Englands zum Zmwed der Bildung des Arbeiter errichtet zu 
fehen münfdte. Unter „Arbeiter“ verftand er nicht nur die Arbeiter 
im gewöhnlichen Sinne des Wortes, fondern alle Menfchen, die ihren 
Lebensunterhalt durch ehrliche Arbeit verdienen, was auch immer ihr 
Beruf, Handwerk oder Stand fei, und die nicht in der Lage find, 
aus eigenen Mitteln eine höhere Erziehung zu genießen oder ſich 
zum Selbitjtudium und Vergnügen Eoftpielige Werle und Gegenitände 
anzuſchaffen. Der Gedanke der Errichtung folder Schulen und Mufeen 
wurde in Verbindung mit einer von Austin im Jahre 1872 gegründeten 
Geſellſchaft verwirklicht, die er die „Guild of Saint George“ nannte. 
Die Mitglieder diefer Gilde oder Geſellſchaft ſteckten ſich das Ziel, mit 
allen ihnen zur Verfügung ftehenden Mitteln die Qage der arbeitenden 
Klaſſen zu verbeifern und foldes Leben und folde Lehren zu fördern, 
wie fie fih in England angemeffen und dienlich ermeifen mürden. 
Um diefen Zwed zu fördern, fteuerten fie duch einen Jahresbeitrag 
zu einem allgemeinen Fonds bei, der zur Durdführung der Pläne der 
Geſellſchaft begründet wurde. Meiſter der Gilde mar NRusfin, 
und durd) feine freimilligen Beiträge ftellte er fie auf eine gefunde finan- 
zielle Bafis. Dem Publitum wurden die Vorſchläge der Gilde zuerit 
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durd) eine monatliche Veröffentlihung: „Fors Clavigera“ oder „Briefe 
an die Arbeiter Großbritanniens“ befanntgegeben, von denen etwa 96 
innerhalb 13 Jahren von 1871 bis 1883 erjdienen. In diefen Briefen 
gibt Ruskin die Gründe an, weshalb er die School of Saint George 
oder das Mufeum errichtete und weshalb er es gerade in Sheffield er- 
richtete. Er hat diefen Ort gewählt, weil in ihm die fir England fo 
bedeutfame Eifeninduftrie, namentlih in der Meſſerſchmiedekunſt, zur 
höchſten Blüte gelommen wat, weil die Einmohnerfhaft NYorkfhires, 
wo Sheffield liegt, altenglifchen Urſprungs iſt und endlich, weil Sheffield 
im unmittelbaren Bereich prächtiger Naturſchönheiten und der beiten Kunft 
von englifcher Hand liegt (der Baukunſt der Kathedralen und Abteien 
in Lincoln, York, Durham, Selby, Fountains, Bolton und Furneß). „Aus 
diefen wichtigen Gründen fchreibt er, Habe ich unfer erjtes Mufeum hier 
errichtet; in der Hoffnung, daß auch andere Städte ihre Mufeen derfelben 
Art mit nicht geringerem Nuten als ihre Kirchen, Gasanftalten und Volfs- 
bibliothefen befommen werden.” 


Das Muſeum murde zuerſt auf der Anhöhe von Walkley, einem 
außerhalb Sheffields liegenden Diftrift, eingerichtet; Ruskin Hatte 
gerade diefen Ort ausgewählt, weil die Luft hier friſch und rein war 
und weil die Lage eine prächtige Ausfiht auf das umliegende Land ge 
mwährte. Später wurden die Sammlungen mit Einwilligung des Gründers 
nad) einem größeren und bequemeren Gebäude im Mittelpunft von 
Meersbroof Bark in der nächſten Umgebung der Stadt übergeführt. Eben⸗ 
fals ſchön gelegen und dem Publifum leichter zugänglid, befindet ſich 
diefer doch außerhalb der —— Atmoſphäre der Stahlfabriken; denn 
die beſten Reſultate einer gefunden, ſowohl geiſtigen wie phyſiſchen Ents 
wickelung können nur unter dem günſtigen Zuſammenwirken friſcher Luft, 
reichlichen Lichts und ſchöner Umgebung erzielt werden. 


Ruskin ging von der Anſicht aus, daß feine Schule oder 
fein Mufeum nicht der Drt fei, um jungen Kindern Glementarunter- 
richt in verſchiedenen Fächern zu erteilen, diefes muß in den eigentlichen 
Tagesſchulen geſchehen; ſondern ſie iſt für ſolche Perſonen beſtimint, 
die bereits die Anfangsgründe der Kunſt in fih aufgenommen haben 
und die dieſe Kenntniſſe duch das Studium der beiten Kunftmerke, zu 
erweitern wünſchen. „Ein Muſeum ift, dies möge als erſtes gefagt fein, fein 
Vergnügungsort, fondern ein Ort der Bildung; und ein Mufeum ift, dies 
möge als zweites gefagt fein, nicht der Ort für den elementaren Unter 
richt, jondern für den Unterricht von Studierenden (d. h. foldhen, die 
lernen wollen). Es ift auch nicht dasfelbe wie eine Gemeindefchule, oder 


eine Sonntagsjhule, oder eine Tagesſchule, oder gar wie — das Brighton , 


Aquarium!” Als drittes fügt er Hinzu, daß „Schule” „Muße“ bedeutet 
und das Wort „Mufeum” „den Mufen gehörig” heißt und daß Schulen 
und Mufeen jeder Art nur das fein können, was fie fein mollen und 
fein follen — nämlich Drte der edlen Unterweifung, wo Diejenigen, die 
fie auffudhen genug Erholung von der Arbeit finden, oder fomeit von den 
Zerſtreuungen der Außenwelt entrückt werden, um Stunden eines arbeite 
jamen und ehrfurchtsvollen Lebens den Errungenschaften der Wiffenfchaft 
widmen zu Tünnen.” 
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Schon vor vierzig Jahren war Ruskin davon überzeugt, daß viele 
unferer Provinzialmufeen diefen Anforderungen nit hinreichend ge» 
recht wurden. In vielen Fällen enthielten die Sammlungen eine 
heterogene Maſſe von Material, das in der Wahl und Anordnung von 
wenig Urteilgvermögen zeugte und folglich von geringem pädagogiſchem 
Wert war, Ein großer Teil war von Liebhabern geſchenkt, die auf diefe 
Weiſe 108 werden wollten, was fie nicht länger brauchten oder wünſchten. 
Glücklicherweiſe ift darin jetzt eine Beſſerung eingetreten, da der größte 
Teil des nußlofen Materiald ausgemerzt und weggebracht worden iſt 
und ſchönen und nützlichen Gegenſtänden Pla gemadt hat. Im Hinblid 
hierauf und um ein Beifpiel Hinzuftellen, begründete Ruskin fein Mufter- 
mufeum, welches dem Arbeiter die Gelegenheit bieten follte, wirklich nütz⸗ 
liche Belehrung über die majeftätifhen Kräfle der Natur oder die edlen 
Künfte der Menfchheit zu empfangen. „Die wahre Funktion eines jeden 
Mufeums ift die Offenbarung deffen, mas im Leben der Natur ſchön 
und heroiſch im Leben des Menjchen ift.“ 

Das Ruskin - Mufeum enthält alfo nur ſolche Gegenftände, die ent« 
weder in fi felbit ſchön find oder aber ein feines Motiv oder 
den Keim einer gefunden Entwidelung in fi) tragen. Nichts darf 
mißlungen, häßlich, verdorben oder krankhaft fein, folde Dinge 
müffen denen überlaffen werden, die fie zum Gegenitand eines 
befonderen Studiums maden, der Arbeiter braudht ſie bei feinen 
Studien im Alltagsleben nit. Ein Mufeum für das Volk fol zur Dar- 
ftellung des Lebens und feiner Kräfte und Quellen, nicht zur Betrachtung 
des Todes oder krankhafter Vorgänge in irgend einer Form dienen. 
Die Darftellungen aus der Natur müſſen To dauerhaft wie möglich fein, 
und nicht dauerhafte Gegenftände müffen durch die beiten Zeichnungen 
eſchickter Künftler, durch Photographien oder andere geeignete Re— 
———— wie Modelle oder Abgüſſe, die den volllommenften 
Muftern” nachgebildet find, dargeitellt fein, um die bemerkenswerten Eigen- 

en zu zeigen. j ö , 
a eenftänbe follen irgend ein Stadium der Kunſtgeſchichte 
illuftrieren, indem fie da8 Temperament und den Fortſchritt der Nationen 
veranſchaulichen, bei denen die Künfte blühten; dern „der Endzweck der 
Kunst befteht nicht in der Unterhaltung; und jede Kunft, deren Endzwed 
die Unterhaltung ift oder die zu dieſem Zwecke aufgeſucht wird, iſt 
minderwertig und in den meilten Fällen jhädlih. Der Endzwed der 
Kunft ift ebenfo ernit, wie der aller anderen ſchönen Dinge. Man 
folge der Kunft nicht ohne Vergnügen, aber man folge ihr nicht lediglich 
de3 DVergnügens wegen. Wo immer die Kunſt bloß des Luxus und 
Vergnügend wegen geübt wurde, hat fie auch zum Untergange der Nation, 
von der fie geübt murde, beigetragen, aber wo die Kunft auch dazu 
diente, irgend eine Wahrheit — ob religiös, moraliſch oder die Natur 
betreffend — zu lehren, da hat fie aud) die Nation, von der fie gepflegt 
wurde, und fi) felbit mit der Nation gehoben.” Nichts darf deshalb 
für unfern Zmed aufgenommen werden, mas nicht einen ſowohl moraliſch 
wie phnfifh gefunden und angemefjenen Zuftand in dem Echöpfer des 
Werkes erfennen läßt. Alles Exrzentrifche, jede Uebertreibung oder über- 
mäßige Abweichung, die darauf berechnet ift, eine moderne flüchtige 
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Leidenfhaft zu wecken oder das Publifum bei feiner Ausſchau nad 
etwas, „das in die Augen fällt”, zu paden, muß ausgeſchloſſen fein, 
Auch untergeordnete Kunft, wie zum Beijpiel die Werfe unzivilifierter 
Völker, ijt aus einem für Arbeiter beitimmten Mufeum auszufchließen. 
Hiervon find natürlich die Völker des Orients ausgenoinmen, von denen 
einige eine blühende Kunft befigen, obſchon ihre religiöfen und fozialen ' 
Gebräude mit denen des meitlihen Curopa in jtarfem Widerfprud; 
ſtehen. Uber die Kunſt barbariſcher Raſſen mag den Spezialgelehrten 
vorbehalten bleiben, denn, obſchon ihre Werke oft wahrhaft wundervoll 
in ihrer Genauigfeit und Sorgfalt find, jo verrät der Entwurf ſelbſt 
nur zu Häufig den verdorbenen Gefühlszuftand des Künſtlers oder 
der Gönner, für die er arbeitet. Unſere Ausitellungsgegenjtände 
dürfen nicht von dieſer Art fein, fie müſſen ſowohl in der Aus» 
führung mie im Entwurf Sorgfalt, Geſchicklichkeit und eine hohe 
Lebens und Gemützftimmung aufmeifen, wie fie jene erhabenen Ideale 
eines zivilifierten Daſeins zeigen, die und von unferen größten Lehrern 
der Vergangenheit überfommen find, zu denen mir ſtets emporbliden 
müffen, wenn uns unfer zufünftige3 Wohlergehen und Fortlommen am 
Herzen Tiegt. Wenn wir Zeichner beranbilden wollen, die den Namen 
eined Künftler8 verdienen, fo müſſen wir fie mit den beiten und aus⸗ 
erlefeniten Kunjtgegenftänden, die zum Studium erworben werden fönnen, 
umgeben und alles, was von mittelmäßiger und dürftiger Art ift, ent» 
fernen. Die Sammlungen brauden nicht umfangreich zu fein, aber fie 
dürfen nur das allerbeite enthalten. 

Für unfer Mufeum ift nicht fo fehr die bloße Ausführung und die 
geſchicke Handhabung des Materials in einem Kunſtwerke, fondern die 
Kunde, die es uns von dem Fühlen der Nationen gibt, maßgebend. 
Bon diefem Fühlen berichtet uns nicht die Geſchichte eines Volkes, ſondern 
nur feine Kunſt. Man denfe an Athen und Rom oder an Florenz 
und Venedig. „Die ganze Seele einer Nation begleitet ihre Kunſt.“ 

Als Ruskin der National Gallery Commission, die im Jahre 
1857 zur Beratung eines Erweiterungsplanes einberufen wurde, ſeine 
Pläne unterbreitete, erklärte er, daß alle auf die Kunſt ſich beziehen— 
den ©egenjtände zufammen in einem vollfommenen chronologiſchen Syjtem 
zur Darſtellung gebracht werden müßten. 

Dit Bezug auf unfere großen Gemwerbeausftellungen und techniſchen 
Muſeen ſchrieb Rusfin: „Sc Habe die Empfindung, daß die Arbeiter, 
die gegenmärtig gezwungen find, foviel Arbeit mie möglich zu ver- 
richten, bei ſolchen Scauftellungen fih gewöhnlich veranlakt fühlen, 
Maſchinen und dergleihen Dinge, die mit ihren Berufe in Verbin- 
dung Stehen, zu beltapkigen. Das iſt für fie feine Erholung; der auf 
dem Menſchen ruhende Drud der Arbeit wird nicht befeitigt, und aud) 
an der Hand langer gedrudter Erklärungen über die Gegenftände ge— 
langt er nicht dazu, an allen ihm porgefährten Dingen ein befriedigendes 
und forglofes Intereſſe zu nehmen; teilnahmlos geht er umher und ver- 
ſucht, Dinge zu veritehen, die nicht genügend erflärt find, wird der 
Sade nah und nah überdrüffiig und kehrt zu feiner Wohnung 
zurüd oder in fein WirtShaus, wenn er eben nicht ein fehr intelligenter 
Menſch iſt. Unfere Snftitute follten darauf berechnet fein, folden Ber» 
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{onen zu helfen, deren Geift durch die Arbeit ermüdet iſt. Bei gemöhn- 
lien Konftitutionen drückt die Tagesarbeit den Menjchen nieder, und es 
ft für ihn feine Erfriſchung, wenn er nad) ihr feinen Geift noch meiter 
anftrengen muß, er möchte jic lieber etwas vorlefen lafjen oder in einem 
Stuhle fitend feine Pfeife rauchen. Was wir brauden, ijt eine Er- 
weiterung unferer Runftinftitute mit intereffanten Dingen, die dem Men- 
ſchen gleichzeitig Belehrung und Unterhaltung bieten. Sammlungen für die 
Ausbildung der Arbeiterklaffen follten gänzlich) getrennt werden von den 
großen Nationalinftituten, in denen die Aufmerkſamkeit befonder3 darauf 
gerichtet ift, allen Gegenjtänden, die fie bejigen, vollfommene Sicherheit 
zu gewähren und dem Studierenden und dem Gelehrten bei feinen 
Forſchungen jede Bequemlichkeit zu verfchaffen, da ihre befondere Arbeit 
und Öedankenrihtung mit den Sammlungen diefer Mufeen zufammenfällt 

Ein großer den Volksmuſeen vielfach anhaftender Fehler ift ihre 
unbegrenzte Ausdehnung. Der Verſuch, univerfal zu fein, ift verhängnis- 
vol. „Das Hauptprinzip der Ausstellung follte darın beitehen, daß die 
Sammlungen nie bis zur Verworrenheit vermehrt, fondern innerhalb 
vernünftiger Grenzen dauernd geordnet erhalten werden, ſodaß jeder 
Teil fih aufs vorteilhafteite darjtellt, in der einfadhiten Anordnung und 
mit möglichſt vollftändiger, verftändlicher, aber kurzgefaßter Befchreibung.” 

„Sn allen für den Volksunterricht beftimmten Mufeen find zwei 
große Fehler zu vermeiden. Der erite iſt Überfüllung; der zweite Un— 
ordnung. Der erite beiteht darin, daß man von allem zuviel hat. Man 
fann ebenfomwenig zwanzig ſehenswerte Dinge in einer Stunde fehen, 
wie man zwanzig lefenswerte Bücher in einem Tage leſen kann. Man 
gebe wenig, aber das Wenige gut und ſchön und erkläre es volljtändig. 
Bor allen Dingen laffe man alle zum Volksgebrauche beitimmten Gegen- 
ftände hübſch ausſtellen. In unferen eigenen Häufern mögen die Schub- 
falten und Bücherſchränke fo roh fein, wie e8 uns gefällt; aber um unfer 
Volt richtig zu unterrichten, müſſen wir in ihm die wahre Freude 
an den jchönen Dingen zu wecken ſuchen, die wir zu zeigen haben; mir 
müffen die Leute fühlen laſſen, daß, obſchon fie fich in ihrer Armut dem 
Drude der Arbeit fügen müffen, fie dennoch nit von der Annehmlichkeit 
der Erholung ausgeſchloſſen find, noch nötig Haben, die Werke großer 
Künitler oder die gewaltigen Naturfräfte durch ſchlechie und abgeſchmackte 
Darjtellung entwürdigt zu fehen. Stattlichfeit, Glanz und Ordnung find 
vor allen Dingen an folden Orten nötig, die der erhabeniten Gedanfen- 
arbeit gewidmet find: mas wir willig = Grazien der Gejellichaft ge- 
währen, das müfjen wir ehrfurchtsvoll den Mufen der Einſamkeit opfern; 
und von den Millionen, die jährlich verfchmendet werden, um die Torheit 
anziehend zu machen, mag menigitens das Nötige erübrigt werden, um 
der Erziehung die Ehre zu geben.” MEN 

„Aber zu diefer vollfommenen Ordnung und Gefälligkeit in der An- 
ordnung der Gegenftände gehören auch klare anregende Beichreibungen, 
die hauptſächlich dem BVerftändnis Der Ungebildeten angepaßt find, ſodaß 
ihre Neigung ermedt werde, mit denlender Anteilnahme das zu be— 
trachten, was ihnen vorgeführt wird.“ 

„Es hängt foviel mehr von der Erklärung, als von dem Gegen- 
ftande felbjt ab, daß meines Erachtens die niederen Klaſſen mit ganz ein» 
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fachen Sammlungen, wenn ſie nur gut ausgewählt und von einem 
intelligenten Dozenten vorgeführt werden, in hohem Grade intereſſiert 
und unterrichtet werden können. Vielleicht iſt es zuweilen ſchwer, einen 
ſolchen Dozenten zu finden, weil wir uns ſo ſehr daran gewöhnt haben zu 
glauben, die Wiſſenſchaft beſtehe in der Sprache und in feinen Worten, 
und nit in der Ermittelung der Natur der Dinge. Den Arbeiter kann 
man nicht mit ſchönen Worten täufchen; er will immer etwas über den Gegen- 
ftand und deſſen Eigenschaften wiſſen. Außer den Vorträgen follte den 
Leuten zeitweife ein andauernder Anlaß zu ruhigem Studium gegeben 
mwerden. Nach meiner Erfahrung verlieren Vorträge ihren Wert, aus» 
genommen al3 Gegenjtand der Unterhaltung, wenn nicht Gelegenheit zu 
forgfältigem Zwiſchenſludium geboten wird. Unter Zwifchenftudium vers 
jtehe ich, daß der Beſucher, wenn er die Säle betritt, Dinge um ſich hat, 
die ihn zur Betrachtung anregen und für die er, fei es ein Vogel, eine 
Pflanze, ein Mineral oder ein Gemälde, Intereſſe gewinnt. Vorträge 
fönnen alle vierzehn Tage oder alle Monat einmal gehalten werden, Die 
Beſchäftigung in der Zwiſchenzeit follte eben die fein, die ein Menſch mit 
Vergnügen einer einfahen Pflanze widmet, die er in feinem Garten 
pflanzt, oder einem einzelnen Vogel, den er zufällig erworben, oder einem 
Mineral, da8 er gefammelt bat; dies ift die bejte aller Arten von 
Studium. Und im Zufammenhange Hiermit follte eine guteingerichtete 
Bibliothek vorhanden fein, melde die beiten erläuternden Nächſchlagewerke 
über die verjchiedenen Gegenjtände enthält.” 


Einrichtung des Mufeums. 


Die Abteilungen eines Mufeums, das den vorerwähnten Anforde- 
rungen gerecht werden foll, erfordern eine befondere Einrichtung. Yür die 
Bequemlichkeit der Beſucher, Die Erleichterung der Arbeit und den be— 
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ſtimmten Plan ſind die Säle und Galerien wie folgt angeordnet: 
1. die Mineralien- und Skulpturengalerie, 2. die Bildergalerie, 3. der 
Garpaccio-Saal, 4. der Turner⸗Saal, 5. der Supferftihfaal, 6. die 
Bibliothek, 7. die Säle für Verfammlungen und Vorlefungen, 8, dag 
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Bureau und die Werkſtatt. In diefen Sälen follen Gegenftände der 
Naturwiſſenſchaft, Geologie und Mineralogie, fomie die Künfte der 
Architektur, Skulptur, des Zeichnens, Malens, Gravierens, der Illuſtra⸗ 
tion und Handſchriften ausgeftellt werden, wobei die einzelnen Gegen- 
ftände fo angeordnet find, daß fie von der Entwidelung diefer Künfte 
einen Begriff geben. Die Abteilungen follen im Folgenden einzeln bes 
ſchrieben und der ſpezielle Lehrzweck einer jeden erläutert werden. Die 
Abbildungen am Schluß dieſen Werkes, werden von der Anordnung des 
Mufeums eine lebhafte Anfhauung geben. 


Der größere Teil der Sammlungen befteht aus den Gegenjtänden, 
Werken und Büchern, die Ruskin dem Mufeum geſchenkt hat. Die 
meiften Mineralien entnahm er feiner eigenen Sammlung, und zwar 
folde, die durh Schönheit oder Seltenheit bemerfenswert, oder 
duch ihre befondere äußere Beichaffenheit, zur Bekräftigung befonderer 
von ihm aufgeftellter Theorien geeignet waren. Der Hauptzwed aber 
blieb, durch ihre Schönheit und ihren Wert die Aufmerkſamkeit der Bes 
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ſchauer zu feffeln und in ihnen den Wunſch zu wecken, etwas über die 
Geſetze der Natur, die ihre Bildung bedingen, Tennen zu lernen. 


Die —— wurden beſonders als Beiſpiele zur Veranſchau⸗ 
lichung der Meiſterwerke ausgewählt, die uns mit den hohen Idealen 
vertraut machen, aus denen heraus von Meijterhänden die beſten Werke 
gejhaffen wurden Ruskin fagt: „feiner meiner Schüler fol etwas 
jehen oder lernen, was nicht von der Vergangenheit als ſchön anerkannt 
und durch die Erfahrung der Vergangenheit als wahr bejtätigt worden iſt.“ 


Die Nachſchlagewerke in der Bibliothef und im Kupferftichfaal dienen 
u Ergänzung und meiteren Erläuterung der in den Galerien und Sälen 
es Muſeums aufgeltellten Gegenjtände. Sie behandeln aud in ume 
faffender Weife eine große Anzahl anderer Gebiete der Literatur, Wiſſen⸗ 
haft und Kunft, wie in den folgenden, fi) auf diefe Gebiete beziehenden 
Erläuterungen näher auseinandergefegt werden wird. 
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Die Mineraliengalerie. 


Es lag nicht in der Abfiht Ruskins, daß die Mineralien. 
fammlung Eremplare aller verfhiedenen Arten von Gejteinen, Mine 
ralien und Foffilien der Erdrinde enthalten folle, aber gemille Abtei⸗ 
lungen des Mineralreiches, die eine Reihe von Gegenſtänden von 
befonderem Intereſſe bieten, bemerfenswert entweder durd ihre große 
Schönheit oder ihre Verwendbarkeit in der Kunft oder ihre merkwürdige 
Struktur, find fehr reichhaltig vertreten. Unter diefen find zu erwähnen: 
die Klaſſe der Silifate, die Edelfteine und die edlen und nützlichen Metalle, 
denen er befondere Aufmerkfamfeit zumandte. Seine mineralogiihen Stu⸗ 
dien waren der Bildung der Adate und Kriftalle gewidmet, und dieſe 
Abteilungen find reichlich mit den denkbar vorzügliciten Eremplaren ver- 
fehen; die Gegentände find in feinen Beiträgen zum „Geological Maga- 
zine* und in feinem Werke „Deucalion® ausführlich beſprochen, Ges 
birgs- und Felsarten in „Modern Painters“ und „Ethics of the Dust“. 
Sm Iehterem Bande bringt er einige Prinzipien, die er aus dem ſorg⸗ 
fältigen Studium der Naturgefege, welche die Aufanmenfegung und Bildung 

und wendet fie auf die 


der Eriftallinifcen Mineralien bewirken, ableitete, und 
Entwidelung und dauernde Befeſtigung des menſchlichen Charakters an. 
Diefe aus dem Studium der Natur und Kunft abftrahierte Moraltheorie 


ift ein charakteriſtiſches Merkmal feiner Lehren. 


Bon den Silifaten, um nur einige Beifpiele zu nennen, find folgende 
Arten gut vertreten: Kieſelkonkretionen, Chalcedone, Achate, Sajpis, Opale 
und Quarze. Die Edelmetalle umfaſſen eine Anzahl der vorzüglichſten 
Gremplare von Gold, Silber und Platin, wie fie im Naturzuftande ge 
funden werden. Die nugbaren Metalle find vertreten durd) die verſchie⸗ 
denen Erze, wie durch Kupfer, Eiſen, Zinn, Blei, Antimon und andere 
in der Kunſt und Induſtrie gebrauchte Metalle. Edelſteine ſind im 
Überfluſſe vorhanden; manche werden von denen keiner anderen Sammlung 
übertroffen. Sie umfaſſen ſowohl den Opal und Amethyſt unter den 
Silikaten, wie auch Diamanten, Rubine, Saphire, Topaſe, Smaragde, 
Berylle, Granate und andere in ihrem natürlichen Zuſtande und in 
ihrer Verwendung in den deforativen Künften und nützlichen Wiffen- 
ſchaften. Man wird leicht verjtehen, warum Ruskin es für nötig hielt, 
diefer Abteilung des Naturftudiums ſolchen Vorrang einzuräumen. In 
erjter Linie find die Gegenſtände fehr widerſtandsfähig, fehr ſchön und 
jehr wertvoll — fie feſſeln die Aufmerkſamkeit; zweitens wird ein Studium 
der verſchiedenen Eigenſchaften der Metalle, Kriftalle, Mineralien und Gefleine 
dem Arbeiter Kenntnis von ihrer Verwendbarkeit zu verfchiedenen Zwecken 
geben, zum Beifpiel der der Edelfteine bei Zumelier- und Schmudarbeiten 
der Metalle in den dekorativen und mechaniſchen Künften, während die 
Kenntnis von der Zufammenfegung und der Struftur der Gefteine Finger- 
zeige gibt für ihre Anwendung in den verſchiedenen Zwecken des Bauens 
und der arditeftonischen Arbeit ſowie der deforativen Schnigerei und 
Skulptur; ebenfo dafür, wann und wo ein Material für einen gegebenen 
Zweck benugt oder nicht benußt werden kann. 

Die anderen naturwiſſenſchaſtlichen Abteilungen, umfaſſend die Säuger 
tiere, Vögel, Fiſche, Reptilien und die wirbellofen Tiere, ſowie in der 
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Botanik die für den Zeichner fo weſentlichen Pflanzenformen find nicht 
durch getrocknete und auögeftopfte Exemplare vertreten: unferem Zmede 
dienen die feiniten bildlihen Darjtellungen hervorragender SKünitler. 
Diefe haben den Vorteil, daß fie weniger Raum einnehmen und daß 
leichter auf fie Bezug genommen werden Tann in den Beſchreibungen, 
die in befonderen Käften und Mappen in der Bibliothef des Mufeumz 
ausgelegt find. 


Die Stulpturengalerie. 


Die Werke der Bildhauerkunft find duch Nachbildungen von Driginal- 
arbeiten dargeftellt, hauptſächlich aus Venedig und Rouen. Sie ver- 
anſchaulichen die dekorative Wandffulptur im gotiſchen und Renaifjance- 
ſtil Frankreichs und Italiens. St. Markus und den Dogenpalaft in 
Benedig und die Kathedrale in Rouen, über die Ruskin in feinen Werfen 
„The Stones of Venice“, „St. Mark’s Rest“ und „The Seven Lamps of 
Architecture“ foviel gejchrieben hat, bilden die Hauptbeifpiele. Diefe 
Nachbildungen find ohne gleihen und wurden unter Ruskins perfönlicher 
Auffiht mit großem Koftenaufmand und vieler Mühe bergeitellt. Die 
Stücke ftellen ſämtlich die nicht reitaurierte Arbeit mittelalterliher Stein- 
meben und Bildhauer dar und zeigen eine Volllommenheit des Ent- 
wurfs und eine Sorgfalt der Ausführung, die unferen heutigen 
Arbeitern in diefem Kunjtgewerbe wohl als Mufter dienen könnten. Sie 
find auch vortrefflihe Vorbilder für das Studium des Kunſtſchülers 
im Modellzeichnen. Der Grund für die Bedeutung, welche der Bildhauer- 
Zunft beigelegt ift, befteht darin, daß „die Bildhauerfunft die Grunde 
lage und Schule der Malerei if. Wenn Malerei vor der Plaſtik 
ſtudiert wird, verhindert fie oder ftört wenigſtens das Verſtändnis 
für die Eigentümlickeiten der Bildhauerkunſt. Auch ift es möglich, 
durch Nahbildungen eine volllommene Voritellung von den höchſten 
Vorzügen einer Original » Bildhauerarbeit zu geben, ja man Tann 
jogar in manden Fällen an einer mohl beleuchteten Nachbildung 
mehr lernen als an der Arbeit felbft an ihrem wirklichen Platze, wenn 
fie ſich etwa in einer für die nähere Befihtigung unzugängliden Lage 
auf einem hohen Gebäude befindet.” 

Das Publikum ftellt ſich eine Skulpturengalerie oft als einen unbe 
quemen Saal vor mit einem verräucerten Modell der Venus von Milo 
in der Mitte, einem verkleinerten Laokoon am einen Ende, einem Apollo 
von Belvedere am anderen und mit Büllen der römifchen Kaifer rings⸗ 
herum. Unfere Sfulpturengalerie ift eingerichtet auf Grund der feiten 
lleberzeugung und wiederholten Behauptung des Meilters, daß für einen 
Arbeiter „ein Marktmädchen oder Milchmädchen aus Yorkjhire jehens- 
werter iſt als eine ganze Anzahl von Darftellungen der Venus von Milo; 
während andererſeits Städte, die durch ihre Rauchmaſſen ihr möglichites 
tun, felbjt die Sonne zu verdunfeln, durch den Beſitz von Statuen des 
Apollo wenig gewinnen können. Wir belaften uns daher nicht mit 
irgendwelchen Statuen in Lebensgröße, und in den Nifchen und belichteten 
Vertiefungen der Wände zeigen wir nur folde Werke der Bild- 
hauerkunſt, die am beiten geeignet find, den gewöhnlichen Arbeiter den 
Gebraud; des Meigels und den geiftigen Ausdrud zu lehren unter Bes 
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dingungen, wie fie im Laufe feiner täglichen Beihäftigung vorfommen“ 
Das ift nicht fo zu veritehen, als ob Ruskin Bert der klaſſiſchen 
Modelle in der Bildhauerfunft unterfhätt, er befteht im Gegenteil darauf, 
daß feine meiter fortgefhrittenen Schüler fie jtudieren. Nur für den 
Arbeiter kommen fie eintweilen nicht in Betracht. Folgende Lifte wird 
eine Vorftelung von der Sammlung geben: 


13. bi3 14. Jahrhundert. Franzöſiſch-gotiſch. 
. Grotesfer Fries der Kathedrale in Rouen, 
. Teile gotifher Einfaffungen und deforativer Bortenfimfe, 
. vorftehende Arabesfenverzierung von Türgemänden, 
. Detail verzierter Archivolte. 


Bon - 


12. bis 15. Jahrhundert. Venetianiſch. 


Hochrelief-Figuren von den Mittelbogen der St. Markus⸗ 
Kathedrale, 
. beforative Boſſen vom Akanthusbogen der St. Markus— 
Kathedrale, 


. Vögel, Laubmwerf und Früchte des Afanthusbogens, 
Flachrelief-Figuren von Giebeln am Dogenpalaft, 
. Mujterdetails für Winkel und Kapitäle am Dogenpalaft. 


O Oo Od an 


Die Bildergalerie. 

Diefe Hauptgalerie enthält eine ſchöne Sammlung von Zeihnungen 
und Gemälden, melde die Kunft ber Arditeftur, Stulpiuz, ne 
Zeichnens, der Sluftration, des Gravierens, 5 ajönel Feen "Se 
. 5 Soeführt, die Ruskin. in 
Bee Te os a * icungetge 

an al dien und Auſzet : 
und damit befchäftigte, forgfältige an zu madıen, die durch Per: 
nahläffigung oder Verfall und unge 
verdorben find. Sie find gleichzeitig Kun 
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In ber Malerei herrſchen die Werke der alten italieniſchen Meiſter 
vor und ſind durch die ſorgfältigſten Kopien und Studien von Künſtlern 
ſowie auch durch ein Driginal aus der Schule des Verrocchio, ver⸗ 
treten. Diefe Meifter, fagte Ruskin, werden, wenn fie forgfältig 
ftudiert werden, meine Schüler alles das lehren, was fie von Kunit 
wilfen follen, denn er jtunmte mit Schopenhauer überein in Der 
Behauptung: „Die höchſte Vollendung der Malerei ift dargeitellt durch 
die Nenaiffancefunft der hriftlichen Kirche.” Diefe alten Meifter haben 
in ihren Vorwürfen, in der Form, Perſpektive und in anderen 
Dingen eine ſolche Meiſterſchaft erlangt, daß ihre Werfe nie übertroffen 
worden find. Es bedarf deshalb faum einer weiteren Erklärung oder 
eined weiteren Orundes für das Vorhandenfein der Studien und Werke 
der meiſtbewährten Meiſter der florentinifhen und venetianifhen Schule. 
In dieſer Galerie befinden fih auch Studien von Ruskin ſelbſt, 
Zeihnungen nad Architekturwerken, Skulpturen von alten Meiftern, Vor— 
würfe der Katurgefhichte und des Stilllebens, denn er war ein geübter 
Meifter und geſchickter Zeichner, wie die in feinen Werken enthaltenen 
von ihm felbit gefertigten Sluftrationen bemeifen. 


Der Carpaccio-Saal. 


Sn diefem Saale find Zeichnungen, Studien und Photographien 
aufgeltellt, die eine fortlaufende Serie bilden, um die Werke des großen 
florentiniſchen Malers Victor Garpaccio, über den Ruskin in feinen 
Büchern manches Kapitel bringt, zu veranfhaulichen. Unmittelbar unter 
den Bildern an der ganzen Wand des Saale entlang läuft ein mit 
Glasſcheiben verjehenes Pult in einer für das Leſen bequemen Höhe; 
unter dem Glafe befinden ſich ausführliche Befchreibungen und Kritiken 
der Gemälde. Es it dies ein Anfchauungsunterricht, der eriennen läßt, 
wie Ruskin die Werke von den Lernenden benußt fehen möchte, indem 
fie fich nur einem Meifter oder einigen wenigen Gegenjtänden zu gleicher Zeit 
widmen, anitatt einer ganzen Anzahl mit wenig Eifer; er bemerkt: „Ein 
Gemälde von ZTintoretto, eins von Luini, eind von Angelico und ein 
paar Zeichnungen von Turner gut ftudiert zu haben oder einen guten 
Meifter folange zu ftudieren, bis man ihn verfteht, wird einen Menfchen 
mehr Iehren, al3 wenn er mit oberflähhlicher Kenntnis fämtliche Galerien 
in Europa FTatalogifiert hätte; und wenn er eine Vorhalle von Amienz, 
einen Bogen zu Verona und ein Gewölbe zu Venedig aufmerffam ge 
zeichnet hat, wird er mehr von Architektur verjtehen, als wenn er von 
jedem großen Haufen von Bade oder Mauerfteinen zwiſchen der St. Pauls⸗ 
Kathedrale in London und den Pyramiden von Aegypten Pläne und 
Profile angefertigt hätte.” 


Der Turner-Saal. 


Der Saal ift mit einer ähnlichen Serie von Zeichnungen ausgeftattet, 
um die Entwidelung der Kunſt 3. M. W. Turner, des größten englifchen 
Meifters der Landicaftsmalerei, zu veranfhaulihen. Die Namen Rusfin 
und Turner find untrennbar mit einander verfettel, denn Rusfins Ver⸗ 
teidigung Turner ift jegt allgemein befannt, feine Antwort auf Black— 
woods Kritik ift der erjte Anfang feines Hauptwerf3: „Modern Painters“. 


Schriften ver Gentralftelle f. Arb.⸗Wohlfahrtseinr. Nr. 26. 6 
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Der Kupferſtichſaal. 

In dieſem Saal ſind an den Wänden auf verglaſten Geſtellen 
Drucke von gravierten Platten und Radierungen aufgeſtellt. Die be— 
deutenden engliſchen Meiſter der Linienmanier ſind vertreten, ebenſo der 
große Meiſter Albrecht Dürer, für deſſen vortrefflich feine und meilter- 
hafte Arbeit Ruskins Lob feine Grenzen kannte. In diefe Abteilung 
gehören aud) die gravierten Arbeiten von J. M. W. Turner, Samuel 
Prout3 Platten von Landfhaften in Deutfchland, Stalien, Frankreich 
und der Schweiz. Die bedeutenditen Meifter der deulfchen, holländiſchen, 
flämiſchen, franzöfifchen, italienifchen und anderer Schulen find ebenfalls 
vertreten in von den Suratoren des Britifhen Mufeums gelieferten 
Schränken und Mappen. Die verglaften Geftelle an den Wänden find 
fo eingerichtet, daß die Stiche Leicht gewechſelt werben können; das 
gefhieht in häufigen Zmifhenräumen, fo daß der beftändige Wechſel 
ein unerfchöpfliher Quell des Intereſſes für folche Beſucher und 
Studierende wird, die das Muſeum regelmäßig beſuchen. Dieſes Ver⸗ 
fahren wird aud in den amderen Abteilungen durdgeführt. Die 
Hunderte von Zeichnungen und Exemplaren, über die mir verfügen, 
ermögliden uns daS. 


Die Bibliothek. 


Die Bibliothek ift der Hafen oder Ruheplatz des ftudierenden Ve 
fuchers hier finden fi alle mötigen Werke, die über die in dei ver- 
fchiedenen Abteilungen des Muſeums aufgeftellten Gegenftände Aufſchluß 
geben. Alle Werfe von Ruskins find in verfchiedenen Ausgaben 
und prädligen Einbänden aufgejtellt, die alle möglichen, auf Die 
Kunſt bezüglichen Gegenjtände behandeln. Es find darunter höchjit koſt⸗ 
bar illuftrierte Werke und Mappen mit Zeichnungen von naturhiltorifchen 
Gegenftänden, aus der Botanik, Geologie und Mineralogie; alte Drude 
in beitem Zuſtande; unfhäßbar tlluftrierte Manuffripte der feinjten Arbeit 
aus dem 10. bi3 16. Jahrhundert, die in einigen Fällen hiltorifhen Wert 
haben; ebenfo wertvolle Arbeiten über Paläographie behufs weiterer Er- 
läuterung der Kunft der Manuffripte, Gremplare des beiten modernen 
Buchdruds und der Kunfibuchbinderei; die gefammelten Werke der von 
Ruskin am meisten bewunderten Klaffifer; Haflifhe Sammelmwerfe über 
Reifen zu Waffer und zu Lande; Urkunden der britii den Armee; Werke 
über griechiſche und römiſche Bildhauerkunft, Töpferei und PBorzellans, 
Metalls und Glasarbeit; Kataloge von Münzen in Verbindung mit einer 
Sammlung griechiſcher Münzen und englifher Gold» und Silbermünzen, 
Medaillen und Siegel. Ale diefe und noch viele andere Gegenjtände 
ſtehen bier in verſchwenderiſcher Fülle denen zur Verfügung, Die davon 
richtigen Gebraud) zu maden miljen. 


Der Saal für Borlefungen (Hörfaal). 


Hier werden vom Kuralor periodifhe Vorlefungen über die im 
Muſeum ausgeitellten Gegenjtände gehalten. Ein Tleinerer Hörfaal wird 
aud für Verfammlungen und Disfutierabende benupt. 

Das Bureau, das Arbeitszimmer und die Werkitätten find die Arbeits- 
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räume des Kurator und des ihm zur Durdführung der Aufgaben des 
Suftitutes beigegebenen Stabes. 

Diefer Stab befteht aus drei Muſeumswärtern und je einer Affiitentin 
in der Bibliothek und im Kupferſtichſaal. 

Das Muſeum wird von einem Komitee des Stadtrat3 von Sheffield 
und den Kuratoren der Saint Georges Guild beauffihtigt, die Koften der 
Unterhaltung werden von der Stadt Sheffield getragen. 


Bericht über den Befud. 


Das RuskinMufenm iſt für das Publikum unentgeltlich geöffnet, 
und feit feiner Eröffnung im Meersbrook Bart im Jahre 1890 belief ſich 
die Zahl der Beſucher auf weit über eine halbe Million. Es iſt ſehr 
erfreulich, beftätigen zu können, daß der Beſuch ſtets im Zunehmen bee 
griffen iſt; die Zahlen der legten vier Jahre ftellten ſich wie folgt: 

1899 1900 1901 1902 
34 588 38 067 40 580 58 325, 


wovon ein Drittel auf die arbeitenden und Mittelflaffen in dem von 
der gegenwärtigen Konferenz aufgefaßten Sinne entfallen dürfte, ein 
weiteres Drittel bilden junge Leute (Schüler u. f. w.) und daS letzte 
Drittel beiteht aus Befudern der oberen Klaſſen. Das Mufeum it 
wochentags (außer am Freitag) von 10 Uhr morgens bis Sonnen. 
untergang und Sonntags von 2 bis 5 Uhr nadhmitiags geöffnet. Der 
Befuc der arbeitenden Klaffen findet hauptſächlich an den Abenden der 
Wocentage während der Frühlings-, Sommer- und Herbitmonate, an 
Sonntagnahmittagen und an Zeiertagen Statt. Gefellihaften von Be⸗ 
fuchern werden nad) Uebereinfunft vom Kurator geführt. Die Bibliothek 
des Mufeums wird gut benußt; die Zahl der Beſucher beitrug im Laufe 
der vergangenen vier Jahre 2559, die der von ihnen bentzten Bücher 3104. 
Die Studierenden werden angeregt, Kopien und Zeichnungen von den im 
Muſeum ausgeftellten Gegenftänden zu machen, Die, wenn nötig, von ihrem 
Plate genommen werden, ſodaß ein gehöriges Studium derſelben unter den 
günftigiten Verhältniſſen ftattfinden Tann, ohne daß der Betreffende dem 
verwirrenden Anftarren allzu neugieriger Beſucher ausgefegt iſt. Die Bes 
nugung biefer Studienabteilung kann als ein fehr guter Beweis für 
die zunehmende Popularität des Inſtituts angefehen werden. 

Eine ſehr nützliche Gefellfehaft, die mit dem Ruskinſchen Unter» 
nehmen in Verbindung fteht, it der Rusfin- Klub zu Sheffield. 
Diefer Klub Hat mehrere Zmeigvereine in den verfchiedenen Di- 
ftrifien, die ſich zur Beſprechung der Werke von Ruskin ver 
fammeln — einer diefer Zweige wird im Rusfin-Mufeum geleitet —, 
während vierteljährfihe Generalverfammlungen aller Zmeigvereine in 
der Stadt abgehalten werden; in diefem Zufammenhange murden im 
legten Jahre nicht weniger als fünfzig Verfammlungen abgehalten. Das 
gegenwärtig befprodhene Werk ift „Ihe Two Paths*, Vorleſungen über 
die Anwendung der Kunſt auf die Induftrie, ein für die Arbeiter von 
Sheffield höchſt intereffantes Bud). ö 

Eine Neihe von Borlefungen mit Lichtbildern wird während des 
Winters vom Kurator im Muſeum gehalten. In ihnen werden Mine— 
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ralien, Kriftalle, Edelfteine, Bildhauerwerle und Gemälde, ebenfo Anfichten 
von Städten und Gebäuden, zu denen die Kunftgegenjtände ım Mufeum 
Beziehung haben, gezeigt. Die Lifte der im fommenden Winter zu halten» 
den Worlefungen enthält folgende Themata: 

Der Zweck des Rusfin-Mufeums, 

Mineralien und Kriftalle, 

Wandffulpturen zu Venedig und Rouen, 

Beifpiele der Baufunft aus NordeFrankreih und Stalien, 

Srühitalienifche Meifter, 

Die Bibliothek des Mufeums. 


Außerdem fünf Vorlefungen mit Lihtbildern über „The Two Paths“: 


1. Konventionelle Kunjt, 

2. Die Einheit der Kunſt, 

3. Moderne Manufaktur und Zeichnung, 
4. Vhantafie in der Baukunſt, 

5. Eifen in der Natur, Kunſt und Bolitif. 


Sm lebten Winter wurden für die Vortragsreihen 600 Eintritt3- 
farten auögegeben, und bei jedem Vortrage war der Saal voll. Ferner 
wurde vom Kurator in der Stadt eine Reihe von Vorlefungeu über den 
ſozialen Unterriht Rusfins unter dem Titel „Rusfin und der foziale 
Fortſchritt“ gehalten. 

Die Befucher diefer Vorlefungen und Verfammlungen des Rusfin- 
Klubs refrutieren ſich aus Arbeitern verfchiedener Gewerbe und Berufs- 
arten. Die Verzeihnilfe, die im Mufeum über diejenigen geführt werden, 
die ſich um Eintrittsfarten bewarben, meifen folgende Stände auf: Minifter, 
Lehrer, Sefretäre, Kaufleute, Silberf chmiede, Verfertiger von Meſſerſchmiede⸗ 
waren, Schwerifeger, Schleifer (Mei erfhmiedegemerbe), Berfertiger von 
Werkzeugen, Eleftrifer, Künſtler, Zeichner, Modellierer, Zifeleure, Teilen 
bauer, Bauarbeiter, Maurer, Baumeifter, Maler, Deforateure, Kunſt⸗ 
tifchler, Metallgießer. Mehr als zwanzig Lehrer bringen ihre Schüler 
mit und führen fie in den Galerien umher, um ihnen die Erklärungen 
felbft zu geben. 

Gine von der St. Georgs-Gilde gelieferte Anzahl der Werfe von 
Ruskin wird im Mufeum gehalten und an diejenigen, die den Ver» 
fammlungen und Vorleſungen beimohnen, verliehen, jo daß fie fie zu 
Haufe in ihren Mußeftunden durdjlefen können. Auf diefe Weiſe werden 
die — bekannt, und die Lehren des Gründers verbreiten ſich 
unter dem Volke. 

Jedes Jahr wird eine Sonderausſtellung veranſtaltet, die irgend 
eine Abteilung des Muſeums in erweitertem Maße behandelt und dadurch 
neue Anziehungskraft ausübt. Verſchiedene Sammler von Kunſtſchätzen 
haben ihre Sammlungen zu Diefem Zwecke leihmeife zur Verfügung ge« 
ſtellt. Es werden folde Ausftellungsgegenftände gemählt, die eine be— 
fondere Spiehung zu irgend einer Erfdeinungsform des Werkes von 
Ruskin Haben, mie malerische Veifpiele von Landſchaften oder der Baus 
Zunft, die in feinen Werfen erwähnt werden, Beiſpiele des Kunftver- 
fahrens von Ruskin; Beifpiele der Kunft von 3. M. W. Turner; Bei« 
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fpiele der Kunft der alten Meifter und andere verwandte Gegenftände, 
Dieſe Ausftelungen find fehr populär geworden und find immer ſtark 
beſucht. Jedesmal wird ein Katalog mit erläuternden Anmerkungen, 
in denen die Bedeutung und der Zwed eines jeden Gegenſtandes erklärt 
ift, gedrudt und ausgegeben. 

Sn der Verwaltung und Leitung unferes Muſeums beſtreben mir 
uns der folgenden Worte John Ruskins eingeden? zu fein: „Die erfte 
Aufgabe eines Mufeums befteht darin, ein Beifpiel vollfommener Ordnung 
und volllommener Eleganz zu geben. Alles muß an feinem Platze fein, 
alles Sieht am beften aus, weil e3 ſich eben da befindet; Feine Ueber- 
fülung; nichts Unnötiges, nichts Verwirrendes. Das Mufeum ift nur 
für das da, was ewig recht und gut ift, dem göttlichen Gefeh und 
der menſchlichen Kunft gemäß. Die fleinften und die größten Dinge 
fönnen da fein; aber alles muß gut fein, von der Güte, die ein Kind 
fröhlih und einen alten Mann gelafien macht; der einfache Menfch follte 
dahin gehen, um zu lernen, und der Weife, um fi) zu erinnern.“ 





11. Bie engliſchen Volksmuſeen, inshbefondere das 
„Mancheſter Art Muſeum“. 


Bon Dr. R. v. Erdberg, Berlin. 


Das Ruskin⸗Muſeum in Sheffield iſt die Schöpfung einer Berfön- 
lihfeit in einem tieferen Sinne, als diefes vielleicht von irgend einem 
anderen Mufeum der Welt gefagt werden darf. Es wurde nicht ge- 
gründet, um Kunjtihäge zu jammeln für einen erlefenen Kreis folder, 
die mit äfthetifcher Bildung ausgeſtattet, in ihm Genuß und Freude finden 
follten, fondern als eine Schule für jene, die Feinerlei Beziehungen zur 
Kunft hatten und in denen durch den Beſuch des Muſeums erft die Freude 
und der Genuß an Tünftlerifhen Dingen gewedt merden follte Die 
Prinzipien aber, die für das Muſeum maßgebend wurden, gründen ſich 
tief auf die Lehren Ruskins, und es kann Feine Kritik an diefen Lehren 
geübt werden, in der nicht zugleich eine Kritif des Ruskin-Muſeums aus» - 
gefproden wäre. Darin aber liegt meines Erachtens die große Bedeu- 
tung Diefes Mufeums, daß in ihm zum erften Male ein Inſtitut für 
äfthetifche Erziehung geſchaffen wurde, nad) einem wohldurchdachten Syitem, 
auf Grund eingehender Studien über das Weſen der Kunſt und die Vor 
ausfegungen ihrer Wirkung. Im Jahre 1859 ſchon ſprach Ruskin die 
Ueberzeugung aus: „Die ſchönen Fünfte können nur von einem Volfe 
hervorgebracht werden, das umringt it von fchönen Dingen und Muße 
hat, fie anzufehen. Wenn ihr eure Arbeiter nicht mit fhönen Dingen 
umgeben wollt, dann werden fie feine fhönen Dinge erfinnen.” Diefe 
Heberzeugung, mit der fi feine Entwidelung vom Kunſtkritiker zum 
Sozialphilofophen vollzog, befähigte ihm naturgemäß, das Problem der 
fünftlerifchen Erziehung tiefer zu erfalfen als feine Nachfolger, denen e3 
vielfach darin aufgeht, daß den arbeitenden Klaffen ein größerer Anteil 
an den geiftigen Gütern unferer Nation gewährt werde. 

Erft in neuerer Zeit haben wir in Deutfchland durch die Anregungen 
Lichtwarks gelernt, das Problem im Geiſte Ruskins aufzufaſſen. Es 
ee eine wie meit verzweigte praftifhe Arbeit diefen Anregungen 

efolgt ift. 
i Mag darum das Urteil über die Perſönlichkeit Ruskins, mit der man 
fih in Deutſchland immer intenfiver zu befhäftigen beginnt, nachdem fein 
Einfluß in England fchon feit einem halben Sahrhunderte wirkſam ift, 
ausfallen wie e8 will, das Verdienft, daS uns befchäftigende Problem 
uerſt in feiner tiefen Bedeutung erkannt und mit dem ihm gebührenden 
rnſt an feiner Löſung gearbeitet zu haben, wird ihm bleiben. 

Der Einfluß Ruskins auf die Entwidelung des geiftigen Lebens in 
England iſt jo vielfeitig, daß es ſchwer wird, ihn überall im einzelnen 
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feftzuftellen. Es erſcheint aber kaum zweifelhaft, daß die zahlreichen Volks— 
mufeen, die im lebten Piertel des vorigen Jahrhunderts in England 
gegründet worden find, ihre Entitehung diefem Einfluß verdanken. In 
ihrer Ausgeftaltung ift er freilich nicht immer zu fpüren. 


Als die bedeutenditen diefer Mufeen habe ich das Bethnal Green— 
Mufeum in London (1872 eröffnet), eine Filiale des South Kenfington« 
Muſeums, und das Volksmuſeum in Glasgom Tennen gelernt. Diefes ift 
in einem ftattlihen Gebäude im Arbeiterviertel Glasgows untergebracht 
und mit einem PBalmenhaufe verbunden, in welchem die Arbeiter in den 
Mittagsitunden oder in den Baufen ihres Rundganges durd) das Mufeum 
fi) aufhalten, ihre Zeitung leſen oder ihr Frühſtück verzehren können. 
Jenem dient ein ebenſo ſchmuckloſer wie unzweckmäßiger Bau in Bethnal 
Green im Nordoſten Londons. 


Wenn man durch dieſe Muſeen geht, gewinnt man den Eindrud, 
daß dem Publikum, für das fie beitimmt find, möglichſt viel gezeigt 
werden follte. Sie jcheinen mehr der Befriedigung der Neugier als der 
äfthelifchen Erziehung oder wiſſenſchaftlichen Vertiefung zu dienen. 

Namentlih in Bethnal Green ift diefer Eindrud Stark. Sn einer 
dreifchiffigen Halle, deren beide Seitenfchiffe in ihrer ganzen Breite durch 
eine Gallerie in zwei Stockwerke geteilt werden, unter denen aud im 
Souterrain nod niedrige, ganz dunkle Ausftellungsräume Liegen, iſt eine 
Reihe der verfchiedenartigften Sammlungen ausgeftellt. Den Raum der 
mittleren Halle nimmt neben Zeichnungen aus AlteLondon eine Samm- 
lung von Porzellan und Keramik ein. Sie wäre faum fo unnötig reid)- 
baltig (der Katalog zählt 39 Schränke auf), wenn das Mufeum nicht eine 
Yıliale des South Kenfington - Mufeums wäre. Im Erdgefhoß des 
linfen Seitenſchiffs find die wichtigſten Nahrungsmittel in ihrer Ent 
ftehung, in dem des rechten neben einer Sammlung von Zeihnungen 
animaliide Produfte in ihrer Verwendung ausgeftellt. Die Samm- 
lung der animalifhen Produkte ftammt in ihrem Kern von der erjten 
Weltausftellung im Jahre 1851. In 129 Käften und Schränfen 
find fünf verſchiedene Klaffen animalifcher Produkte untergebracht, deren 
jede wieder in zwei bis ſechs Unterabteilungen gegliedert ift. Die fünf 
Klaſſen find: 1. animalifhe Produkte in der Tertilinduftrie; 2. anıma= 
liſche Produkte in ihrer Verwendung als Geräte oder zur Deloration; 
3. Sarbftoffe und Abfonderungen; 4. animalifche Produkte in der Phar- 
un in der Barfümerieinduftrie, 5. Verwendung der Ausfheidungs- 
produlte. 


Die Südfeite der Gallerie wird von einer Ausftellung alter und 
moderner Möbel eingenommen. Hier befindet fi aud) eine Sammlung 
von 654 Medaillen und die Sammlung des verjtorbenen Herzogs von 
Sachſen-Coburg, Gegenftände, die dem Herzog gelegentlich feiner Reife 
um die Erde in aller Herren Länder verehrt worden waren, namentlich 
chineſiſches und japaniſches Porzellan, Ernaille, Bronzen und Lade. An der 
Band ſowie in dem Übergange zur Nordfeite der Gallerie hängen Bilder. 
Die Nordfeite der Gallerie iſt ebenfalls mit Möbeln, franzöfifchen, 
deutfchen und ſpaniſchen angefüllt. Daneben finden wir hier Schmud- 
laden, Keramik, wieder viel Porzellan und endlich eine große Samm- 
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lung von DI» und Aquarellbildern. Im Souterrain find auf der Rord- 
jeite moderne Möbel, Tertilmaren, orientaliide Metallwaren, auf der 
Südſeite Zeihnungen, Tonmaren und — Porzellan ausgejtellt. Unter den 
Gemälden finden ſich namentlich wertvolle Aquarelle, fie hängen aber fo 
Schlecht und fo gedrängt, daß man zu künſtleriſchem Genufje kaum kommt. 

Alle Gegenftände find mit Etiketten verfehen, die zum Teil ſehr aus 
führlihe Erklärungen geben. 

Es ift fein Zweifel, und der ftet3 wachſende ſtarke Beſuch des Muſeums 
bejtätigt e3, daß diefe Sammlungen dem Arbeiter manches Feſſelnde und 
Intereſſante bieten, ich glaube aber nicht, daß ihre Wirfungen über den 
Augenblid hinausreihen, dazu ift zu wenig dafür gejorgt, daß die Ein 
drüde in die Ziefe gehen, ganz abgefehen davon, daß das verwirrende 
Durgeinander jede Fünitleriide Stimmung überhaupt unmöglich macht. 
Es ift nit möglid, ih in ein Kunftwerf zu vertiefen, wenn einem 
nebenbei gezeigt wird, wie Stearinlichte fabriziert werden. 

Was beim Ausfin-Mufeum fo wohltuend berührt, der Eindrud, daß 
man weiß, was man will, fehlt bier gänzlich, und wie fo oft auf dem 
Gebiete der Wohlfahrtspflege wird der äußere Erfolg willig al3 Beweis 
innerer Berechtigung hingenommen. 

Das Mufeum in Glasgow iſt dem eben gefchilderten ähnlich, verdient 
aber wohl den Vorzug. Es iſt in feiner Ausgeſtaltung eben nicht durch 
ein South-Kenfington-Mufeum beeinflußt worden. Aehnlich jind aud die 
Heinen Sammlungen, die vielfah mit Volfsbibliothefen verbunden find. 
Auch die Bildergalerie in Whitechapel, die durch den befannten Philan- 
thropen Canon Barnett mit einem Aufmande von rund 320 000 M exe 
baut wurde, ſcheint das Mißtrauen, da8 man gegen fie faßte, als fie den 
Arbeitern Whitechapels eine Ausftellung japanischer Kunſtwerke bot, nicht 
ganz überwunden zu haben. So wird mir menigitens berichtet: zu 
den Zeiten meiner Anmelenheit in London war die Ausitellung 
immer geſchloſſen. 

Neben diefen Muſeen verdient noch eines bejonder8 genannt zu 
werden, weil e3 fi) nicht damit begnügt, eine Fülle von Gegenjtänden 
für das Volk zufammenzujtellen und mit Etiketten zu verfehen, fondern 
feine Aufgabe in einer ernten erzieherifchen Tätigkeit ſucht. Es iſt das 
„Mancheſter Art Muſeum“. | 

Das Mandeiter Art Muſeum ift im Jahre 1877 durd Mr. J. ©. 
Hor3fall gegründet worden, einen Mann, der durch fein talträftiges 
Eintreten für alle dem Gemeinwohl dienenden Aufgaben über die Grenzen 
feiner Heimat hinaus befannt geworden ift. Obgleih vor der Gründung 
der Rat John Ruskins eingeholt worden war und Ruskin der vorge⸗ 
tragenen Idee feine herzlihe und uneingeſchränkte Zuftimmung gegeben 
hatte, unterjcheidet fi das Muſeum doch weientlid vom Ruskin⸗Muſeum 
in Sheffield, ja einzelne Prinzipien, die für diefes maßgebend waren, 
ſcheinen in jenem direkt in ihr Gegenteil verkehrt zu fein. 

Muther konnte das Ruskin-⸗Muſeum einen „Walfahrtsort für die 
Aeſtheten“ nennen, in das Mandeiter Art Muſeüm wird faum jemand, 
der aud) nur geringe Beziehungen zu Fünftlerifhen Dingen bat, ſich hin« 
gezogen fühlen. Es ift eine Schule für jene, denen nod nie der Ge 
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dante dämmerte, daß die Natur eine Quelle reinfter Freude fein fünne 
und daß die Kunſt gleich jener aud ihnen gegeben und erreichbar fei. 
Sn ihnen die Kenntnis und die Bewunderung der Natur zu weden und 
die Liebe zur Kunft zu entzünden, das ift die Aufgabe des Mufeums. 

Man muß die englifchen Induftriezentren kennen, um die Schwierigfeit 
einer folhen Aufgabe ermeſſen und die zu ihrer Löfung angewandten 
Mittel richtig würdigen zu Tönnen. In ihnen wird e8 in der Tat zu 
einer Griftenzfrage für die Nation, ob es gelingt, in der breiten Maſſe 
geiftiged Leben und geiftige Bedürfniffe zu wecken. Horsfall entrollt 
in einer feiner Schriften ein erfchredendes Bild von dem geiftigen Niveau 
der Kinder in englifhen und auch amerikanischen Snduftriediftrikten. In 
einer Schule in Mancheſter wußte in einer Klaffe feines der Kinder, mas 
eine Biene fei; eine Arbeiterin, die nom Eichhörnchen reden hörte, fragte, 
um was für eine Art Vogel es fi handle, und ein Kind gab für 
dad Land die Definition, es fei der Hof, in dem die Kinder von reichen 
Leuten fpielten. Eine Statiftif in Boston hatte ſogar ergeben, daß 77% 
der Kinder in den niederen Schulen feine Krähe gefehen hatten, 57,5 9/0 
feinen Froſch, 20,5 %o Teinen Schmetterling. 91,5 %/ fannten feine Ulme, 
83 9%, Teinen Ahorn, 66 9/, feine Brombeere, 61 %/, Feine Kartoffelpflanze, 
219%, feinen Apfelbaum. 75,50%/, wußten nicht, welche Jahreszeit es war. 
65 0/5 Hatten niemals einen Regenbogen und 14 %/, niemals die Sterne 
gefehen. 93,4 %/0 wußten nicht, daß Lederwaren von Tieren gemonnen 
werden, 89 %/, woraus Mehl bereitet wird, und 50 %/, Fannten nicht den 
Urfprung der Butter, 35 0/9 waren noch nie aus den Mauern der Stadt 
Binausgefommen. Aud in Deutihland hat man bei ähnlichen Nachfragen 
die merkwürdigſten Refultate erzielt. Es ift Elar, wie fehr durd eine 
folge Unkenntnis der Natur das gefamte Vorjtellungsvermögen der 
Rinder beeinträdtigt und ihre Phantafie beihhränft werden muß. Ein 
treffliches Beiſpiel dafür ift die Antwort des Knaben, dem der Lehrer 
eine Schilderung des Baradiefes gab und der ffeptifch meinte: „Ach, das 
ift lange ber, jetzt ift daS gewiß alles bebaut.“ 

Das ift das Publikum des Mandefter Art Mufeum, in dem es zu- 
gleich mit der Kenntnis der Natur die Freude am Schönen weden will. 
Das Mufeum Hat zur Löfung feiner Aufgabe eine große Sammlung von 
Reproduftionen und Abbildungen zufammengetragen. Es beſitzt Stollet- 
tionen von Bildern mit erflärendem Text, welche die Entwidelung der 
Malerei feit den älteften Zeiten bis auf unfere Tage ſowie Die der 
Skulptur und der Arditeltur darftellen. Eine Reihe von Blättern er- 
läutert die Entwidelung der graphiſchen Künfte, des Holzichnittes, der 
NRadierung, der Lithographie ufm. ine ausführliche Beſchreibung der 
verfchiedenen Prozeffe und eine Ausftellung der in ihnen gebrauchten 
Werkzeuge unterjtügt das Verftändnis. Berner befigt das Mufeum Ab⸗ 
bildungen von wilden und Gartenblumen, von Bäumen, Schmeiterlingen, 
Vögeln und anderen Tieren, von landſchaftlich ſchönen Punkten = Um 
gebung Mancheſters und anderer Gegenden, Bilder, as * — 
ſchiedenen Formen der Erdoberfläche anſchaulich machen — von —* 
Väſten, feiſigen und ſandigen Küſten uſw. — ferner Bilder bil Pal 
Plähe und Taten, Poriräts hiftorifcher Perfönlichkeiten, Bilder für En m 
namentlich Sluftrationen zu Erzählungen, endlich Abgüſſe nad Skulp⸗ 


90 Dr. R. v. Erdberg. 


turen, Erzeugnijfe der Zertil-, Eijen-, Töpfer und Glaswareninduſtrie. 
Die letztgenaunte Sammlung enthält eine ganze Reihe einfacher Geräte, 
die dem Wolfe als Mufter dienen follen beim Einfauf ähnlicher Gegen« 
tände für ihren Haushalt. 

Se siehe egenftände find zum Teil im Mufeum ausgejtellt, zum 
Teil werden fie an Schulen verliehen. Mehr als 3000 Bilder — in 250 
Kollektionen zu 12—15 Bildern — find im Jahre 1902 verliehen worden. 
Es ift Hierfür ein förmliches Syſtem ausgearbeitet. Die Bilder find in 
zwei Klajfen geteilt, in ſolche für die kleinen Kinder und in jolde für 
ältere Knaben und Mädchen, Die Bilder der erften Klaffe umfaſſen zur 
Zeit 48 Kollektionen, jede zu zwölf Bildern. Neben Darſtellungen aus 
der Natur finden wir hier Ludwig Richters „Vater unfer” und „Unfer 
täglid) Brod”, Walter Crane „fairy book“, Hoffmanns „Leben Chriſti“, 
jomwie eine große Zahl der Hirtichen geographifchen Bilder. Jedes Bild 
hat eine Gtifette mit einer Befchreibung deſſen, was es vorjtellt. Auf 
ihr ift auch verzeichnet, ob das Bild ein Farbeudrud, ein Holzſchnitt oder 
en MN fei, und daß die Art feiner Herftelung im Art Mufeum dare 
gejtellt jet. 

Die für die höheren Klaſſen beſtimmten Bilder beſchränken fi nicht 
mehr im mejentlihen auf den Anſchauungsunterricht, fondern wollen zus 
gleich einer Erziehung de3 Geſchmacks und des Fünjtlerifhen Empfindens 
dienen. Dieje Kollektionen enthalten darum neben den Bildern, die aud) 
für die Heineren Kinder benutzt werden, folde, in denen das Gegen« 
ſtändliche Hinter der künſtleriſchen Ausführung zurücktritt. Auch fie And 
mit zumeilen ziemlich ausführlichen Erflärungen verjehen, und wo es an» 
geht, findet fih ein Hinweis auf das Art Mufeum. Daneben find ges 
drudte Anleitungen zur Betrachtung von Kunſtwerken ausgelegt, darunter 
eine von William Morris für das Mufeum verfaßte. 

Diefes felbit, in Ancoat3, einem Arbeiterviertel Mancheiters, gelegen, 
hat in einem von einer Eiſenbahngeſellſchaft gemieteten Gebäude die 
oben angeführten Gegenjtände ausgeltellt. 

Das Mandeiter Art Mufeum Fann in diefer Schrift nicht erwähnt 
werden, ohne daß aud eine Krilif an ihm geübt wird, denn nad) 
verſchiedenen Richtungen Hin mwiderfpridt es zu fehr den Anforderungen, 
die man heute an ein ſolches Sntitut zu ftellen berechtigt it, Anforde» 
rungen, deren Notwendigkeit zuerjt in England felbit erfannt worden if. 

„Sn allen für den Volksunterricht beftimmten Mufcen find zmei 
Tehler zu vermeiden”, ſchreibt Ruskin. „Der erite ijt LIberfüllung, der 
zweite Unordnung. Der erite bejteht darin, daß man von allem zuviel 
hat. Man kann ebenfowenig zwanzig fehensmwerte Dinge in einer Stunde 
jehen, mie man zwanzig leſenswerte Bücher an einem Tage lefen kann. — 
Bor allen Dingen laffe man alle zum Volksgebrauche beitimmten Gegen 
ftände hübſch ausitellen.” 

Diefen gewiß berecjtigten Forderungen genügt das Mancheſter Art 
Mufeum nit. Seine Räume find fo überfüllt, daß die Bilder ftellen- 
meife fait bis auf die Echenerleifte herunterhängen und man fih auf die 
Kniee niederlajfen müßte, um fie zu fehen. Diefe Überfüllun iſt nicht 
etwa verurſacht durch Mangel an Raum — das Muſeum verfügt über 
eine ganz ftattlihe Anzahl von Sälen —, fondern durd) eine zu große 
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Zahl der ausgeftellten Objekte. Gerade ein Mufeum, das mit Reproduf- 
tionen arbeitet, kann ja leicht wechſelnde Ausſtellungen veranftalten und 
ein begrenzte Gebiet durch die Auswahl der fie am beiten darafterifie- 
renden Stüde darſtellen. Im Mandejter Art Muſeum aber it in einem 
Saale die Entwidelung der Malerei von den frühelten Zeiten an gegeben, 
d. 5. aus allen Epochen find einige Bilder ausgeftellt, an denen natür- 
lich unmöglich Die Entwidelung verfolgt werden Tann. In einem Kor: 
tidore finden wir Tafeln mit Darftelungen arditeftonifher Kunſtwerke. 
Neben den Pyramiden fehen wir hier griechiſche Tempel und gotische 
Rathedralen. Sch glaube, daß auch Hier in den Beftrebungen zu unters 
richten das Ruskienſche Wort vergeffen wurde: 

„Ein Gemälde von ZTintoretto, eins von Luini, eins von Angelico 
und ein paar Zeichnungen von Turner gut ftudiert zu haben oder 
einen guten Meifter folange zu ftudieren, bis man ihn verfteht, wird 
einen Menfchen, mehr lehren, als menn er mit oberflächlicher Kenntnis 
ſämtliche Galerien in Europa Fatalogifiert Hätte; und wenn er eine 
Vorhalle von Amiens, einen Bogen zu Verona und ein Gemölbe zu 
Venedig aufmerkfam gezeichnet Hat, wird er mehr von Architektur ver: 
ftehen, als wenn er von jedem großen Haufen von Bad- und Mauers 
ſteinen zwiſchen der St. Pauls-Kathedrale in London und den Pyra- 
miden von Agypten Pläne und Profile angefertigt hätte.” 

Freilich muß die Befchaffenheit der Reproduktionen ein ſolches Studium 
nicht von vornherein ausfichtslos erfcheinen laffen. Hierin aber liegt ein 
weiterer Fehler des Mancheſter Art Mufeum; eine große Anzahl feiner 
Bilder ift für Zwecke der Fünftlerifchen Erziehung zum Teil unbrauchbar 
und damit wohl auch für den Anſchauungsunterricht, deſſen Hilfsmittel 
fünftlerifehen Prinzipien nicht entgegengefeßt fein dürfen. 

Daß dur das Mufeum die Kenntniffe und die Liebe der engeren 
Heimat gepflegt wird, haben wir gefehen, freilich geſchieht e8 nicht an- 
nähernd in dem Maße, in dem man e3 in Deutfchland verlangen würde. 
Es erflärt ſich dieſes aus der politifchen Stellung Englands. 

Die Bedenken, melde ich gegen das Mandeiter Art Mufeum erheben 
mußte und die ich feinerzeit aud) feinem hochherzigen Gründer gegen- 
über ausſprechen durfte, erklären fich zum Teil meines Erachtens aus dem 
Umftande, daß das Muſeum 1877 gegründet worden und nicht in der 
Lage gemefen ift, der rapiden Entwidelung in der Reproduftionstechnif 
mit gleicher Schnelligkeit zu folgen, und aus dem anderen Umftande, daß 
e3 zwei verfhiedene Aufgaben mit den gleichen Mitteln löfen will. Es 
will den Anſchauungskreis feiner Befucher erweitern und zugleich ihren 
Geſchmack veredeln. Das Anjchauungsmaterial aber, da3 es verwendet, 
kann einer Veredelung de3 Gefchmades nicht überall dienen, und 
bei der Auswahl des Materials zur Ausbildung des Gefchmades iſt man 
wiederum allzuſehr biftorifchen Gefihtspunften gefolgt und foldhen, wie 
fie für den Anfhauungsunterricht maßgebend fein mochten. 

Bei dem Eifer und dem BVerjtändnis, welches Mr. Horsfall für feine 
Aufgabe Hat, ift eben anzunehmen, daß mehr, al das Art Muſeum 
bietet, unter den herrſchenden Umftänden nicht zu erreichen ift. Es erfreut 
fi) darum auch das Gebotene mit Recht der Wertfchäung der beteiligten 
Kreife. Als ſolche darf wohl die Beitimmung des Vice President of 
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the Committee of Council on Education aus dem Jahre 1895 angefehen 
werden, nad) der die Zeit, welche die Kinder unter Leitung eines Lehrers 
im Mufeum verbringen, als Schulftunden angerechnet werden. 
Sm Sahre 1901 ift das Mufeum von 73 993 Perſonen befucht worden. 
Im Jahre 1901 wurde dad Mandejter Art Mufeum mit dem Uni- 
versity Settlement in Mancheſter vereinigt. Gerade diefe Vereinigung ift 
geeignet, e3 erſt recht fruchtbar zu machen An den mufifalifchen Abenden, 
den Vortragsabenden und den social evenings, die in den Räumen des 
Mufeums veranftaltet werden, wird eine Menge geiftiger Anregung 
gegeben, welche direft oder indireft im Mufeum feine Befriedigung finden 
ann. Diefes ift damit in der Tat mitten in das Leben der Arbeiter 
geftellt und kann fo feine Bildungsarbeit viel intenfiver leiſten als jene 
Snftitute, die nur gelegentlih am Sonntage oder abends einmal auf« 
gefucht werden. | 
Das aber hat das Mandeiter Art Mufeum mit dem Ruskin-Muſeum 
gemein, daß e3 feine Befucher nicht nur zur flüchtigen Betrachtung, fondern 
zur Arbeit heranzieht, jedes auf feine Weife. Und das allein ſcheint mir 
die Gründung bejonderer VBollsmufeen zu rechtfertigen. Es ift nicht 
damit getan, daß man ein technifches, ein Kunftgemwerbe-, ein Kunft- und 
naturhiltorifches Mufeum in einem Haufe vereinigt, und daß die Objekte 
mit ausführlicheren Etiketten verfehen, dafür aber weniger wertvoll find, 
al3 man fie fonjt in Mufeen findet. Wo ein Vollsmufeum ins Leben 
Eh wird, da befreie man fi) vor allen Dingen von dem altherge- 
taten Begriff eines Mufeums und ftelle ein Inſtitut Hin, das der 
wiljenfhaftlihen Vertiefung und der Erziehung zu künſtleriſchem Empfin- 
den mit den hierzu geeigneteften Mitteln Bien, Ein Volksmuſeum 
hat ganz andere Aufgaben zu erfüllen, als unfere großen ftaatlidden und 
jtädtifchen Sammlungen, darf alfo nicht mit den Mitteln jener arbeiten 
wollen. Bon den engliihen Volksmuſeen können aber nur das Ruskin— 
Mufeum und das Mandejter Art Mufeum Anregung geben, auf melden 
Degen die genannten Ziele zu erreichen find. 


12. Bas Beſtreben der amerikanifchen‘) 
naturwiſſenſchaftlichen Mufeen, breitern Adicten 
des Bolkes zu dienen. 

Bon Direktor Dr. X. 8. Meyer, Dresden. 


In den Vereinigten Staaten gibt es 8000 öffentliche Bibliothefen 
mit 50 Millionen Bänden, darunter 60 mit je über 100000 und 4 mil 
je über 500 000.2) Diefem erjtaunlihen Anwachſen der Zahl der Büche⸗ 
reien entſpricht daS der öffentlichen Mufeen nicht, trogdem ſchon manchmal 
gefordert worden iſt, jeder öffentlichen Bibliothek ein kleines öffentliches 
Bollsmufeum anzugliedern.d) Es gibt 850 öffentlihe Mufeen, darunter 
250 naturwiſſenſchaftliche, Deutſchland mag 500 oder mehr haben, 
darunter 150 naturmiffenfchaftliche,) Frankreich hat 300 der Iektern,6) Groß» 
britannien 250.7) Unter den 250 naturwiſſenſchaftlichen Mufeen der Ver 
einigten Staaten find 175 Schul- und Univerfitätsmufeen, 30 gehören 
gelehrten Gefellichaften, 30 find ftaatlih und 15 mwerden von Privaten 
unterhalten oder mit ftädtifhen Geldern unterjtüßt. Der Staat Nemw- 
York mit 2 Millionen Einwohnern hat 31 naturwiſſenſchaftliche Mufeen, 
Pennſylvanien mit 6 Millionen 19, Maſſachuſetts mit 3 Millionen 17, 
Illinois mit 5 Millionen 15, Ohio mit 4 Millionen 14, Kalifornien mit 
1,; Millionen 10 ufm.d) Die naturwiſſenſchaftlichen Mufeen fpielen daher 
an fi, vermöge ihrer Zahl, bereits eine bedeutende Rolle, ebenfo aber 
als Volfserziehungsmittel, wenn man ins Auge faßt, wie fie beftrebt 
find der Allgemeinheit zu dienen. Dies fol im folgenden furz dar- 
getan werden. RER: 

Schaufammlungen. Schon 1860 hatte 2, Agaſſiz, vielleicht 
als eriter, die Grundfäge entwidelt,?) nad) denen er in dem vergleichend 
zoologifchen Mufeum, das er in Cambridge in den Vereinigten Staaten 


1) Unter amerifanifchen find hier nur die der Vereinigten Staaten von 
Amerika verftanden. 

?) Rep. of the Comm. of Education 1899—1900 I, 923, Washington 1901 und 
E. I. Antrim, The latest stage of Library development, „Forum“ 30, 337 1901. 

°) Siehe 3.8. W. S. Jevons, Methods of Social Reform, London 1883. 
©. 77 und E. S. Morse, If public libraires, why not public museums. Rep. 
U. S. Nat. Mus. for 1903 ©. 769—780, Washington 1895. 

4) A. G. Mayer, „Science“ n. s. XVII, 843 f, New-York 1903. 

5) Forrer & Filger, Adreßbuch der Mufeen ufm. 1897; Jahrbuch der 
bildenden Kunft 1908; Friedländers Zool. Adreßbuch 2 Bde. 1895 und 1901; 
N. Mielle, Mufeen und Sammlungen. Anhang 1903; u. a. 

6) Annuaire Mus. sc. et Arch., Paris 1900. 

?) (Ergänzt nach Rep. Brit. Ass. Manchester (1887), London 1888, &. 97—130. 

8) A. G. Mayer, l.c. ü 

°) Bibl. univ. et Revue suisse, XLVII. anne. Nouv. p6r vol.XIV,527-540 1862. 
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einzurichten Hatte, eine Schaufammlung für den Beſucher von einer 
willenfhaftlihen Sammlung für den Forſcher zu trennen beabfichtt te, 
was er denn auch wenige Jahre fpäter ausführte. Erſt längere Zeit 
danad) folgte man ihm hierin in Europa, in den Vereinigten Gtaaten 
aber wurden menigftens alle neuen Mufeen feitdem ähnlic eingerichtet, 
1881 nahm das Nationalmufeum in Wafhington an erjter Stelle den 
allgemeinen Grundfah an, „feinen Sammlungsgegenjtand auszuftellen, 
der nicht einen bejondern erziehlihen Wert habe und der nicht einen 
großen Zeil der Mufeumsbefucher feileln und belehren Fönne”.1%) Hiernach 
iſt man dort durchweg verfahren, was in der Folge mehr oder weniger 
für alle naturwiſſenſchaftlichen Mufeen der Vereinigten Staaten maß- 
gebend geworden ift. Der Mufeumsbefucher wird daher nicht mit end» 
loſen Reihen gleicher oder ähnlicher Gegenſtände gequält, und er braudt 
ſich nit das für ihn Verftändliche, Qehrreiche und Feſſelnde mühfam aus 
einer Unmaſſe von Gegenſtänden ſelbſt herauszuſuchen, fondern es ift 
ihm nur dieſes ohne das ihm ſtörende und ermüdende Beiwerk dar- 
geboten. Erleichtert wird die Ausführung diefes für eine Schaufamm- 
lung weſentlichſien Grundfaßes der amerilanifhen Mufeen im allgemeinen 
dadurch, daß Mittel Hierfür gern gegeben werden. Im Nemyorker 
Naturgeſchichtlichen Mufeum ftelt man in jedem Monate diejenigen Zug 
vögel befonder3 aus, die in der betreffenden Zeit in der Umgegend vor» 
fommen, was als bezeichnendes Beifpiel der Art und Weife erwähnt fei, 
wie man in einem Mufeum unmittelbar zur Naturbeobadtung anzuregen 
ſucht. A. R. Wallace, der befannte engliſche Naturforſcher, hat bereits 
im Sabre 1869 gefdildert,1!) wie ein wirkliches Volksmuſeum beſchaffen 
fein müßte; allein ein folder oder aud nur ein annähernd ähnlicher 
Verfuh wurde bis jebt nirgends gemacht, von fo vielen Seiten aud) 
darüber gefprocdhen und gefchrieben worden ift. 
Kinderabteilungen.) In den großen Mufeen findet man 
meift eine Abteilung, die der Faflungsfraft von Kindern eigens angepaßt 
ift — aud) alle oder faft alle großen Bibliothefen haben Abteilungen für 
Kinder. So z.B. im Mufeum für Künfte und Wiſſenſchaften in 
Brooklyn,t) deifen Kinderabteilung im Jahre 1902 von über 84 000 
Kindern beſucht morden ift. Diefes Kindermufeum gibt eine fleine 
Monatsſchrift mit Abbildungen, The Children’s Museum Bulletin, her⸗ 
aus, in der eine Menge elementare Belehrung zu finden iſt. Auch werden 
anleitende Vorlefungen mit Vorführungen der Sammlungögegenjtände 
für junge Lehrer und Lehrerinnen dafelbit gehalten. Die ‚dazugehörige 
Kinderbibliothet enthält an 3000 Nummern. So ferner im National» 
mufeum in Wafhington. Diefes unterfteht dem Leiter des berühmten 
Smithfonfchen Inſtitutes, das 1846 „zur Vermehrung und Verbreitung 
von Kenntniffen unter den Menfchen“ ins Leben trat, nicht eima nur zur 


10) Proc. U. S. Nat. Mus, IV (1881) App. 16 S., Washington 1882. 
1) A. R. Wallace, Museums for the people. „Macmillan’s Magazine“ 
London 1869 7 S. 
12) Vergl. The Children’s Room in the Smithsonian Institution. Washington, 
‘ Governement Printing Office, 1902. 
2) Siehe meinen amerifanifchen Reifebericht I, 9 und 58 mit Abb. 1900 
in Abb. u. Ber. des Dresdner Mufeums. 
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Förderung der „Wiffenfchaft“ im engern Sinne wie unfere Afademien. 
Das genannte Inftitut ift das vornehmfte wiſſenſchaftliche Inſtitut der 
Vereinigten Staaten, ihr Leiter aber, der befannte Phyſiker und Altronom 
©. P. Langley, hat die Einrichtung diefer Kinderabteilung in Dem 
großen Mufeum, trogdem Mufeumsangelegenheiten ihn nicht fonderlid 
efhäftigen, felbft in die Hand genommen und fie mit Liebe und Gorg> 
falt, durchdacht. Alle Bezettelungen find dem Begriffsvermögen der 
Kinder entſprechend abgefaßt. E3 follte auf die Weife bereits jungen 
Kindern Verſtändnis und Liebe für die Natur eingeflößt werden, was 
ſchon Agaffiz gefordert hatte, und man wollte den Wuft von Dingen, 
die eine wiſſenſchaftliche Sammlung bietet, von ihnen fernhalten, damit 
fie angezogen und angeregt, aber nicht bedrüct und abgejchredt würden. 
Langley hat ji darüber in finniger Weife und mit dem Humor, der 
den Amerikaner auszeichnet, ſelbſt ausgeiproden.!t) 

Preisausſchreiben für Schulkinder.) Schüler und Schülerinnen, 
alfo ſchon ältere Kinder, ſucht man unmittelbar zum Beſuche der Mufeen 
zu veranlafjen, indem man für fie, nad) verjchiedenen Klafjen geteilt, Prei3- 
aufgaben ausfchreibt. Dies wird befonders im Carnegie Mufeum in 
Bittsburg feit 1896 gepflegt. Der Bericht darüber vom Jahre 1902 iſt 
41 Seiten jtark.16) Es ftanden das letzte Mal 47 Preiſe von 20 bis 100 A 
zur Verfügung. Die gejtellten Aufgaben lauteten: 1) Vogelleben, wie 
das Mufeum es Daritellt, 2) Mineralien und Edeliteine des Mufeums, 
3) Warum id) das Carnegie Mufeum liebe. Jeder Auffa durfte nicht 
über 1200 Worte lang fein. Der Wettbewerb mwährte vier Wochen. 
Auch die Lehrer, deren Zöglinge die beiten Erfolge aufzumeifen haben, 
werden in paflender Weile ausgezeichnet. ES beteiligten fi) im legten 
Jahr 813 Kinder. Die Preisverteilung findet jtet3 in großer feierlicher 
Verfammlung ftatt und gejtaltet fi) zu einer Art Volksfeſt. Die beiden 
beiten Auffäße über die Aufgabe „Vogelleben” find im genannten Bericht 
abgedrucdt, zwei Sünglinge von 13 und 17 Sahren hatten fie geliefert, 
der des eriteren iſt beſonders hübſch. 

Borträge. Auf weite Kreiſe aber wirft man durch öffentliche PVor- 
träge. Um hiervon zwei hervorragende Beifpiele zu geben: Das Ameri- 
kaniſche Mufeum für Naturgefchichte in New York iſt in 12 Abteilungen 
geteilt, an deren Spitze die für Offentlichen Unterricht jteht, was aljo 
das Hauptitreben des Mufeums Fennzeichnet. Der Leiter diefer Abteilung 
hat jebt 400 Vorträge über 200 verſchiedene Gegenftände jozufagen ſtets 
vorrätig. Eine Neihe ift befonders für Lehrer eingerichtet, eine andre 
für jedermann, eine dritte für Mitglieder de Mufeums und deren Une 
gehörige (Mitglied wird man durd) eine jährliche Zahlung von 40 AL). 
Im Sahre 1902 wurden vor 27 000 Berjonen 90 Vorträge gehalten.17) 
Das Inſtitut für Künfte und Wiſſenſchaften in Brooklyn veranftaltet 


14) Annual Report Shmithsonian Instituti — i 
20 Tafeln. Washington 1902. tution for 1901 S. 77 653 —560 mit 

15) Vergl. The Carnegie Museum, Pittsburgh. Prize Essay contest 1901. 
Publications of the Uarnegie Museum Serial No.13. Pittsburgh 1901. (Die 
Schrift liegt in der Ausſtellung aus.) 

16) Publ. Carnegie Museum: Serial No.19. Prize Essay Contest, Pittsburg 1902. 

17) Annual Report American Museum of Natural History 1902 S. 28, New-York. 


96 Dr. A. B. Meyer. 


jährlich über 4000 Zufammenkünfte mit Vorträgen, Vorführungen und 
Unterricht für über 250 000 Perſonen, wobei dem in jehr großem Mapitab 
angelegten Mufeum des Inftitutes ein anſehnlicher Teil der Vorlefungen 
”; Vorführungen zufält.12) Man ginge nun irre, wenn man meinte, daf 
darüber die mwilfenfchaftlihen Angelegenheiten der genannten Muſeen 
vernachläffigt würden; Diefe Tiegen mehr in den Händen andrer Beamten. 
Gemeinfaßlige Veröffentlichungen. Viele Mufeen geben 
Führer und Heine Gelegenheitsichriften heraus. Befonders mwieder das 
Amerifanifhe Mufeum für Naturgeſchichte in New York. 3. 3. Führer 
durch die Wogelfammlung, Führer durch die geologijche und palaeonto- 
logifche Sammlung; ferner ein vierteljährlihes Mufeumsjonrnal, worin 
alle Mufeumsneuigfeiten in gemeinverftändliher Form mitgeteilt werden; 
dann Slugblätter, 3. B. die Schmetterlinge der Umgegend, die nord» 
amerifanifhen Wiederfäuer, die Mineralienfammlung, und viele3 der» 
gleihen mehr. Alles ift reichlich mit Abbildungen verfehen und wird 
zu ganz billigen Preifen taufendfältig verkauft. re , 
Aügleiben von Sammlungen. Man leiht in verſchiedenen 
Muſeen Sammlungen zu Unterrichtszwecken an öffentliche Schulen aus, 
d. h. man ſtellt z. B. im Newyorker Naturhiſtoriſchen Muſeum eine 
größere Anzahl folder Sammlungen von je 50, 100 oder mehr Stücken 
zufammen und überläßt fie auf längere oder Türzere Zeit den Schulen, 
Die fih darum bemerben. Dies geſchieht u. a. auch im Newyorker 
Staatsmufenm in Albany. Im erfigenannten Mufeum dürfen aud) Schul 
finder mit ihren Lehrern gewiſſe VBorratsfammlungen näher ſtudieren 
und die Stüde felbft in die Hand nehmen. Die Verwaltung folder Ein- 
rihtungen bedarf natürlich beſondrer Arbeitskräfte, aber der Amerikaner 
fordert e8 nun einmal, daß feine Mufeen nad) möglicöft vielen Richtungen 
bin Nutzen ftiften und felbittätig fördernd und antegend vorgehen. 
Dffnungszeit. Die amerilanifchen Mufeen find fait durchgehends 
tägli von morgens bis abends unentgeltlich geöffnet. Dagegen ift, im 
Bergleiche mit eüropäiſchen Mufeen, die Zahl der Auffichisbeamten Hein, 
der Bürger der Vereinigten Staaten vergreift fi faum an öffentlichem 
Eigentume, da er den Standpunit vertritt, daß es ihm perſönlich ge— 
höre, während bei uns in Deutfchland die Behörde als Eigentümerin in 
einem ——— zum Beſucher ſteht, der mehr oder weniger als Ein- 
dringling behandelt wird und befcheiden auftritt. 
_ Die Amerifaner ftellen aljo in den Vordergrund der Wirkſamkeit 
ihrer Mufeen die für weite Kreiſe der Gebildeten, Halbgebildeten und Uns 
gebildeten eingerichteten Shaufammlungen, fie forgen dabei ſelbſt für 
Heine Kinder und ſuchen die größern durch Preisausfhreiben ans 
zuregen, fie machen die Mufeen ferner dem Unterricht unmittelbar durch 
große Neihen von Borträgen, durch gemeinfahlihe Verdffent- 
fihungen und durd das Ausleihen von Sammlungen dienftbar, und 
fie halten die Tore ihrer Mufeen jedermann von Morgen bi Abend 
offen. Wie weit fi) alles dies für deutfche Verhältniſſe eignen würde, 
ift eine Frage, die gejondert behandelt fein mill. 


18) Siehe meine Amerikaniſchen Neifeberichte I, 9 1900 1. c. 
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Wenn die Verhandlungen diefer Verfammlung dazu dienen follen, 
Mittel und Wege zu finden, die Schätze unferer Mufeen der Arbeiter 
bevölferung zugängliher und letztere für diefe Schätze empfänglider zu 
machen und Liebe und Verſtändnis der Heimat zu pflegen, jo darf id 
darauf Hinmeijen, daß auch Schulmufeen wohl geeignet fein dürften, 
diefem Zwecke zu dienen, — jelbitverjtändlid, nicht in dem Sinne, als 
ob aud fie glei den naturhijtoriihen Mufeen die Aufgabe hätten, 
möglichit große Sammlungen der mwertvolliten Gegenitände dem Publi- 
fum vorzuführen, — das kann und Darf niemals ihre Aufgabe werden —, 
wohl aber in der Richtung, daß ſchon in den Kindern der Arbeiter, die 
doch in überwiegender Zahl wieder Arbeiter werden, der Sinn für ſolche 
Sammlungen gemwedt, das Veritändnis für Diefelden erweitert, die Be— 
obachtungsgabe gefördert, der Geſchmack geläutert und die Liebe zur 
Heimat gepflegt wird. Die Zahl der Schulmufeen it ja_ zurzeit eine 
nod Heine, aber das Intereffe für diejelben iſt feit einigen Jahren außer» 
ordentlich rege gemorden, und man ijt in einer Reihe von Städten eifrig 
an der Arbeit, Schulmufeen zu errichten. Leider gehen gegenwärtig die 
Anſichten darüber, was man in einem Schulmufeum aufjtellen fol, nod) 
auseinander. 

Bevor ich hierauf näher eingebe, geitatte ich mir, Ihnen in wenigen 
Worten zu fehildern, wie unfer hannoverſches Schulmuſeum eingerichtet 
it und wie es benußt wird. Eine Anzahl Photographien und der in 
den legten Tagen fertig geftellte Katalog merden mir meine Aufgabe 
wejentlich erleichtern, wenn Sie die Freundlichkeit haben wollen, davon 
Einfiht zu nehmen. 

Das Schulmufeum beiteht aus zwei Abteilungen: der Lehrmittel⸗ 
ausſtellung uͤnd den heimatkundlichen Sammlungen. Da die erſtere 
vorzugsweiſe dazu beſtimmt iſt, den Lehrperſonen und Schulverwaltungen 
zu dienen, jo dürfte es nicht erforderlih fein, an dieſer Stelle näher 
darauf einzugehen, nur den Hinweis möchte ic) mir geftatten, daß aud) 
eine Abteilung: Künitlerifher Wandſchmuck vorhanden it, die wir 
in den nächſten Jahren möglichſt rei auszustatten gedenfen. 

Die zweite Abteilung enthält Sammlungen vorwiegend heimal- 
fundlicher Naturgegenitände: Säugetiere, Vögel, Käfer, Schmetterlinge, 
Schneden, VBerjteinerungen, Sfelette, Pflanzen, dann auch phyſikaliſche 
und chemiſche Apparate, Chemikalien und ſchließlich Erzeugniſſe Der 
Induſtrie, beſonders der heimiſchen, bei denen die einzelnen Stufen der 
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Sabrifation vom Rohſtoff Bis zum fertigen Erzeugnis dargejtellt find. 
Um Ihre Zeit nit unnötig in Anfprud) zu nehmen, gehe ich auf 
Einzelheiten nicht ein, vermeife vielmehr auf Die in Umlauf geſetzten 
Photographien und den Katalog, bin aber zu jeder meiteren Auskunft 
ern bereit. 

i Diefe Sammlungen follen einerfeitS den Lehrern das naturfundliche 
Studium durd Darbietung eines reihen Anſchauungsmaterials erleichtern 
und ihnen Gelegenheit bieten, die in der Heimat gefammelten Natur—⸗ 
gegenjtände geordnet niederzulegen, aufzubewahren und umzutauſchen; 
fie follen aber andererfeitS den Kindern der Volksſchulen ein über den 
Rahmen des Volksſchulunterrichts hinausgehendes naturkfundlides An- 
fhauungsmaterial bieten, und es iſt begreiflih, daß aus diefem Grunde 
wenigſtens die haupſächlich für die Kinder beftimmten Sammlungen, 
3.8. die zoologifchen, nicht nach fyitematifchen, fondern nad) biologischen 
Grundfägen geordnet und aufgejtellt wurden. Die vier oberen Klaſſen 
der ſiebenſtufigen Volksſchulen befichtigen die Sammlungen nad vore 
heriger Anmeldung während der Schulzeit unter Führung ihrer Lehrer, 
Auch aus den höheren Schulen werden bismeilen Klaſſen hingeführt. 
Am Sonntag von 11—1 Uhr und am Mittwoch und Sonnabend von 
2—4 Uhr ift das Muſeum für jedermann unentgeltlich geöffnet, Der Beſuch 
ift ein recht ſtarker. An den Sonntagen veranlafen viele Schulkinder 
ihre Eltern, mit ihnen das Mufeum zu befuchen, und es ift intereflant 
zu beobadjten, mit welcher Freude fie die ausgeftellten Gegenstände ihren 
Eltern zu erklären und zu beſchreiben verſuchen. Bemerkenswert ift, daß 
auch viele Gegenftände der Lehrmittelaugftellung von Eltern und Kindern 
mit großem Intereſſe befichtigt werden. 

Es fcheint, als ob der Umitand, daß das Ehulmufeum in einem 
Schulgebäude untergebracht ift, für den Beſuch fehr förderlich ift. Der 
Arbeiter und ſchlichte Bürger hat eine gewiſſe Scheu, in feiner einfachen 
Kleidung die prächtigen und vornehmen Mufeumspaläfte zu betreten. 
Sn dem Schulgebäude, welches er entweder felbit als Schüler beſucht 
oder doch mit feinen Kindern öfters betreten hat, fühlt er ſich bald 
heimifh. Sn den großen Mufeen wird ex von der gemaltigen Menge 
der ausgeftellten Gegenjtände erdrücdt, er findet dort fait nur Fremd» 
artiges, Unbefanntes, während Die heimattundlichen Sammlungen des 
Schulmufeums ſehr bald durch bekannte Gegenſtände fein Intereſſe 
erregen. 

Ds Schulmufeum iſt Eigentum der Stadt, im Sahre 1892 ges 
gründet und befindet fich feit 1898 im dem auf dem Titelblatt des 
Kataloges abgebildeten neuen Schulgebäude, deſſen drittes Obergeſchoß 
zu bielem Zwecke bejtimmt mwurde. Obwohl ihm dort etwa 630 qm 
Flächenraum und verhältnismäßig viel Wandflähe zur Verfügung ftehen, 
find die Räume doch überfüllt und es mußte deshalb bereits ein im 
zweiten Stod gelegener Klafjenraum zur Aufftelung der Echulgeräte 
benußt werden. 

Mit dem Schulmufeum ift ein Schöner und zwedmäßig ausgeltatteter 
Vortragsfaal verbunden, in welchem die das Schulmufeum bejuchenden 
Schulklaſſen Platz finden können, wenn einzelne Gegenjtände des Muſeums 
beſprochen oder phyfikaliſche Verſuche angeftellt werden follen. Der 
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rerſchaft iſt damit eine Stätte für wiſſenſchaftliche Verſammlungen 

—— geſchaffen, die beſonders im Winterhalbjahr ſehr ſiark 

t wird. 

—— die einzelnen Abteilungen, bezw. Sammlungen des Schulmuſeums 
find aus der Lehrerſchaft Kommiſſionen gebildet, welche für ihre Er— 
haltung und Yortführung in uneigennüßiger Weife Sorge tragen. Ges 
meinfame Fragen des Echulmufeums werden in den Konferenzen aller 
Kommiffionen unter meinem Vorſitz befproden. Aud die Auffiht im 
Schulmuſeum während der öffentlichen Befuchszeiten haben Lehrer und 
Lehrerinnen in danfensmwerter Weife bereitwillig übernommen. 

Ich habe ſchon erwähnt, daß darüber, was alles zu einem Schul⸗ 
mufeum gehört oder gehören muß, die Meinungen noch geteilt find. 
Ich fehe von der Beſprechung eines Reihsihulmufeums ab, da für 
dieſes ja nur ganz fpezielle Ammedte in Stage fommen fünnen. 

Maßgebend für die Geftaltung der Chulmufeen ift die Beantwortung 
der Frage: Sollen fie nur der Lehrerfhaft dienen, oder fomohl den 
Lehrern als aud den Schullindern? Ih muß mid nad den Er— 
fahrungen, welche wir feit zehn Sahren in diefer Beziehung gemacht haben, 
unbedingt für das legtere entfcheiden. Dann ergiebt ſich, daß ein Edhul- 
mufeum eine Zehrmittelfammlung und der Heimatkunde dienende Samm- 
lungen enthalten muß. Die meilten Schulmufeen haben fih aud die 
Erridtung einer pädagogiihen Bibliothek zur Aufgabe gejtellt; fie iſt ja 
für die Lehrerfchaft ohne Zweifel viel notwendiger als ein Schulmufeum, 
follte aber neben leßterem für fich beftehen. Das große Publikum wird 
in einem Schulmufeum feine Bibliothef ſuchen. In Hannover haben 
mir eine recht gute und fehr ftark benußte pädagogische Bibliothek, fie 
hat aber mit dem Schulmufeum nidts zu tun. 

Der Umfang eines Schulmufeums und der Reihtum feiner Samm— 
Iungen hängt davon ab, ob die Lehrerjchaft ſich energifc und mit Opfer- 
willigfeit an der Sadje beteiligt und ob die Stadtverwaltung die er- 
forderlihen Mittel gewährt. 

Sn größeren Städten, die vorzügliche naturhifterifche Mufeen beſitzen, 
in melden die Sammlungen den Schulzweden entſprechend möglichſt 
biologifch geordnet find, Tonnen die Schulmufeen die heimatkundlichen 
Sammlungen entbehren, wenn den Schulen geitattet wird, die öffentlichen 
Mufeen zu Unterrihtszweden zu benußen. In Bremen iſt dies, wie wir 
heute gehört haben, der Fall. Die Volksſchulklaſſen befuchen das dortige 
Mufeum in der von der Mufeumsdirektion feitgefegten Zeit. Ich habe 
einem ſolchen im Mufeum erteilten Unterrichte zugehört und kann nur 
herzlich wünſchen, daß recht vielen deutſchen Schulfindern fo vorzügliche 
Unterrichtsgelegenheit geboten würde. Das könnte aber doch immerhin 
nur in den wenigen Großſtädten möglid) gemacht werden, die fo fehöne 
und zweckentſprechend eingerichtete Mufeen befigen, den Schulkindern aller 
der anderen Städte möchte ich aber doch mwenigitens die Wohltat eines 
wenn auch feinen Schulmuſeums wünſchen, das mit verhältnismäßig 
geringen Mitteln herzuſtellen iſt. Um die Kräfte nicht zu zerfplittern, 
dürfte e8 fi empfehlen, auf eine Sammlung der Lehrmittel nur in den 
Provinz-Hauptjtädten Bedacht zu nehmen, die ja von den Lehrern und 
Schulverwaltungen leicht zu erreihen find. Um fo mehr Wert fönnte 

7* 


100 Dr. ®ehrhahn. 


dann in den fleineren Städten auf die heimatfundlihen Sammlungen 
gelegt werden. Ich weiß nicht, ob es zurzeit ſchon angebradt iſt, fo 
weit zu gehen, wie Herr Sohnrey, der in feiner befannten großen Liebe 
zu Land und. Dorf fhon in jedem größeren Dorfe eine Sammlung 
folder heimatlichen Gegenftände errichtet zu fehen wünſcht, die bei 
richtiger Benutzung geeignet find, das Intereſſe der Bewohner zu erregen 
und ihre Kenntnis von der Heimut zu fördern. Wie mir mitgeteilt wird, 
hat er die Ausführbarfeıt dieſes Planes duch die Errichtung folder 
Sammlungen [don nadhgemiefen. 

Wenn es jedoch gelänge, in allen Städten mit auch nur 30 000 Ein- 
mohnern im Laufe der Zeit Schulmufeen zu errichten, die den Hundert» 
taufenden von Schulfindern in zmwedentfprechender Weile dienitbar ges 
madt würden, fo wäre damit den Beftrebungen, melde diefe hohe Ver- 
fammlung mit ihren Verhandlungen verfolgt, in vorzüglicher Weife ge- 
dient, es würden aber auch, beſonders durch die Pflege der Heimatliebe, 
die Intereſſen des großen Vaterlandes gefördert werden. 


V. BDiskuffion. 


Regierungsrat Dr. Leifhing, Direktor des K. K. Oſterreichiſchen 
Mufeums für Kunft und Induſtrie: 

Meine Herren! Als Vertreter Oſterreichs auf der Verſammlung erlaube 
ic) mir zunächſt, den wärmſten Dank für die an uns gerichtete Einladung 
zum Ausdrud zu bringen und die geehrten Veranſtalter dieſer Verſamm⸗ 
lung ſchon in’ dieſem Stadium der Verhandlung herzlich zu beglück— 
wünſchen zum Verlauf derfelben. 

Sch habe mir das Wort erbeten, meine Herren, um eine gemifle 
Ergänzung zu vorliegender Tagesordnung zu liefern, weil diefe Tages» 
ordnung, auf welcher ſich Tein Referat über die einfchlägigen öſterreichi— 
fhen Berhältniffe befindet, ven Schein auffommen laſſen fönnte, als ob 
wir, mit anderen Dingen bejchäftigt, feinen Anteil nähmen an den Be- 
ftrebungen, welche bier zum Gegenſtand der Verhandlungen gemacht 
worden find. Es liegt mir fehr am Herzen, im Anſchluß an die höchſt 
interefjanten Berichte, die wir bisher gehört haben, dieſe etwa aufgetaudhte 
Meinung zu berihtigen und Zeugnis dafür abzulegen, daß mir ihren 
Abfichten, ihren bisher in Deutihland unternommenen Verſuchen, Die 
öffentlihen Sammlungen breiteren Schichten des Volkes nußbar zu 
maden, durchaus nicht verjtändnislos gegenüberftehen und auf dieſem 
Gebiete auch Schon einiges geleiftet haben, was wohl der Nede und Be- 
achtung wert ift. 

Die Verwaltungen unferer Mufeen, jowohl der Staatzinftitute als 
unferer Zaiferlihen Hofmufeen, auch al die Mufeumsverwaltungen in 
den einzelnen Kronländern haben längjt erkannt, daß ihre Aufgabe nicht 
erfüllt ift, wenn die Sammlungen, die fie befigen, bereichert, ſchön ge- 
ordnet, Tatalogiftert werden, wenn fie, lediglich der wiſſenſchaftlichen Er- 
fenntnis dienend, nur für den Fachgelehrten ein ſtilles Dafein führen. 
Wir haben in unferen öfterreihifchen Mufeen vielmehr längſt eine ganze 
Reihe von Maßnahmen getroffen, welche darauf hinzielen, nicht nur die 
nicht fachlich aber allgemein Gebildeten heranzuziehen, fondern vor allem 
auch, darüber Hinausgreifend, die große bildungseifrige Mafje des Volkes 
für unjere Rulturbeftrebungen zu intereffieren, die Neugierde des Volkes 
zur Wißbegierde zu fteigern, und durch Anfhauung von Kunft und von 
Natur mit faßlichen Erläuterungen und Belehrungen verbunden, die viel- 
fach einfeitige Geiltesrihtung vor allem der arbeitenden Klaffen mit 
edler humaner Geijtesbildung zu durchdringen. 

Bor allem muß ich hervorheben — und das jteht ja in gewiſſem 
Zulammenhange mit dem Gegenjtande unferer heutigen Verhandlungen — 
daß eine mweitausgreifende volksbildneriſche Tätigkeit in Oſterreich vors 
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banden ift und fi) im Laufe der letzten Dezennien vertieft hat, daß viele 
Kreife dafür tätig find, daß eine außerordentlich große, vielleicht im 
Reiche hier kaum befannte Opfermwilligfeit auf diefem Gebiet in Oſter— 
reich beſteht; die Univerfirätsausdehnungsbemegung auf dem Kontinent 
iſt ja in Oſterreich zuerft eingeleitet worden, nad) engliihem Mujter, 
aber den Iofalen, den nationalen Verhältniſſen unferes Baterlandes ent- 
ſprechend angepaßt. Sie ilt eine offizielle Sadje, nicht nur der Univerfi- 
täten, ſondern eine offizielle Sadje der Regierung. Sie miffen vielleicht, 
daß die öfterreihiihe Regierung alljährlih große Summen in den 
Staatshaushalt einſtellt, um dieſe Univerfity Ertenfion-Bemegung in 
Diterreihh zu unterftüßen. Zahlreiche Volfsbildungsvereine mit ihren 
Bolfsbibliothefen und Vorträgen, mit allen mögliden Maßnahmen zur 
Kunſtpflege beitehen bei ung, und gerade fie find es, welche in Oſterreich 
im Anfhluß an unfere Mufeen aud die Kunftpflege in die meiteften 
Kreife des Volkes zu tragen ſuchen. Der unter Führung des Wiener 
Bolfsbildungsvereind jtehende Yentralverband der deutſch⸗öſterreichiſchen 
Bolksbildungsvereine hat ſich wiederholt bei feinen Tagungen mit diefem 
Gegenitande beſchäftigt. 

Wir Haben auf Ddiefem Gebiete eine ganze Reihe von Er— 
fahrungen bereit gejammelt, welde id mir in aller Kürze erlauben 
möchte, ihnen mitzuteilen. Unſere öjterreihifche Unterricht3vermaltung 
fomohl als jene Hofbehörden, denen die Hofmufeen in Wien, das kunſt—⸗ 
hiſtoriſche ſowohl, als das naturhiltorifche, unterjtehen, wie auch Die 
Randesregierungen und Bereine, melde in den Kronländern öffentliche 
Mufeen unterhalten, fie bedurften Taum eines Mahnens, eines Drängens 
von Seiten der arbeitenden Bevölkerung, um ſchon feit Jahr und Tag 
die Beſuchsſtunden der Mufeen entfprehend zu verlängern Wir haben 
in dieſer Beziehung jedoch eine ganz eigentümlihe Erfahrung gemacht, 
wovon ich fofort zu fpredhen Haben werde. Bor allem ijt aber daS 
faiferliche Snftitut, in welchem id) in Wien auch mit tätig bin, Das 
öfterreihifhe Mufeum, das im Jahre 1864 gegründete erſte Kunjtgemerbe- 
mufjeum auf dem Kontinent, von anfang an beftrebt geweſen, die große 
Maffe unferer Bevölkerung heranzuziehen, fie zu belehren, darin eine 
der wichtigſten Aufgaben des Inftituts zu erbliden, ohne der millen- 
ſchaftlichen Arbeit dadurch entfremdet zu werden, und daran find alle die 
Männer, welde diefes Inftitut organifiert und geleitet haben, von Eitel- 
berger angefangen, gleihmäßig tätig gemefen. 

Wir haben aber, meine Herren, — darauf möchte ich hier Ihre Auf: 
merffamfeit Ienfen — nicht nur im Oſterreichiſchen Mufeum in Wien 
fondern aud in den Kronländermufeen, deren wir ja eine große Ans 
zahl befigen, unfere Aufgabe nicht lediglich darin erblidt, nur die wiſſen— 
Ihaftlihen, die hiſtoriſchen Sammlungen zu pflegen, Sondern mir haben 
vor allen Dingen auch jederzeit auf die Veranftaltung von Spezialaug- 
ſtellungen befonderes Gewicht gelegt und darin haben wir große Erfolge 
erzielt. Wir haben ſolche Spezialausftellungen in den verſchiedenſten 
Richtungen gemadjt, wir haben Spezialausftellungen veranftaltet, melche 
einer beitimmten Kunjtgattung, einer beſtimmten künſtleriſchen Technik 
en waren, wir haben vor allem aber eine große Anzahl von 
uöftellungen gefchaffen, melde der Bevölkerung von einer bejtimmten 


Distuffion. 103 


itiliftifchen, kulturellen Epoche ein vollkommen anjchauliches, treueg Bild 
geben follen, und wir fönnen darauf hinweiſen, daß gerade in Diefer 
Hinſicht Die Zätigfeit unferer Anftalt von ganz außerordentlihen Erfolgen 
begleitet geweſen ift und daß die breiteften Schichten unferes Volkes an 
diefen Unternehmungen den lebhaftejten Anteil genommen haben. Wir 
haben 3. B. vor einer Reihe von Zahren die Kultur der Wiener Kon- 
greßzeit in einer großen Ausftellung zu illuftrieren geſucht, und inner- 
halb dreier Monate find weit über 100000 Perfonen in diefer Aus« 
ſtellung gemefen. 

Ich möchte mir erlauben, meine Herren, bei diefem Anlaß glei 
eine Bemerkung hinzuzufügen. Wenn wir das Volk heranziehen, wenn 
mir die äſthetiſchen Empfindungen des Volkes mweden, wenn wir jeinen 
hiftorifchen Sinn beleben wollen, dann, glaube ich, müflen wir in unferen 
großen Mufeen allmählid) anfangen, eine ‚andere Art der Aufitellung 
vorzunehmen. Bor allem wird man der Überfüllung der Räume mit 
Objekten fteuern und die mwillenfchaftlihe Sammlung von der Schau⸗ 
fammlung trennen müſſen. Mit einer rein nad) Material und Technik 
geordneten — allein wird die große Maſſe des Volkes nicht viel 
anfangen können, und man wird, wie es ja an verſchiedenen Siellen 
ſchon verſucht worden iſt, mehr und mehr dahin kommen müſſen, kultur 
geihichtlihe, allerdings vollfommen treue, nit vom Tapezier und 
Dekorateur Hergerichtete Bilder in Gruppenaufitellungen zur Anſchauung 
zu bringen. Dadurd, glaube id, wird man die volfsbildnerifche Auf— 
gabe der Mufeen weſentlich erhöhen und das Publikum in viel höherem 
Maße noch zu intereffieren vermögen, als das bis heute der Fall ge- 
weſen iſt und fein konnte. 

Auch auf dem Gebiete der Führung durch die Muſeen haben wir 
ſchon manches geleiſtet und wir brauchen eine Vergleichung nicht zu 
ſcheuen mit dem, was die Zentralſtelle in Berlin im Laufe der letzten 
Jahre auf dieſem Gebiete geſchaffen hat. Aber wir haben doch auch da 
die Erfahrung gemacht, daß ſelbſt weit ausgedehnte, von vielen Kräften 
unterſtützte Führungen dieſer Art auf ganz beſondere Schwierigkeiten 
ſtoßen; vor allem, was die Stunden betrifft, in melden dieſe Jührungen 
veranstaltet werden können. Die arbeitende Klafje it, wenigſtens bei 
und — bei ihnen wird es auch nicht viel anders fein — in der Mode 
natürlich nicht in der Lage, an folden Führungen teilzunehmen. An 
den Sonntag Bormittagen ift der Andrang des Publikums in den öffente 
lihen Sammlungen ein fo außerordentlid großer, daß man Yührungen 
in diefen Vormittagsftunden faum unternehmen kann. Die Nachmittags— 
itunden, wenigſtens in der großen, langen Winterözeit, find außerordent- 
lich fnapp. Alfo viele Taufende und Abertaufende von Menfhen wird 
man wirklich mit jolden Führungen nicht befriedigen können. 

Außerdem haben wir nod andere Erfahrungen gemadt in bezug 
auf die Dffenhaltung der Mufeen an Sonntagen. Das Oberjtlämmerer- 
amt, meldem in Wien Die kaiſerlichen Hoffammlungen unterjtehen, iſt 
im Sahre 1893 dazu geſchritten, dieſe Sammlungen, melde bis dahin 
an Sonntagen nur bis 1 Uhr geöffnet, waren, bis 4, bezw. 5 Uhr nadj- 
mittags offen zu halten. Bir im Oſterreichiſchen Muſeum find, un» 
mittelbar darauf in ganz ähnliher Weife vorgegangen. Das Dfter- 
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reichiſche Muſeum iſt an Sonn- und Feiertagen im Sommer bis um 
5 Uhr, im Winter bi3 um 4 Uhr geöffnet. Ich fage hier gleid), daß 
wir in allen unferen Samntlungen Zünftlihe Beleuchtung nicht befißen, 
es muß im Winter alſo fpäteltens um 4 Uhr gefchloffen werden. Es 
hat fid) num gezeigt — wir haben ſehr, genaue ſtatiſtiſche Aufzeichnungen 
ſowohl ın den Hofjammlungen als im Oſterreichiſchen Mufeum darüber 
geführt —, daß gegenüber dem früheren Zuftande eine wefentlidhe Ver— 
mehrung des Beſuches durch diefe Vermehrung der Beſuchsſtunden nad) 
mittagS nicht erzielt worden ift. Die große Naſſe des Publifums kommt 
bei und zwiſchen 9 und 1 Uhr, von 1—3 Uhr ift das Mufeum eigentlic 
leer. Bon 3—4 Uhr, das ift die legte Stunde im Winter, zu welder 
das Mufeum offen ift, wird es meiltens fo dunfel, daß eime wirklich 
vernünftige Beihäftigung mit den Gegenftänden laum plaßgreifen kann. 
Im Kunſthiſtoriſchen Hofmufeum, wo ſich die Gemäldegallerie, die 
Antifen, die mittelalterlichen und Renaiffancegegenftände, die Waffen 
jammlung, die ägypiifhe Sammlung ufw. befinden, hat ſich herausgeftellt, 
daß im Durchſchnitt an den Winterfonntagen vormittags zwifchen 10 und 
1/1 Uhr etwa 6000—8000 Berfonen im Durchſchnitt kommen, und von 
1—4 Uhr 200-300. Daran ift die Eſſensſtunde Schuld, die beim Klein⸗ 
bürger zwiſchen 12 und 1 Uhr Liegt. Ruht der Mann fi) dann nod) 
etwas aus, fo iſt am Nadmittage ſehr wenig Zeit zum Beſuch von 
Muſeen. Ich meine, aud) in diefem Sinne muß man Neuerungen be- 
traten. Ein Maſſenbeſuch des Volkes und die Möglichkeit, für weite 
Kreiſe Führungen zu veranftalten, wird erſt dann erreicht werden, wenn 
die Mufeen Zünjtlich beleuchtet und am Abend offen gehalten werden. 
‚Wir haben meiter, meine Herren, im bezug auf das Vortragsmeien 
im Ofterreihifhen Mufeum und in verwandten Snftituten, vor allem 
aber auch in den Volisbildungsvereinen höchſt erfreuliche Erfahrungen 
emacht. 
Wie diejenigen wiſſen, welche die Geſchichte des Oſterreichiſchen 
Muſeums kennen, hat man gleich im Jahre 1864 bei der Begründung 
dieſes Inſtituts mit populären Vorträgen über Kunſt begonnen. Das 
iſt im Laufe der Jahre mehr und mehr ausgeſtaltet worden. Wir ver⸗ 
anſtalten im Winter jetzt eine große Zahl von Vortragscyklen und 
kommen dabei mehr und mehr auf die ausgedehnteſte Verwendung des 
Skioptikons. Wir haben im Oeſterreichiſchen Muſeum heute eine viele 
Taufende von Nummern betragende kunſtgeſchichtliche Diapofitiv-Samm- 
lung, melde Objefte wir den Landesmufeen uſw. die ung darum angehen, 
bereitwilligft unentgeltlih zur Verfügung Stellen. In diefer Hinficht 
planen wir nunmehr eine Erweiterung, die bereits im fommenden Winter 
erfolgen wird. Wir wünſchen, noch mehr, als das bis heute der Fall 
gewejen ift, durch Vorträge auf die arbeitenden Klaſſen einzumirken, und 
ich möchte hier hervorheben, es iſt uns ganz gleichgiltig, welder politiſchen 
Richtung die Leute angehören. Und auf der anderen Seite wünſchen 
mir in nod höherem Maße, als das bisher der Tall war, aud auf 
die Lehrer zu wirken. Wir werden am Sonntag Nahmittag von 4 Uhr 
oder 1/5 Uhr ab — das ift die Zeit, in welcher auch die Univerfitäts- 
furfe und die Vorträge des Wolfsbildungsvereind am glängendften 
befugt find, wo Taufende von Menſchen in diefe Vortragslofale nicht 
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mehr hinein fünnen, weil fie überfüllt find — wir wollen verſuchen, um 
diefelbe Zeit im Deſterreichiſchen Mufeum fpeziell für Lehrer und für 
Angehörige von Arbeitervereinen und Gemerlihaften Vorträge über 
Kunftgefhichte zu Halten, natürlich auf das reichlichſte illuſtriert durch 
Projektionsvorführungen; in erfter Linie Vorträge, melde fi mit öfter: 
reichiſcher Kunft und öſterreichiſchen Kunſtdenkmälern Ann hieran 
follen fi) weitere Kurſe über die Hauptgebiete Der Kunſtgeſchichte und 
auch über Zunfttheoretifhe Tragen ſchließen. Wir wiſſen voraus, daß 
wir die freudigfte Zuftimmung der Arbeiterfchaft finden werden. Wir 
wollen aber, wie gejagt, auch auf die Lehrer der niederen und mittleren 
Schulen wirken, wie das aud) von einigen Herren Vorrednern von ihrem 
Standpunkte aus berührt morden ift, und glauben damit eine jehr 
wichtige Million zu erfüllen. Ich Habe vor wenigen Wochen bei einem 
Lehrerfortbildungsfurfe, den der Hochſchuldozenten-Verein veranftaltete 
und künftig die Komitees der volfstümlichen Univerfitätskurfe veranftalten 
werden, in Dornbirn in Vorarlberg Vorträge gehalten anläßlich einer 
Wanderausjtellung, die dort dag Oeſterreichiſche Mufeum durchgeführt hat, 
und habe auf einer Seite gefehen — ich weiß nicht, ob bet Ihnen die Verhält- 
niffe weſentlich anders liegen —, wie wenig eigentlich unfere Volksſchullehrer 
von Kunſt wiſſen, und auf der anderen Seite, welch außerordentliche 
Rnterefje fie für Kunit haben, wenn man fie nur darauf hinweiſt. Es 
it geplant, an die alljährlich wiederkehrenden, nunmehr von den volf3- 
tümlichen Unwverfitätsfomitees in die Hand zu nehmenden Yortbildungs- 
turfe für Lehrer Vortragscyklen anzufchliegen über kunſtgeſchichtliche 
Gegenftände, welche von Hochſchuldozenten gehalten werden follen. Da— 
dur hoffen wir, auf die Maſſe des Voltes, duch die Lehrer auf die 
Sugend und fo auf weitere Kreife intenfiv einwirken zu können im 
Sinne einer Verbreitung und Vertiefung des Kunftlinnes. Neben die 
Univerfitäten follen aber die Mufeen treten, fie haben hier eine dringende 
Aufgabe zu erfüllen. 

Aber, meine verehrten Herren, alle das iſt unferer Meinung nad 
unzureihend. Wenn das Volk nidt in das Mufeum kommt, fo muß 
das Mufeum zum Volk fommen, grade fo, wie das Volk bisher nicht 
zur Hochſchule gefommen ift, und die Hochſchule jet zum Volfe kommt. 
Bir müſſen — und aud in diefer Hinſicht haben mir bereits einiges in 
Deiterreich geleiitet — ebenfo wie heute die Lehrer der Hochſchulen Hin- 
ausgehen ins Volk und volkstümlihe Kurfe abhalten, auch die Schäße 
der Mufeen hinaus in jene Stätten tragen, wo feine Mufeen vorhanden 
jind. Wir veranftalten mit großen Opfern, aber auch mit großen Er: 
folge Bunderausftellungen. Wir haben in Oeſterreich bereit3 verfchiedene 
Typen von Wanderausitellungen geſchaffen. Zunächſt hat die Unterricht3» 
verwaltung auf Antrag des bei ihr beitehenden Kunſtrats vor vier 
Sahren den Beſchluß gefaßt und aud) inzwiſchen ausgeführt, eine Wander» 
ausjtellung ihrerjeitö zu begründen, und zwar zuerft einmal verſuchsweiſe 
eine größere Sammlung von etwa 400—500 hervorragenden Reproduftionen 
von Gemälden zur Daritellung der Geſchichte der Malerei des 19. Jahr⸗ 
Hunderts. Diefe Wanderausftellung des Minifteriums für Kultus und 
Unterricht iſt bereits in einer Reihe von Kronlandsſtädten herumgemwandert, 
wo fie teils in den ſtädtiſchen Mufeen, teil im Rathaufe, in Schul— 
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z iſt. Ein Katalog liegt unentgeltlich für 
gebäuden ausgeſtellt une! Anſchluſſe an diefe Ausftellung werden 


ur Verfügung. ſch usſtell 
— Du Defterreihifhe Mufeum feinerfeits hat zwei 


T Wanderausſtellungen geſchaffen. Die eine Form dieſer 
Wunberausflellungen ift eine Kolleftion modernen Kunſtgewerbes. Bir 
haben hiervon zwei Gruppen; die eine Gruppe wird in Die Sudeten- 
länder nad) Böhmen, Mähren, Schlefien, auch nad Galizien hinaus» 
gefchiclt, die andere Gruppe nah den Alpen und Küftenländern. Aud) 
mit diefen Wanderausitellungen des modernen Kunſtgewerbes find Bors 
träge je nach Bedarf verbunden. Ich will nur hervorheben, daß Diele 
Wanderausftelungsfolleition etwa drei mittlere Schulfäle ausfüllt, alſo 
ein ziemlih reichhaltiges Material enthält. Es ftedt fehr viel Geld 
darin, es geht ſehr viel zugrunde davon, felbitverftändlih; wir haben 
ſchon außerordentlich viel erneuern müffen. Aber der Erfolg diefer Aus: 
jtelungen auf die Gemwerbetreibenden draußen in den Heinen Städten 
und auf das große Bublifum, das fonjt nie irgend etwas befjeres von 
Kunſtwerken fieht, ift ein erfichtlich großer, und das Intereſſe wächſt von 
Jahr zu Jahr. 

Wir planen zweitens aber noch eine andere Gruppe von Wander⸗ 
ausftellungen, nämlich hiſtoriſche, und da mir felbjtverjtändlid von 
unferen Schäßen, von den Driginalen aus den verjchiedenen Stilepodhen 
nicht das Beſte Hinausgeben Tönnen, fo ijt der Plan, gute Kopien her- 
itellen zu laffen, in unfern kaiſerlichen Fachſchulen und durch Gemwerbe- 
treibende, und volllommen getreue Interieurs aller Epochen zufammen- 
zuftellen und fie mit allem einfchlägigen Gerät und auch mit ergänzenden 
Bildern zu verfehen. Aud damit follen Vorträge verbunden werden. 
Sie fehen aljo, daß wir fehon Heute immerhin ganz Anfehnliches leiſten, 
und ic kann verjihern, daß unfere Bevölkerung, ohne Unterfchied der 
Nationalität, diefen Beitrebungen mit dem allergrößten Intereſſe ent« 
gegenfommt. 

Sch möchte meine Furzen Bemerkungen mit der Verficherung Schließen, 
meine Herren, daß wir alle Beitrebungen, welche Sie im Deutjchen Reich 
auf diefem ©ebiet bereit3 unternommen haben oder noch unternehmen, 
mit der allergrößten Aufmerffamfeit verfolgen und und anzueignenffudjen 
werden, was unferen Bedürfniffen zu entſprechen fcheint. Sch kann mit 
der Verfiherung ſchließen, daß wir Dejterreicher, wie in anderer Hinficht 
jo au auf dem Gebiete der Fulturfördernden Tätigfeit der Mufeums- 
Ausdehnungsbewegung treue und verläßlide Bundesgenoffen unferer 
deutfhen Brüder fein und bleiben werden. 


Geheimer Regierungsrat Dr. Leffing, Direktor des Königlichen 
Runftgemerbemufeums in Berlin: 

Die überaus wichtigen Darlegungen, die wir mit einander gehört haben, 
beziehen fich vorwiegend auf Mufeen, die innerhalb der legen 10 Jahre 
eingerichtet find und fpeziell als Mittel für die Volfsbildung gelten 
follen. Daneben werden wir uns aber nicht verhehlen fönnen, daß der 
große Stamm der Mufeen im weſentlichen älterer Herkunft iſt, wie das 
durch die beiden einleitenden Vorträge des heutigen Tages geſchildert 
worden ift, Runftiammlungen, die auf Zunfthiftorifcher Baſis errichtet 
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worden find. Daher tritt die Frage an vielen Stellen an uns heran: 
Wie fünnen wir Diefe vorhandenen Schätze der großen Menge der 
Arbeiterbevölferung zugänglich madjen ? 


Hier ift, beſonders bei uns in Berlin, fhon eifrig eingefegt worden. 
Es find Führungen veranitaltet in ſolchem Umfange, daß wir bereit an 
der Grenze des phyſiſch Möglichen angefommen find; denn unfere Mufeen 
mit ihren Einrichtungen laſſen es faum zu, daß größere Menfhenmengen 
darin herumgeführt werden. Mit diefer ganzen Frage hat man ſich in 
Berlin ſchon feit ſehr viel längerer Zeit beichäftigt, als während dieſer 
jüngften. Im Sahre 1867 bereitS und auch ſchon einige Jahre vorher 
— bis dahin fann ich zurückdenken — war bei uns in Berlin im Hand- 
werferverein fajt ganz dasſelbe geplant, was jebt auf dem Programm 
der Zentralitelle ſteht. Man mollte die Arbeiter (die „Handwerker“ hieß 
es damals) durch Vorträge belehren; und daran ſchloß ſich unfererfeits 
das Bemühen, die Leute auch direkt Hineinzuführen in die Königlichen 
Mufeen. Vor allem mar das damals meine Aufgabe neben unferem 
leider viel zu früh verjtorbenen Alfred Woltmann. 


Nun iſt das Merkwürdige: diefe Verſuche und die Erfahrungen, 
die wir damals machten, haben fi) nad) diefen 36 Jahren eigente 
lich nicht verändert. Ich habe während der 36 Jahre außerordentlid) 
häufig die Gelegenheit gehabt, zu verfuden, den Leuten das Der- 
ſtändnis der alten Kunſiſchätze zu eröffnen; und das maren feines- 
wegs bloß Arbeiter oder Handwerker, fondern vielfad Männer 
und rauen von fehr viel höherer Lebensſtellung. Dabei habe id) 
die merkwürdige Erfahrung gemacht, daß dur alle diefe Bevölke— 
rungsklaſſen die Unfähigkeit, alte Kunſtwerke direkt zu verjtehen, geradezu 
glei geweſen it, und dieſes pfychologifche Problem hat mir außer- 
aöemı19 1 tofaeläment; Bas HR br Bunt, an den ig Mi gar Tu 

E nochte, u : re 
auf diefem Gebiete Do a — — — 

Imäßig fo: die Leute ET 
rege g te Leute ſehen zunächſt ein großes Mufeum vor fid, ein 
Prachtgebäude mit Sälen für Bilder ufm.; der Eingang ift frei. Eie 
haben zuerit einmal die Vorftellung: das ift etwas Bejonderes. Viele 
ängitigen ſich und gehen lieber gar nicht hinein und fagen, es fei ihnen 
zu prädtig; aber andere gehen hinein und fagen: Was hier darin iſt, 
was mit diefem großen Aufwande von Mitteln, mit den bemalten Deden, 
den fchönen Fußböden, Vergoldungen uſw. ausgeitellt ift, daS muß Doch 
etwas ganz Befonderes fein, fon weil der Staat e8 zeigt. Und fo 
kommen fie in eine Reihe von Gallerien, zu denen fie abjolut fein Ver— 
hältnis haben. Ihnen ſchwebt nur zunädjt vor, das alles müſſe doch 
ſchön fein; und an dieſem Worte „ſchön“ ſcheitern Die Leute. Sie 
fommen in die Gemäldegalerien und fehen eine unendliche Reihe von 
Bildern, von denen fie oft nicht einmal das Thema veritehen; andere 
Bilder zum Teil verfhmärzt; fie fehen zum Teil, daß die Bilder ſogar 
verzeichnet find; fie laufen verzmeifelt davor herum. Sie gehen hinaus 
ohne Verftändnis; das wäre vielleicht nicht das Schlimmfte. Ste gehen 
aber Hinaus ohne Ehrfurcht vor der Sache, ſogar mit der Geneigtheit, 
über die Sache zu ſpotten. 


ee 
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Wenn wir und nun fragen — und das fcheint mir pfychologifd die 
allergrößten Schwierigkeiten zu ergeben — wie kann man die Leute dazu 
befommen, Ehrfurdt vor den Saden zu empfinden, fi den Dingen hin- 
zugeben, fo fann id) aud) hier nur aus meiner perfönliden Erfahrung 
antworten. Zunächſt ift, das verjteht fi von felbit, in unferen Mufeen 
viel zu viel. Sch glaube, ih braude in diefem Kreife kaum noch ein 
Wort darüber zu verlieren. Wir müſſen notwendigerweife auf diefem 
Gebiete zu der Teilung fommen, die unfere verehrten Kollegen in den 
naturwiffenfhaftlihen Sammlungen ausgeführt Haben: Scauftellungen 
und Studienfammlungen. Damit wird unendlich viel geholfen. Es 
werden von den Laien, Die hineingehen, drei Viertel oder fieben Achtel 
überhaupt beifeite geſchoben. Sie fünnen ſich auf einen Zleineren Kreis 
von Werfen Eonzentrieren. 

Wenn ih aber nun mit Leuten Bineinging und fie felbft vor die 
beiten Bilder führte, fo merkte ich fofort an ihren Augen, an ihrem 
ganzen Welen: das Wirrfal fängt bereits Bier an. Ob es nun gelingt, 
ihnen gewiſſe Künjtlernamen beizubringen, ift ganz gleichgültig. Der 
Punkt, auf dem es mir faſt regelmäßig gelang einzufegen, war, daß id 
aus der großen Menge von Darftellungen eine einzige heraushob; Die 
günftigfte Darftelung war die Madonna. Erſtens hat jeder eine Vor— 
ſtellung von dem Ideal, um das es fi) Handelt, und zmeitens ijt bei 
jedem Madonnenbild der Verſuch gemacht worden, eine fchöne Frau 
darzuftellen; und es ift einmal die Art der Menfchennatur: da haftet die 
Aufmerkſamkeit am meilten. Sch Habe dunn verfucht, den Leuten zu 
fagen: ihr ſeht hier — ich nahm die tüchtigften Bilder aus der Galerie 
heraus — eine Reihe von jchönen Frauen, die Madonnen darftellen. 
Eine folge Frau malt ein Spanier wie eine fchöne Spanierin, mit 
ſchwarzem Haar und glühenden a ; ein Deutſcher malt fie als ſchöne, 
finnige, blonde Frau, in züchtiger Bekleidung. Ihr feht aljo, es gibt 
feine abfolute Schönheit; was ihr hier feht, find die Produkte ver- 
fchiedener Kulturepochen, und in jeder Kulturepodhe hat man das Belte, 
mas man konnte und empfand, auf das Idealbild der Madonna kon— 
zentriert. Hat man die Hörer vermod)t, die zu begreifen, rein ver- 
itandesmäßig zu begreifen — und es begreift ſich leicht —, fo iſt auf 
einmal das Eis gebrochen. Die Leute verlangen nun nicht mehr von dem 
Bilde abfolut, daß es immer ſchön erfcheinen folle, ſondern fie veritehen, 
daß e3 einmal einer beftimmten Epoche ſchön erſchienen it. Mit dieſem 
Unterfchied der Völferrafjen kommt man zunächſt am allermeitejten. Dann 
aber kann man weiter fagen: dieſe Bilder wollen etwas ganz Ver⸗ 
fchiedenes. Diefes Bild it ein wirkliches Altarbild, das in dem Haupt» 
altar einer ganz großen Kirche italienifhen Stils untergebracht werden 
fol. Man fol es auf große Entfernung fehen, die Maſſen follen ſich 
zufammenfchließen. Dagegen diefes andere Bild eines Dürer oder Nem- 
brandt ijt ein Kleines, intimes Bild, entweder beitimmt für eine Heine 
Hausfapelle, in der nur wenige Leute verfammelt find, die jede Einzel- 
heit ganz genau fehen können; oder es foll gar nur in ein Zimmer ge— 
hängt werden. Hier fommt dann die intime Stimmung der Zeit und 
des Volkes zum Ausdrud. Dadurch geht das Verſtändnis wieder ein 
ganzes Stück weiter. Es kommt meiner Meinung nad bei jeglicher 
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olchen Führung oder Untermeifung nit darauf an, daß man möglichſt 
N ut ef Iehte, fondern daß die Hörer — lernen: 8 
find gewiß geiltige Vorbedingungen, die da3 Bild fo und fo geſchaffen 
haben. Der kunſthiſtoriſche Begriff läßt ſich den Leuten beibringen; das 
ift etwas verftandesmäßiges, und auf dieſem Wege eröffnen Sie das 
Gebiet des Tünftlerifchen Genuffes, fomeit e3 alte Künftler angeht. 

Es ift ja num ganz Klar: ein ſolches Erperiment, wie id es Ihnen 
ſchildere, läßt fich nicht allzufehr breittreten. Aber der Gedanke läßt fich 
doch fhlieglid; einem Kreife von verjtändigen Gymnaſiallehrern, auch 
anderen Schullehrern uſw. fomeit beibringen, daß fie verfuchen können, in 
ähnlicher Weife wieder auf weitere Kreife zu wirken. Auch Habe id 
durchaus die Empfindung, daß mir bei allen Verſuchen, diefe Gebiete 
weiteren Kreifen zugänglich zu maden, das kulturhiſtoriſche Element in 
eriter Linie zu betonen haben. Wo noch dazu beftimmte Landesüber- 
lieferungen, Erinnerungen uſw. gelten, wie etwa bei dem Holiteiner 
Mufeum, da liegen befonders glüdliche Verhältniffe vor, die lokal aus— 
gebildet werden müſſen, die aber nicht allgemein gelten. u 

Bon unferen verehrten Kollegen Herrn Leifhing aus Wien iſt bes 
tont worden, daß die Einrichtung der Mufeen mehr auf kunſthiſtoriſche 
Bilder zugefchnitten werden muß. Es ift zu hoffen, daß bei dem neuen 
Kaifer Friedrich) - Muſeum in Berlin, das im mefentlihen Renaif- 
ſancekunſt umfaffen foll, ein wichtiger Vorftoß nad) Diefer Richtung 
gemacht werden wird. Es fol eine Reihe von Elitefälen gejchaffen 
werden, in denen nicht bloß Bilder fich befinden, fondern aud) 
Skulpturen, Möbel, Teppiche uſw. aus einer beitimmten Zeit. Man hat 
heute mehrfach verlangt, man fol nit nur eine ungefähre Zulturhiftorifche 
Vorſtellung geben, fondern folle intim darftellen, genau fo, wie es früher 

eweſen fei. Meine Herren, das geht nit. Das geht unter ganz engen 

Berhälmiffen und Vorbedingungen in einer Provinz, wo 3. B. Die 
Bauernftube einer gemillen Zeit gezeigt wird; und felbit da geht es nicht 
ganz und gar. Sie müfjen in der Bauernftube, die Sie in Ihr Mufeum 
itellen, eine ganze Vorderfeite offen laffen, um die Sachen fehen zu 
fönnen. Sie können nicht immer in die Zimmer bhineingehen. Bei 
größeren Sammlungen größeren Stil3 bleibt nichts anderes übrig, als 
ungefähr anzuſchließen an Themata einer beftimmten Kulturepodhe; aber 
auch darin läßt ſich fehr viel erreichen. 

Dei diefer Gelegenheit möchte ich auf ein Beiſpiel hinmeifen, das 
merfmwürdigermeife nicht blos heute, fondern auch ſonſt, fomeit ich die 
moderne Literatur auf diefem Gebiete überfehen Tann, faft immer ver- 
geffen wird, einen der glänzendſten Verſuche auf diefem Gebiet: den 
Kriftallpalaft in London, den ich nod) im Jahre 1862 zur Zeit feiner 
Blüte gejehen habe. Alles, was Sie jest hier gefagt haben, das Bio» 
logifche, das Kulturhiftoriihe ufm., das Zufammenftellen aller Bilder in 
einheitlichen Gruppen, war dort durchgeführt in der glänzenditen Weife. 
Nach der ethnographiſchen Seite 3. ®. war eine Reihe von Gruppen zu 
jehen. Darin waren die Formation, die Felsgeſteine eines beitimmten 
Landes; da wuchſen (unter einem Glasdach war das möglich) die Pflanzen 
des Landes, und darunter gingen Männer und Frauen in der Tradt 
des betreffenden Landes. Es waren fo umfafjende Kulturbilder, wie fie 
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nachher niemals mieder verfucht worden find. Dann ging es weiter in 
| der Kunſtgeſchichte, ein griechifcher Tempel, die ganze Barthenon-Faflade 
mit den beiten Figuren daran; ein römiſches Haus, ein pompejaniſches 
Haus, das Haus völlig Fopiert, mit den Geräten drin; mittelalterlihe 
Glasfenſter; die Alhambra uſw. Die Darftelungen fegten ſich im Parke 
fort durd; geologifhe Formationen u. a. m. 
| Bei diefer allgemeinen Frage, wie kommen wir dahin, Kunftvers 
ſtändnis in die Mafjen Hineinzutragen, möchte ich einen Punkt nit un 
‘ berüdfichtigt fehen, das progreffive Fortfchreiten der Bildung des Volkes 
in den arbeitenden Klaſſen. Sehen wir die Wohnung eines Arbeiters 
feit 50 Jahren an Bis in unfere Tage hinein, fo iſt der Fortſchritt ganz 
erſtaunlich. Zu der Ausftattung und den Geräten kommen jet noch die 
billigen Reproduftionen von Meifterwerfen aller Art. Wir find ſehr ger 
wöhnt, darüber zu fehelten. Man klagt, daß ein herrlies Kunſtwerk, 
3. B. von Thorwaldfen, etwa „Tag und Nacht”, nachgeahmt werde in 
' Zaufenden von Kopien, ſchließlich ſogar in Steinpappe, verkleinert, das 
: Stüd zu 10 Pfennig. Ich Habe meine Vorftellungen von dem Were 
folder Sachen geändert. Sch jchreibe ihnen jet einen außerordentlich 
| erzieherifchen Wert bei. Die unendlihe Verbreitung derartiger Stücke, 
; die nicht ganz gut gemacht find, die aber doch die Idee von Kunjtformen, 
von Sdealformen in Hunderttaufende von Häufern hineintragen, das ijt 
doch eine breite Baſis, eine Kulturfchicht, ein Humus, auf dem ganz 
jeigentümliche Pflanzen wachſen Zönnen. Dazu in unferen Zeitſchriften 
— foviel Dummes aud) unterläuft — die fortmährende Verbreitung von 
Kunſtwerken in befferer und fehlechterer Reproduktion in Hunderttaufenden 
von Eremplaren, felbit die Poſtkarten. Während wir zunächſt von ganz 
oben anfangen und anknüpfen an die beften Bildwerke, die Bildung hin- 
unterzutragen und bemühen; fommt von unten her ung eine Bildungs» 
[dicht entgegen, die zuerjt als etwas zu Vernachläſſigendes ausfieht. Es 
iſt aber ungefähr fo wie ein großes Lupinenfeld mit einer Frucht, die 
eigentlich nicht3 bringt, die untergeadert wird, um den Boden fruchtbar 
zu maden. Wir dürfen, glaube ich, die Hoffnung nicht aufgeben, daß 
wir auf diefe Weife vorwärts fommen. 

Endlih möchte id) aus meiner langen Erfahrung heraus mir 
| noch erlauben, ein Bud, ein Heft zu erwähnen, da3 im jüngeren 
| Kreifen fehr menig befannt iſt. Es ilt ein Meiſterwerk, ein Xor- 
trag von Hurley, den der große Zoologe und Phyfifer im South 
Kenfington - Mufeum vor einer Verfammlung von Gemeindeſchul⸗ 
lehrern gehalten bat. Ih Tann e8 Ihnen nicht genau nad) 
erzählen; es muß gelefen werden. Es fängt ‘an mit einem Hummer. 
Er nimmt den Hummer, legt den Hummer auseinander und, indem er 
die Eingemeide innen vergleicht, fommt er auf die vergleichende Ana— 
tomie; wenn ein Bein verfrüppelt ift, fommt er auf die Krankheitslehre, 
und fo entwidelt er da8 Ganze aus innerer Notwendigteit heraus. Cr 
gibt den Leuten, die von ber befreffenden Materie gar nichts wiſſen, den 
Gedankengang: hiervon mußt du ausgehen, und indem du auf diefem 
verftandesmäßigen Wege meiter fehreiteit, kommſt du zu der Erfenninis. 
Das wäre die ideale Methode audy für unfere Aufgaben. Um über 
Kunftgemerbe einen ſolchen Vortrag zu halten, müßte man einen Stuhl 
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nehmen, ihn auf den Tiſch jtellen und fagen: hier }teht der Stuhl; dieſe 
Beine Haben fid) in den verfchiedenen Zeiten fo und fo entwideln Eönnen 
aus den hiſtoriſchen Formen, aus den Tijchler-Konftruftionen u. ſ. f. 
Wer das machen könnte auf jedem einzelnen Gebiet, der würde Standard» 
merke {haffen, an dem aud) die Lehrer für meitefte Kreife lernen könnten. 


ck, Affiitent am zoologiſchen Mufeum in Dresden: 

= an über die amerifanifhen Muſeen ſprechen. 
Die amerifanifhen Mufeen Tann man als echt demofratiihe Muſeen 
beiradten.. Es fiel vorhin das Wort, dab Die Mufeen überhaupt 
bemofratijh wären, und id glaube, der Nedner hat fpeziell dabei 
die amerifanifhen Sammlungen im Auge gehabt. Es find Mufeen 
für Bolt, um das Volk zu belehren, und darum finden Gie bei 
diefen Inſtituten alle die Einrichtungen, dir wir hier erjtreben, ſchon fait 
überall ausgebildet. Sie werden überall finden, da& die Mufeen eine 
Schaufammlung und eine Hauptfammlung haben. Sie werden finden, 
daß die Mufeen Sammlungen — id) fpredje hier vom Standpunft des 
3oologen — der Tiere der engeren Heimat ausſtellen. Sie werden jogar 
finden, daß fid) die Mufeen bemühen, die Kinder anzuziehen. Es finden 
fi) in verjchiedenen amerifanifhen Mufeen Abteilungen für Kinder. Es 
find kleine Schaufammlungen, die Tleine Sachen zeigen, fogar lebende 
Tiere, die den Kindern befannt jind und die, mit Beichreibungen ver- 
fehen, Sinder anloden follen. Es iſt gewöhnlich ein Heiner Raum mit 
meijt befannten Tieren, in den die Kinder hingeführt werden. Die Tiere 
find von Pflanzen umgeben, meift biologifche Tableaus daritellend, aber, 
wie [hon gelagt, werden auch lebendige Tiere, 3. B. Fiihe und Vögel 
ausgeltelt. Dann haben mandje amerifanifche Mufeen, wie Sie vielleicht 
aus dem Vorbericht des Herrn Direktor Meyer gefehen haben, den Verſuch 
emadht, die Kinder nody auf andere Weife anzuziehen, indem fie nämlich 
Breisaufgaben ausſchreiben. Es wurden Preife ausgefchrieben für einen 
Auffag über Objekte der Mufeen, der eine beitimmte Größe haben follte, 
und fiehe, es bewarben fi) viele Kinder darum. In gewiſſen Mufeen 
fonnten aljährlid drei bis vier Preife ausgeteilt werden. Nun murde 
das in amerikaniſcher Art jo verwertet, daß die Gewinner der Preife in 
der Zeitfchrift, die das Muſeum herausgibt, abgebildet werden, ufm. 
das braudt man ja bei uns nicht zu madhen. Dann haben die ameri« 
kaniſchen Mufeen noch die Einrichtung der Wanderausitelungen und des 
Berleihens von Ausftellungen. Es werden beitimmte Gruppen zufammen- 
geftellt und an Schulen und Tleine Städte, die Feine Diufeen haben, ver- 
liehen. Zu gleicher Zeit mit diefer Wanderaugftellung merden populäre 
Hefte verteilt, die umfonft zu Haben find. In fehr großem Maßitabe 
haben dann die amerikanischen Mufeen die Vorträge und die Führungen 
ausgebildet, e8 werden fat in jeder Woche in fo einem Mufeum Vor« 
träge gehalten über ein beitimmtes Thema, meilt Parallelvorträge, die 
fih wiederholen, jodaß jeder in einer beitimmten Zeit jeden Vortrag 
hören ann. In den Muſeen befinden ſich meift Beamte, die Führungen 
übernehmen, aber eigentlidy nicht eine Yührung im gewöhnlichen Einne, 
fondern fie ſuchen fich eine Gruppe heraus und halten darüber einen Heinen 
Vortrag. Eine Sade, der in unferen Eammlungen noch fehr wenig 
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Beachtung geſchenkt wird, ift das Handinhandgehen mit den Bibliotheken. 
Sn den meiften amerifanifhen Mufeen finden Sie Literaturverzeichniſſe 
aushängen, die jedem, felbit eventuell dem Gelehrten, Literatur nennen, 
die er leicht Haben kann und zwar gewöhnlich in einer Bibliothek, die mit dem 
Mufeum in Verbindung jteht. Dann find an den populären Tableaus 
Nummern angebradt, jede folhe Nummer bezeichnet die Nummer eines 
Buches in der öffentlichen Bibliothek, das ſich mit Dem Gegenjtande beſchäftigt. 
Wir haben, da mein Chef Geheimrat Meyer in Amerifa geweſen iſt 
und diefe Sache jtudiert hat, auch verſucht, in Dresden einiges von dieſen 
Sachen nachzumachen. Speziell haben wir das Preisausſchreiben für 
Kinder verſucht. Es wurde im Muſeum ein Ausſchreiben ausgehängt, 
worin drei Preiſe verſprochen waren — der Preis war die dreibändige 
Ausgabe von Brehms Tierleben — für den beſten Aufſatz dreier Alters- 
Hlaffen von Echülern oder Schülerinnen. Es war als Thema aufgeſtellt: 
Welche vier zoologifchen Gegenftände haben mid; im Mufeum in Dresden 
am meilten intereffiert? Es lief eine verhältnismäßig große Menge, 
17 Auffäge ein, die fehr Iehrreih waren — für uns. Die Sinder 
hatten wirklich, wenigſtens vielfach — bei mandjen merkte man e3 ja, daß 
jemand anders ſtark geholfen hatte — ihre Empfindung gegeben, und wir 
fonnten drei Auffäße prämiieren. Ich habe diefe Aufiäge mitgebradht, und 
wenn fid) jemand dafür intereffiert, will ich fie zur Verfügung ftellen. 
Danı haben wir, wie ja ſchon verſchiedene andere Mufeen, Vorträge ge- 
halten, mit denen wir allerdings in Dresden fein großes Glück gehabt haben. 
Wir fchieben das darauf, daß in Dresden die Kunſt prävaliert. Die Natur— 
wiſſenſchaft zieht nicht jo, denn die Kunftmufeen werden viel mehr befucht, 
als wir, e3 iſt fein fo großes Intereſſe für die Naturmiljenfchaften vorhanden. 
.Jedenfalls wird man, wenn verfchiedene von den amerifanifchen 
Einrihtungen zu uns importiert werden, 3. B. das Preisausfchreiben 
und Die Abteilung für Kinder, die Schaufammlung der näheren Ume 
gebung, die nicht alle Tiere enthält, die wirklich in der näheren Umgebung 
vorkommen, fondern auch nur eine Ehaufammlung ift, felbft an Drten, 
wo die Neigung für die Naturmiljenfchaften nicht fo groß iſt, anziehend 
und erzieherifch wirken können. 


Dr. Bauli, Direktor der Kunjthalle in Bremen: 

Meine verehrten Herren! Erlauben Sie mir, die Diskuffion, die fich 
bis jeßt zunächſt um fpeziellere Themata bewegt Hat, mit einer ganz 
allgemeinen Erwägung zu unterbreden. 

Wenn man den bier zahlreich verjammelten Kreis überblict, fo 
könnte man meinen, daß das Ziel, daS wir verfolgen, fich des allgemeinen 
Beifalls erfreuen müßte. Aber leider ift das nicht der Fall, nicht einmal 
unter den Verufsgenofjen, die wir im engeren Sinne zu den unferen 
zählen. Nachdem der Kunfterziehungstag in Dresden ftattgefunden hatte, 
erfchien unter anderen mehr oder minder unfreundlichen Preßäußerungen 
von der Hand eines gejchäßten Kollegen ein ausführlicher Artikel im 
„Tag“, in dem auseinandergefegt wurde, daß eine fünftleriihe Er— 
ziehung des Volkes überflüflig, bedenflich, vielleicht fogar geſchmacklos 
wäre. Und wie ein Eco diejer Stimme Zlang es nod) kürzlich aus zwei 
Achifeln der „Woche“, in denen ein Dresdener Muſeumsbeamter einen 
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keineswegs einwandfreien Plan zu einem neuen Typus des Kunſtmuſeums 
auseinanderjeßte. Wir wurden da ausdrüdlid vor den Schäden eines 
allzu eifrigen Muſeumsbeſuches gewarnt. Nicht genug damit, daß Kupfer- 
ftihe und Handzeihnungen unter dem vielen Hantieren Schaden litten, 
auch die Gemälde jollten in Lebensgefahr ſchweben, infofern als durch 
die Ausdünftungen der großen Menſchenmengen, die fi durch die Säle 
mwälzten, einige Yarbenpartifel veranlagt würden, ſich von der Vildfläche 
zu trennen. Ich muß geitehen, daß diefe graufige Mär bei mir feinen 
Glauben findet, folange fie nicht von eimem Chemifer beitätigt wird. 

Smmerhin haben wir uns auseinanderzufegen mit der wirklich bes 

trübenden Erfeinung, daß, während mir eine große Front vor und 
fehen, die wir befämpfen müffen, und Leute in den Rüden fallen, von 
denen wir eigentlich glauben follten, daß fie unfere Freunde wären. 
-  Raflen Sie uns nun einmal ihre Einwände ganz kurz — die Zeit 
ift Zoftbar und id will Sie nicht lange in Anſpruch nehmen — erwägen. 
Die Teile einer Kunjtfammlung — von ihr allein darf ich als Sad)» 
verjtändiger ſprechen —, die mirklich gefährdet werden können durd) das 
mafjenhafte Betrachten, befinden ſich im Kupferftichfabinet. Hier können 
wir und allerdings in vielen Fällen, insbefondere bei allen gemeinfamen 
Betrachtungen, wohl begnügen mit Neproduftionen, die jest mafjenhaft 
und ausgezeichnet vorliegen. 

Die Gefährdung der Gemälde kann ich, wie gefagt, nicht ernft 
nehmen, aber um fo ſchwerer wiegt ein fernerer Einwand, den man gegen 
unſere Beitrebungen erhebt, daß es nämlich zwedlos fei, die Gefamtheit, 
namentlid) das Proletariat einzuladen, ſich mit Fünftlerifchen Dingen zu 
befaſſen, zwedlos und noch mehr — geichmadlos, weil ſchließlich die 
Kunft doch nur die Sache eines engen Kreiſes von wirklich verjtehenden 
und genußfähigen Menfchen fei. Nun, meine verehrten Herren, ich glaube 
allerdings, daß feiner unter una optimiftifher Schwärmer genug märe, 
um zu glauben, ein Arbeiter, der heute die Straße pflaftert, ließe ſich in 
einer Stunde de3 Sonntag Morgens zu einem Kunſtkenner befehren. 
Kein, davon ift feine Rede; e3 iſt auch nit davon die Rede, daß mir 
wirklihes Kunftverjtändnis durch unfere Tätigkeit erweden in allen 
denen, die zu und fommen, wohl aber iſt davon Die Rede, daß mir 
einige Auserwählte anregen. Wenn mir für zehn Führungen im ganzen 
zweihundert geladen haben, und es finden ſich ſchließlich unter ihnen 
fünf — aber wir dürfen wohl auf zehn bis zwanzig rechnen, die eine 
Anregung befommen haben in diefen Stunden, die in ihrem Leben meiter 
wirft, dann wollen wir uns als reich belohnt betrachten. Eine folde 
Anregung begleitet vielleicht den Betreffenden durch daS ganze Leben und 
trägt durch Mitleilung an andere, z. ®. an die Kinder, ihre Früchte. 
Wir mären verblendet, wenn wir diefe Kreife der Arbeiter und des 
Heinen Bürgerftandes gering ſchätzen wollten, denn in ihnen liegt der 
breite, fruchtbare und mit unendlihen Keimen gefättigte Nährboden, aus 
dem wir die Generation unferer fünftigen Handwerker und Künftter zu 
erwarten haben. Wir, die wir an der Spige der Mufeen ftehen, werden 
wohl oft genug beobachtet haben, wie unbrauchbar für den unbefangenen 
Runftgenuß, wie hoffnungslos verdorben gerade die Angehörigen jener 
Gefelichaftsfchichten find, die uns am nächſten ftehen. Da haben wir 
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gegen die Verbildung zu Kämpfen und ihr f niet 
maißilos, weil fe uns gar nidt zu Borle Fromm ſnd wir wirlic 

Nun glaube ich allerdings, wenn wir für dag Rublitum wirklich 
fruchtbar werden wollen, dann müſſen wir abfehen von * Beftreben 
unfere Kenntniſſe und Anfichten in einer rein wiſſenſchaftlichen, verftandes- 
mäßigen Yorm vorzutragen. * muß ich mich leider gegen einen der 
Herren Vorredner wenden. Ich glaube, daß es ganz und gar nicht der 
raſcheſte Bra iſt, um in das Welen der Sache einzudringen, wenn wir 
eine kunſthiſtoriſche Betrachtung an die Spige unferer Erörterungen 
ſtellen, fondern ic) san die erite Frage hat immer bei einem Kunft- 
wert zu lauten: Gefällt e8? und wenn es nidjt gefällt, uns felber 
nicht, dann ift e8 überhaupt ſtumm für uns. Wir haben alfo in dem 
Bewußtſein des Beichauers die Gründe zu erwecken, die ihn veranlaffen 
fönnen, das Kunſtwerk, das wir lieben, auch feinerfeits lieb zu gewinnen. 
Dann aber jind wir ſchon darauf geführt, da wir nur ſolche Kunftwerfe 
Gehen und erörtern, zu denen mir felbit in einem intimen inneren Ver- 
ältnis ſtehen, folde, von denen wir feit überzeugt find, daß fie hohen 
fünftlerifhen Wert haben. Dann fönnen wir ihnen neue Freunde zu— 
führen, aud wenn fie ungefällig und für den naiven Menfchen zunädjit 
befremodlich fein follten. 

Ein Beifpiel aus meiner eignen Praris! 

Wir Haben da in der einen Gemäldefammlung der bremijchen 
Kunfthalle ein mwohlerhaltenes Madonnenbild des Mafolino in feinem 
alten gotifhen Rahmen. Es wird von dem Publikum wenig gewürdigt, 
und auf die Trage, ob es den Beſuchern gefällt, befomme id) gewöhnlich 
ein mehr oder minder offenes Nein zu hören. Man findet es zu uns 
natürlich, und in der Tat enthält es Zeichenfehler, die jeder Schulbube 
entdecken kann. Dann frage ich weiter, ob nicht eine enge Beziehung 
beftehe zmwifchen der Kompofition des Bildes und dem pigbogigen 
Rahmen. Ic fchildere einen im gotiſchen Stile dekorierten Innenraum 
eines Florentiner Balaftes aus dem Anfang des fünfzehnten Sahrhundert3. 
Und fhlieglih wird mir zugeftanden, daß unfere verzeichnete Madonna 
in fold einem Raume einen trefflihen Wandſchmuck abgeben Tönne, ja 
fogar einen Wandſchmuck von ausgeſuchter Yeinheit und Krafl. So hat 
der Mafolino ſchon eine ganze Reihe neuer Freunde in Bremen erworben. 

Das Ziel und der Sinn folder gemeinfamen Betradjtungen ift der, 
die ——— Stücke des Muſeums in der Bevölkerung populär zu 
machen. Ihr Beſitz muß der Allgemeinheit zum Bewußſein gebracht 
werden, ſowie der Wert der beſten öffentlichen Bauten und Denkmäler. 
Im Intereſſe der ihrer Obhut anvertrauten Muſeen ſollten die Muſeums⸗ 
leiter dieſes Ziel verfolgen. Denn je populärer das Muſeum iſt, um ſo 
leichter wird man öffentliche und private Mittel zu ſeiner weiteren Ent» 
widlung gewinnen. — Aber freilich erjtredt fi) unfere unmittelbare Ein- 
wirfung um e8 noch einmal zu fagen, nicht auf die vielföpfige große 
Maſſe, jondern fie beſchränkt fi zunächſt auf die Wenigen, die mit 
empfänglihem Gemüte und einem angeborenen äjthetifchen Bedürfnis 
uns nahen. Diefe Wenigen aber find die Hüter unferer Zufunft und 
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Materiell hat es feine Kunſt im neunzehnten Jahrhundert jo gut 
ehabt wie die Baukunſt, und fie felber hat wohl faum feit den Lagen 
Br römifchen Kaifer fo viele und fo großartige Aufgaben geftellt be— 
fommen. Es wurden mehr Kirchen in fünfzig Sahren gebaut als früher 
in Sahrhunderten, Hafenanlagen, Poſtgebäude, Eifenbahnen, Mufeen, 
Brücken, Theater, Verwaltungsgebäude, Schulen, Bibliothefen, Barlaments» 
häufer, Rathäufer, Auzftellungspaläfte, Krantenhäufer, Brivatbauten aller 
Art und jeglichen Umfangs, kurz, faſt der ganze Apparat, den die neue 
Gefelfhaft zur Einrichtung ihres Lebens braudjte, war auf einmal her- 
zuftellen. Und nirgend fehlten die Mittel. Daß die Vauarbeit, wie jo 
oft im Mittelalter, Jahre, Jahrzehnte unterbrochen werden mußte, weil 
den Auftraggebern der Atem ausging, ift ein Zug, der in der Baugeſchichte 
des neungehnten Jahrhunderts fehlt. Es gab Baumeifter, die gegen fünfzig 
große Theater, und andere, die faſt ebenfoviele Kirchen errichtet haben. 
Und am Ende diefes fruchtbarjten aller Jahrhunderte ftieß Anatole 
France, einer der feiniten und ftärfiten Geifter unferer Zeit, den Seufzer 
aus: „Die Arditeftur ift eine untergegangene Kunft!” — Er hatte 
einen neuen Barifer Bahnhof gefehen. 

Wie ift dies ſcharfe Urteil zu verftehen? Hat die neue bürgerliche 
Geſellſchaft Feine Begabungen mehr zur Verfügung gehabt? Gewiß 
nit. Und daß die Architekten aus Herzensbosheit die Baufunft zu> 
geunde gerichtet haben, wird niemand behaupten wollen. Es wären 
allerlei Urſachen mitzunennen, aber im Mittelpunkt liegt eine, die ſchwerer 
wiegt als alle anderen. Die Architektur hat im neunzehnten Jahrhundert 
jede Gunft und Gnade des Geſchicks erfahren, nur eins blieb ihr ver- 
fagt, das wichtigſte von allem, der Herr. 

Wo war ein Bauherr, der wußte, was er haben mollte? oder der 
aus vornehmer Gelinnung baute, nachdem die Generation, die noch im 
achtzehnten Jahrhundert ihre Erziehung genofjen Hatte, dahin war? Für 
den Staat, für die Geſellſchaft entfchteden Kommiffionen von Männern, 
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die alles andre zu beurteilen vermochten, nur nicht die Bedingungen, 
aus denen gute Baukunſt geihaffen wird. Sie fannten nit einmal 
immer die materiellen Bedürfniffe, die zu befriedigen waren. Wie hätten 
die Architekten fie kennen follen? Nur, wo es ſich um rein techniſche 
Anforderungen handelte, wie bei der Anlage von Bahnhöfen und Kranten. 
häufern, pflegte den Architekten Die elementare Beihilfe des Auftraggebers 
nicht zu fehlen. Bon Jahrzehnt zu Jahrzehnt ijt es in dieſer Hinſicht 
beffer geworden, und es ſcheint fait, daß, als um 1900 der franzöſiſche 
Meifter fein Urteil abgab, aus den niederdrüdenden Erfahrungen die 
beffere Einficht gewonnen mar. Bu 

Auch die Geſchichte der Mufeumsbauten Liefert Lehrbeiſpiele zu der 
allgemeinen Erkenntnis. Es iſt vielleicht nicht zuviel gefagt, daß wir 
auf dem Kontinent unter zahllofen Verſuchen fein halbes Dutzend 
Mufeen nachweiſen können, deren Anlage den dringenditen Anforderungen 
des praktiſchen Lebens entipridt. a, die Behauptung ift wohl nicht zu 
fühn, daß Die neuen Mufeen von Jahrzehnt zu Jahrzehnt ungenügender 
ausgefallen find. Im ganzen find die älteften noch die beften. 

Deffentliche Mufeen, die als ſolche entworfen waren, gab es im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert nod nicht. Diefen Bauorganismus auszubilden, 
mar eine der Aufgaben des neunzehnten Sabrhunderts, 

Da in Paris für die Kunftfammlungen alte Paläfte genug zur 
Verfügung jtanden, wurden eigene Mufeumsbauten dort nicht errichtet. 
Wäre es nötig gemefen, fo hätte die europäifche Entmwidelung auf diefem 
Gebiete vielleicht ganz andere Wege eingefchlagen. 

Wie die Dinge lagen, ift uns in Deutfhland im Mufeumsbau die 
Nahahmung fremder Vorbilder erfpart geblieben. Hier, wie im Theater- 
bau, hat fi) unfere Ardhiteltur im weſentlichen felbitändig an die Löfung 
ihrer Aufgaben machen können. 

Daß fie zunächſt ſcheitern mußte, erfcheint ung jet als ſelbſtverſtändlich. 
Als die erften Neubauten entitanden — im zweiten Sahrzehnt —, gab 
es noch feine Mufeumsvermwaltungen, war feine Mufeumspraris vor 
handen, war feine Seele da, die fi) den Körper hätte bauen Zönnen. 
Niemand konnte den Baumeiſter auf irgend welche Bedürfniffe hinmeifen, 
denn e3 gab nur ein einziges, die Unterbringung des Material. Dem ent- 
ſprach der ältefte europäiſche Mufeumstypus, der heute nod) nicht über« 
mwunden it, der des Speichers, Und für die erjte Zeit genügte er, 
Denn die Verwaltung beitand aus einem Pireltor oder Konfervator, 
deſſen Aufgabe es mar, die Sammlungen zu ordnen und — in felteneren 
Fällen — auszubauen. Was als die mejentliche Aufgabe des Muſeums—⸗ 
leiter3 angejehen wurde, erflärt am beiten der Titel Konfervator, den 
wohl heute niemand einführen würde. Zu Anfang bezeichnete er den 
eigentlihen Inhalt und Umfang einer feither fo viel umfallender ent— 
midelten Tätigkeit. Sammlungsfäle, ein Direftorzimmer, vielleiht eins 
für den Neftaurator, das war außer Padräumen im Keller der ganze 
Organismus, um den es fi Handeln konnte. Denn fo wenig es eine 
Mufeumsverwaltung gab, als der fürftliche Beſitz der Obhut des Staates 
anheimfiel, fo wenig gab es zunächſt Befucher. Im Beſitz des Fürſten⸗ 
hauſes und ſeines Hofes hatten die Kunſtwerke — der Einfachheit halber 
beſchränken wir uns auf die Kunſtmufeen — ein Publikum gehabt, das 
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ih auf den Genuß verftand und ihn liebte. Als öffentliche Mufeen 
ftanden diefelben Sammlungen mit einem Schlage verwailt da. Faſt 
nur Reifende beſuchten fie, und fo konnte die Vorſtellung auflommen, 
die heute noch nicht überwunden ift, daß die Mufeen für die Fremden 
da find und daß der Einheimifche nur hingeht, wenn er ausmärtigem 
Befuc die Stadt zu zeigen hat. Das Mufeum, das feine Aufgabe 
darin fucht, an Ort und Stelle zu wirken, iſt erſt jegt im Werden. 

Es wäre jhon ein Gewinn geweſen, wenn man bei dem älteiten 
un des Speichers mit monumentaler Faſſade geblieben wäre. Aber 
felbft diefer befcheidenfte Typus einer Nugform wurde verlaſſen. Gegen 
die Bauten Klenzes in Münden und Schinkels in Berlin find die Neu> 
bauten der Dreddner und Wiener Galerie Rückſchritte; denn wie bei 
aller Architektur, trat aud beim Mufeum die Faſſade als wichtigſter Teil 
des Bauwerks ihre Herridaft an. 

Was dabei herausgefommen iſt, würde von einer gefunden Zeit als 
Rarrifatur auf eine wirkliche Baukunſt empfunden werden. Die Mufeen 
find fo meit gekommen, daß fie nicht einmal als Speicher etwas taugen. 

Da aus Rückſicht auf die Yeuersgefahr die Mufeen am liebſten frei 
hingeftellt werden, befommen fie nicht nur eine, fondern vier Faſſaden, 
die den größten Zeil der Baufumme zu verſchlingen pflegen, fo daß ein 
Gebäude, das außen Bronzereliefs, Sandjteinornament, Glasmojaifen, 
farbige und farblofe Terrafottareliefs Hat, ſoviel irgend Platz zu ge- 
minnen mar, inmwendig nicht mehr Aufwand oder nur Gediegenheit her- 
mweift als eine Mietwohnung im Hinterhaufe. Ein beliebter Typus flebt 
der Straßenanficht ſtark vorjpringende Rifalite an. Sch Tönnte ein ſolches 
Muſeum nennen, das hinter einer breitgelagerten Faſſade einen ganz 
winzigen Mittellörper hat, der faſt ausfchlieglih vom Treppenhaus 
er lu 

‚ Der Einfluß einer al3 Ding an fid) und als Ausgangspunkt für 
die Innenanlage aufgefaßten Faſſade äußert fi im N En 
auf die Beleudtung. Die Faſſade iſt natürlich die des italienifchen 
Palaſtes, die das Licht tunlichſt ausſperren fol. Wir brauchten bei uns 
im Norden Das Umgekehrte. Ich Tenne ein fehr berühmtes Mufeum 
— die ganze Provinz ijt ſtolz darauf, Schulfinder Yernen den Namen 
des Erbauerö —, das die üblichen vier reichentwidelten Faſſaden hat mit 
den Edrifaliten an der Eingangsfeite. Innen fieht es fo aus: in den 
Nifaliten, zu den Seiten der Eingangshalle, befinden ſich zwei quadratifche 
Säle, die in der Mitte jeder der vier Wände eine große, reihlih ein 
Drittel herausfchneidende Offnung haben, zwei davon find breite Türen, 
ſchon mehr Tore, zwei davon unförmlid breite, niedrige Fenſter mit 
niedrigen Fenſterbänken. Hinter diejen mandlofen Rijalitjälen mit völlig 
unbrauchbarem Kreuzlicht und ohne brauhbare Wände liegt jederfeits 
ein langer, ſchmaler Saal mit drei Senftern, zwei an der Langſeite, 
einem an der Schmalſeite, und drei Türen an den Innenſeiten. Auch 
diefe beiden Sääle haben weder Licht noch Wände. Alſo find im Erd» 
gefhoß vier Säle verloren, und mehr ift außer dem Treppenhaufe faum 
nod da. Im erſten Stod geht es dann ähnlich. Diefe Eckſäle mit zwei 
Fenſtern und zwei Türen And jedoh nicht Ausnahme, fondern: Typus. 
Größere Mufeen pflegen acht davon zu haben, unter Umftänden zwölf. 
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Eins der verbauteften — id) Habe ſchon früher darauf hingewieſen —, 
hat ſich zu helfen gefucht, indem es in den Edfälen eine Wand in der 
Diagonale einzog. 

Da die Mufeen gebaut werden der Wandfläche wegen, fann man 
auf Heller und Pfennig ausrechnen, wieviel Miete ein Duadratmeter 
Wandfläche Foften müßte und mieviel mithin ein Mufeum mit zwölf 
abfolut unbrauchbaren Edfjälen den Balladen zuliebe jährlih an barem 
Nutzwert einbüßt. 

Nächſt der Faſſade oder den vier Faſſaden find für eine praftifche 
Entwidelung des Grundriffes am gefährlidften die Durchführung einer auf 
impofante Berfpeftiven, durd) breite TZüröffnungen ausgehende Achſenteilung 
und die Raumverſchwendung, die mit dem Zreppenhaufe getrieben wird. 

Der Adfenteilung werden unerhörte Opfer gebradt: alle die beiten 
Plätze im ganzen Bau, die in der Mitte einer gut beleuchteten Wand 
und — ebenfo ſchlimm — die geſchloſſene Raummirkung. Perſpektiven 
fönnen hübſch fein, aber es find Blendſtücke. Viel wichtiger ift doch die 
ruhige Wirfung der ausgeltellten Kunſtwerke. Sie bleibt unerreihbar 
in Räumen, deren Wandflädhen durch Fenfter und Türöffuungen ver- 
zettelt find. Diefe Frampfhafte Suche, mit Berfpeftiven zu wirken, koſte 
es, was e3 wolle, unter Umftänden alles, hat dazu geführt, daß bie 
Säle zugleich Korridore geworden find, in denen man jo wenig Ruhe 
und Sammlung findet wie auf einer ſehr belebten Strafe. Wer kann 
ein Kunſtwerk genießen, wenn fi vor ihm und Hinter ihm der Strom 
der Befucher, die nur durchwandeln, vorüberfchiebt? 

Das Treppenhaus iſt meilt um ein Drittel zu groß, denn der 
Prunktypus will, daß es fi von der Naft in halber Höhe gabelt. Auf 
Zmeidrittel des Raumes Tieße fi in der Negel etwas unendlich viel 
Bequemere3 anlegen. 

Mufeumsanlagen gotifhen Stils (zum Glück gibt es nicht viele) find 
um nichts beiler als die italianifierenden und haben dazu nod) andere 
Übelftände, auf die ein Renaiſſanciſt nicht verfält. Die Hauptfehler find 
identifh: die Anlage großer Säulenhallen im Erdgeſchoß, die zu nichts 
zu brauden find, die Vermengung von Korridor und Saal, die Sudt, 
mit Berfpeftivewirfungen zu glänzen. 

Eine neue, ſchmiegſame Architektur ohne ausgeſprochene Stilformen 
iſt jegt im Entjtehen. Die Architekten haben fi angefchidt, den Kultus 
der Faſſaden zu verlaffen. Auf der andern Seite Haben ih die Funk: 
tionen des Muſeums ausgewachſen. Es will nicht mehr Speicher fein 
es will feinen Beſitz durch geſchmackvolle Aufitellung zur Wirkung 
bringen, e3 will nit mehr bloß eine Wandelbahn fein, fondern au ben 
haglichem Aufenthalt anloden. Es pflegt Lefe-, Studien. und Born . 
fäle zu gebraudien und vielerlei Nebenräume, an die zur Zeit der extien 
Bauten der zwanziger Jahre nicht zu denken mar. | 

Die Mehrzahl der großen Mufeumsbauten ift nun leider längjt 
errichtet. Aber Feine Mufeen werden in großer Zahl entitehen oder 
umgebaut werden müflen. Deshalb lohnt es ſich, auf einige allgemeine 
Erfahrungen Hinzumeifen, die nicht außer acht gelafjen werden dürfen. 

Die Mufeen find als Organismen in der Entwidelung begriffen. 
Run kann zwar niemand fagen, was in zwanzig Jahren unfere Fleineren 
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und mittleren Muſeen als Bildungsftätten leiſten werden oder was ein 
kultivierteres Publikum von ihnen verlangen wird, und ed iſt unmöglid,, 
heute fon für noch unbefannte fünftige Bedürfniſſe jorgen zu wollen. 
Aber ebenfomenig darf man durd einen ftarren Grundriß das Heutige 
Bedürfnis als für alle Zeiten maßgebend feitlegen wollen. Es ift das 
Unglüd faft aller bisherigen Muſenmsbauten, hab nicht einmal die ober» 
Mächlichfte Vorforge für die Zufunft getroffen wurde, man begnügte fidh, 
möglichſt genau innerhalb der zur Zeit der Aufitellung der Pläne 
erfennbaren Anforderungen zu bleiben. Wenn der Bau bezogen wurde, 
war er dann in der Regel An zu klein, und man konnte ſich nicht helfen, 
weil die vier Prunkfaſſaden einen ftarren Grundriß umklammerten und 
Anbauten unmöglich madten. Die Sammlungen befinden fih in den 
meiften Mufeen im Zuftande eines garottierten Menfhen. 

Für ein Muſeum, das fi) rühren und mirfen fol, it nun die 
Faſſade nichts, das Innere alles. Und an feiner Grundrißanlage find 
alle architektoniſchen Spielereien mit Berfpektiven, die eine Flucht von 
Sälen innerlich zerreißen, mit großen Sälen und Hallen, in denen die 
Kunftwerfe ertrinfen, mit großen Prunktreppenhäuſern, die Raum frefjen, 
einfach Größenwahn. Wenn dem Bedürfnis genug getan ift, En man 
an Architektoniſchem verwenden, foviel man ohne Schaden vermag, aber die 
Arditeltur als Ausgangspunkt ift eine Anmaßung, wenn nicht eine Sünde. 

Sol ein neues Mufeum gebaut werden, jo muß vom Grundrif 
ausgegangen werden. Es müßte ftreng verboten fein, an die Faſſade 
aud nur zu denfen, ehe die Löfung des Grundriffes gefunden ift, der 
das beite Licht und das höchſte Maß Wandfläche fiher. Zugleich muß 
er den beiden Grundbedingungen für das Wohlbehagen der Beſucher, 
Demwegungsfreiheit und Ruhe, genügen. Das Ideal wären breite Korridore, 
die nicht verftellt werden dürfen, und Schaufäle, die, nur vom Korridor 
zugänglich), untereinander nicht weiter verbunden find. Wer aus dem 
Zuge der Befucher, den der Korridor leitet, in einen Saal tritt, ift aus 
dem Etrom, der ihn mitzieht, erlöft, feine Bewegungen verlangjamen 
ſich, er fühlt fich nicht mehr fortgeriffen. Wenn er fih vor ein Kunſt⸗ 
werk ftellt, fühlt ex nic)t3 mehr von der Flut, die über die Korridore ſtrömt. 

Daß felbit unfere Gebildeten noch nicht über die verwerfliche Technik 
des Mufeumsbeſuches hinansgefommen find, das Durdjlaufen, das Alles» 
aufreinmal-fehen, liegt mefentlih mit am Grundriß, der niemand zur 
Ruhe kommen läßt. Es follte fehon bei der Verteilung der Räume 
dafür geforgt werden, daß der Beſucher fi) gewöhnt, eines Saales 
wegen zu fommen, hier in Ruhe einige Kunftwerfe in fi aufzunehmen 
und dann zu gehen, ohne den url Rundgang gemacht zu Haben. 

Muß auf den breiten, bequemen Korridor verzichtet werden, fo leite 
man die Beſucher nicht durch die Mitte der Säle, fondern an der Fenfters 
oder Rückwand entlang. 

Treppenhäufer fünnen ſchöne Raumgebilde fein, dann muß aber der 
Architeft fi) darauf verftehen, und es koſtet viel Raum. Bei Fleineren 
Muſeen follte man unter allen Umftänden auf die Prachtentfaltung einer 
üppigen Treppenanlage verzichten. Es wird ſchwer halten, den Ardjiteften 
dazu zu ——— denn wie jede noch ſo kleine Kirche heut auf einen 
hohen Turm Anſpruch macht, deſſen Koſten in feinem Verhältnis zum 
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Gejamtaufwand für den Kirchenbau ftehen, fo muß ein Kleines Muſeum 
ein großes Treppenhaus Haben. Was man von einer Treppe unter 
allen Umftänden verlangen muß, it die größte Bequemlichkeit der 
Steigung. Es muß felbit alten Leuten leicht fallen, die oberen Stockwerke 
zu erreichen, und man follte es ihnen nicht erfchweren durd den Anblid 
der zu impofanter Höhe aufjteigenden Treppenflucht. Für Kleinere Mufeen 
bieten die Treppenhäufer in alten Feſtungsſtädten, die ſchon früh Stock⸗ 
wer? auf Stockwerk zu fegen gezwungen waren, Dresden zum Beifpiel, fehr 
nachahmenswerte Vorbilder mit einer Raft nad) je fünf oder ſechs Stufen, 

Für das Lit muß durch Fenſter gejorgt werden, deren Maße fid 
na den Räumen richten, die fie beleuchten follen. Die Abmeflungen 
mülfen haarſcharf feitgelegt werden, ehe an die Faſſade gedacht wird. 
Die Faſſade muß fih nad den Senftern richten und von den Feniter- 
Öffnungen aus entworfen werden. Hohe Fenſterbänke, breites Format, 
Höhe fait bis zur Dede, find für unfere Lichtverhältniffe das Gebotene. 

Auch die ganze innere Ausftattung muß veranfdlagt und innerhalb 
der Gefamtbaufumme feftgelegt werden, ehe an die Faſſade gedacht werden 
darf, fonft wird für das Außere fo viel beanfprudt, daß die Snnenaus- 
ftattung armfelig ausfallen muß. Das lehrt die Erfahrung der Jahrzehnte. 
- Auf diefem Wege wird man überdies erreiden, daß der Grundriß 
im Rechteck bleibt und nicht mit unnötigen Rifaliten, Türmen, Apfiden 
und Erfern in das fogenannte Malerifche verfällt. 

Mag dann das Äußere nit nah herkömmlichen Vorſtellungen 
„malerifh“ oder „monumental” auftreten, e3 wird bei gediegener Aus» 
itattung die Monumentalität der Wahrheit und den malerifchen Charakter 
der Maffe und Größe Haben. Was uns immer wieder in die Srre 
Teitet, ift die fehwer auszurottende Borftellung, daß der Monumentalbau 
von anderer Natur fein muß als das Wohnhaus. Er muß italienisch 
reden oder griechiſch oder mittelhohdeutfh, und vom Monumentalbau 
haben fich diefe toten Spradhen auf den Wohnhausbau übertragen. 

Wenn man fi entfchließt, den Gößen der mionumentalen Yallade 
zu zertrümmern — und wer möchte nicht einmal ein Mufeum ohne 
Faſſade erleben? — fo wird mit dem einen Schlage eine neue Art von 
Nutzbauten entjtehen, die, wie es fich gehört, auf die Brauchbarfeit des 
Innern angelegt iſt und weſentlich mwohlfeiler zu ftehen kommt als das 
jetzt herrſchende Syſtem koſtſpieliger Faſſaden, die hohe Erwartungen 
erwecken, und enttäuſchender, armſeliger Innenräume, die zu nichts zu 
brauchen ſind. Neunzig Prozent aller unſerer Muſeumsbauten ſind auf 
dem bisherigen Wege verunglückt. 

Es hält ſchwer, unter den ſeit fünfzig Jahren entſtandenen deutſchen 
Bauten ein gültiges Vorbild zu nennen. Von allen Muſeen, die ich auf 
dem Feſtlande kenne, hat mir als Zweckbau von außen und innen den 
tiefſten Eindrud Bindesbölls Thorwaldſen⸗Muſeum in Kopenhagen hinter: 
lafien. Hier bat der Baumeiſter feine Aufgabe genau unterfudht und 
erfannt, ehe er an die Löſung gegangen ift, und hat auf Grund diefer 
—— Erwägungen das abſolut Angemeſſene hervorgebracht. Was er 
geleiſtet hat, kann nicht für andere Zwecke kopiert werden. Aber ſeine 
Methode ſollte die jeder Muſeumsverwaltung und jedes Architekten ſein, 
an die die Aufgabe eines Muſeumsbaues herantritt. 
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Bisher ift das Muſeum in Deutfchland gewiſſermaßen wild gewachſen. 
Es hat wohl einzelne Bauten gegeben, die als Vorbilder für andere ges 
dient haben, aber eine eigentliche Entwidelung, die auf ein nicht ſowohl 
bewußt erfanntes als geahntes Biel zuftrebt, läßt ſich faum erfennen. 

Es gibt nur einige Veitandteile, die mehr oder weniger deutlich 
entwicelt wiederkehren und die auf Scinfels (im eriten Stockwerk 
änzlih umgebautes) Berliner Mufeum zurüdgehen. Hier hatte der Er— 
a nit nur für Gemälde zu forgen, ſondern für verſchiedenartige 
andere Sammlungen, namentlich für Skulpturen, und orönete im Erd» 
geſchoß große Hallen, im erſten Etod Oberlichtſäle und Kabinette mit 
Seitenliht an. Diefe Beitandteile finden ſich ſpäter faſt überall wieder. 
Die Hallen des Erdgeichoffes leider auch da, wo fie durchaus nicht am 
Plate find, wie in den großen Gewerbemufeen. J ee 

Solange die Mufeen weſentlich Speicher waren, waren die Möglid- 
feiten der Grundrißentwicdelung begrenzt. Erſt feitdem die öffentlichen 
Sammlungen angefangen haben, Lehre und Erziehungsaufgaben zu 
ſuchen, kann eine neue Form von Grundriffen fid) entwideln, Die den 
erworbenen Lebensäußerungen entfpredhen. | | 

Zu einer Uberſicht der bisherigen Entwidelung haben die leider noch 
nicht nad Gebühr gewürdigten Studien von A. B. Meyer in Dresden 
die erjten Grundlagen gelegt. Wo es fih um Pläne für neue Muſeums⸗ 
bauten handelt, follten feine Studien für eine erjte Orientierung über 
die Möglichkeiten als Ausgangspunkt dienen, denn er zieht aud) die fehr 
wertvollen Verſuche der Amerikaner heran. a: 
Auf ſeinen Spuren follte eine arbeitöfrohe junge Kraft uns eine 
umfaffende Gefchichte des Mufeumsbaues im. —— Jahrhundert 
erobern, die auch, ſoweit es noch möglich iſt, die Konkurrenzpläne be— 
rückſichtigt, denn in dieſen ſteckt eine große Fülle von Gedanken, die 
vielleicht noch einmal Leben gewinnen könnten. 

Die künftigen Schickſale der Muſeumsbauten hängen von dem Wandel 
der Seele ab, der das Muſeum als Hülle dient. Verkümmert ſie, ſo 
verkümmert ihre äußere Geſtalt, weitet ſie fich an neuen Aufgaben aus, 
ſo wird jedes ihrer zur Entwickelung gelangten Organe ſeinen Ausdruck 
in einem Bauteil des Muſeums haben. an 

Auf Grund der bisherigen Erfahrungen muß die Hoffnung aus» 
geſprochen merden, daß neben den Riefenfammlungen in den Groß- 
jtädten, die mehr für die Neifenden als für die Einwohner da find, in 
jedem Stadtteil Kleinere Mufeen entitehen mödten, die ſich dem Leben 
enger anfchließen ala große, feierliche Sammlungen großer Reihe es 
vermögen. Diefe Heinen Sammlungen müßten, von den Gemeinden 
und namentlid von Kunftfreunden gepflegt, ſich mit anderen Anjtalten 
vereinigen, die die Einwohner des Gemeinmwejens zufammenzuführen 
imftande find, dem Sportplatz, der Mufithalle, der Bibliothef. In diegent 
Zufammenhange fönnten die Kunſt- und Naturalienfammlungen eine 
Wirkſamkeit ausüben, von der man ſich beim heutigen Zuftande der 
Mufeen, die immer nod über dem Leben ftehen, nichts träumen läßt. 


— 


2. Die Auſſtellung und die Kezeichnung in 
Annſtmuſeen. 
Bon Direktor Dr. Groſſe, Freiburg i. B. 





Berehrte Anmwefende! Ich werde Ihre Geduld nur jehr kurze Zeit 
in Anfpruch nehmen, denn foviel für die Aufſtellung unſerer Kunftmufeen 
zu tun ift, fo wenig läßt fi, wenigftens im allgemeinen, Darüber fagen. 

Die Art, wie in unferen Mufeen die Kunftwerfe aufgeftellt und 
bezeichnet werden follen, um für die Bildung der arbeitenden Schichten 
der Bevölkerung nutzbar gemacht zu merden, hängt ganz davon 
ab, in welchem Sinne man das Wort „Bildung“ auffaßt. Man kann 
darunter verftehen: erftens theoretifch intelleftuelle Bildung, die 

ermittelung kunſthiſtoriſcher oder kunſtphiloſophiſcher Kenntniffe, und 
zweitens eine rein äfthetifche Bildung, eine Erziehung zum fünjtlerifchen 
Sehen und zum Zünftlerif—hen Genießen. Meines Erachtens — und id) 
glaube, ich bin darin einer Meinung mit den meilten von Ihnen — 
follen wir aber hier das Wort „Bildung“ nur ın einem Sinne verjtehen, 
nämlich in dem lebten. Ich geitehe, daß ich nicht zu begreifen vermag, 
welchen Nuben e8 für unfere Arbeiter Haben foll, wenn wir fie mit funite 
biftorifchen SKenntniffen, die ja doc nur halbe Kenntniffe fein werden, 
füllen wollten. 

So verſchieden nun die beiden Bildungsaufgaben find, die einen 
Runftinufeum geftellt werden können, jo verſchieden find auch die Mittel 
und Wege, die zu diefen Zielen führen. Daß eine Aufftellung und Be— 
zeichnung der Kunſtwerke, die ji für das kunſtwiſſenſchaftliche Intereſſe 

anz vortrefflid eignet, dem Kunſtgenuß Teineswegs fürderlid) zu fein 
Brancht, davon kann man fidy in den mteilten unferer Mufeen zur Genüge 
überzeugen. Unfere großen Kunftfammlungen find in der Tat wejentlich 
nad wilfenfhaftlihen Prinzipien angelegt und angeordnet. Sie find ja 
auch zunächſt eingeitandener- oder nichteingejtandenerweife gar nichts 
anderes, al3 kunſthiſtoriſche Archive; fie find dazıı bejtinmt, das für das 
Studium der Be en Entwicklung nötige Material aufzunehmen 
und aufzubewahren. Vom Standpunkte des Kunftforfchers aus muß man 
natürlich) wünſchen, daß das Material jo reich und vollitändig wie wur 
irgend möglih vorhanden ift. Allein das erfolgreiche Streben, dieſe 
willenfcaftliche Forderung zu verwirklichen, führt zu einem notwendigen 
Nebel, nämlich zu der Ueberfüllung, an der fait ſämtliche Kunſtmuſeen 
der Gegenwart leiden. Die Kunftwerfe find dort ungefähr jo untere 
gebracht, wie die Bücher in einer Bibliothef. Für einen Kunſtforſcher 
bietet dieſer Zuſtand keinen großen Nachteil; im Gegenteil, er bietet ihm 


ſogar einige nicht zu verachtende Vorteile, denn die gedrängte Aufſtellung 
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erleichtert ihn die für feinen Zmed fo notwendige vergleichende Untere 
fuhung der Kunftmerfe. 

Um fo mehr verleidet diefe gedrängte Aufitellung aber dem Kunft- 
freunde feinen Genuß; befonders für einen Menfhen, der in der Be— 
trahtung von Kunſtwerken nicht geübt iſt — und aus folden Menfchen 
beftcht Doc) gerade die Maſſe des arbeitenden Volkes, iſt es infolge des 
Packſyſtems in unferen Mufeen geradezu unmöglid, einen reichen und 
tiefen Eindruck felbit von den allergrößten Kunjtwerfen zu erlangen. 

Wenn die Schätze unferer Mufeen nad geſchichtlichen Prinzipien 
geſammelt find, fo find fie auch immer nad wiſſenſchaftlichen Prinzipien 
geordnet. Unfere Gemälde: und Skulpturen-Galerien find nad) hiſtoriſchen 
Geſichtspunkten aufgeltellt, die Werke der verfchiedenen Meifter, Schulen, 
Länder find unter fi) vereinigt und von andern gefondert, und die 
Schätze der Kunjtgewerbemufeen wiederum find nad ſechnologiſchen Ge- 


ſichtspunkten geordnet: in beiden Fällen aljo nad) durchaus wiſſenſchaft⸗ 


lichen Prinzipien. 

Daß dieſe Art der Aufſtellung für des kunſtwiſſenſchaftliche Stu— 
dium nützlich, ja geradezu unentbehrlich iſt, bedarf keiner weiteren Aus- 
führungen. Umſomehr aber möchte ich hier betonen, daß fie dem 
fünftlerifhen Genuß ſehr hinderlich it. Die äfthetifche Wirkungslofigkeit 
unferer großen Kunftfammlungen, die Ermüdung und Langeweile, mit 
der die meiſten Beſucher durch die Galerien wandern — die meiften 
Befucher, die eben nicht wiſſenſchaftlich gefhult und intereffiert find — 
jie erklärt fi zum allergrößten Zeil aus der ganz notwendigen Ab- 
ſtumpfung durch die Häufung gleichartiger Eindrüde. 

Ich babe zu Beginn gejagt, daß wiſſenſchaftliche und äjthetifche 
Bildung verfchiedenartige Mittel erfordern. Set fehen wir, daß fie bei- 
nahe entgegengefekle verlangen. Es märe unter den herrfdhenden 
Verhältniſſen fiherlih nußlos, wenn man fordern wollte, daß die großen 
Kunjtmufeen ihre Sammlungen für die Zwecke des Kunftgenuffes um 
ordnen follten. Eine ſolche totale Reformation ift unter den beftehenden 
Berhältniffen praktiſch durchaus nicht durchführbar. Allein, was man 
verlangen muß und was man hoffentlich aucd erlangen kann, das ift, 
daß ein großes Mufeum, das feinen Hauptraum und einen Hauptinhalt 
den Sutereffen einer an der Kunſt wiſſenſchaftlich intereffierten, doch 
immerhin recht Fleinen Minderheit anpaßt, wenigſtens einen Teil feiner 
Schätze und einen Teil feiner Räume dem Kunftbedürfnis der großen 
Mehrheit des. Bolfes zur Verfügung jtelt. Das, verehrte Anmefende, 
iſt eine Forderung der einfachſten Gerechtigkeit. In jeden Kunftmufeum 
follten und Fönnten einige Räume eingerichtet werden — und diefe 
Räume brauchen weder fehr zahlreich, noch brauchen fie fehr groß zu 
fein — in denen eine Auswahl von Kunftwerfen rein nad äfthetifchen 
Prinzipien, d. 5. unter folden Bedingungen, die ihren Genuß möglicht 


— 


erleichtern und fördern, aufgeſtellt werden. Dieſer Gedanke iſt keineswegs 


neu; im Gegenteil, er iſt ſchon in den älteſten Kunſtmuſeen vielfach, 
freilich nicht immer in einwandfreier Weiſe, verwirklicht worden, nämlich 
in den fogenannten Ehrenfälen, in denen man die beiten Stüde einer 
grahen Sammlung, oder doch diejenigen, die man jeweils für die beiten 
telt, ganz ohne Rückſicht auf ihre Funfthiftorifche Stellung, vereinigte. 
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Ich Habe ſchon angedeutet, daß die meilten dieſer Chrenjäle, wie z. 8, 
der Salon carré de3 Louvre und die Tribuna der Uffizien, durchaus nicht 
als ſchlechthin muftergültige Vorbilder zn betrachten find für die Schau- 
räume, die wir im Auge haben. In einer, und zwar in einer ſehr 
weſentlichen Beziehung verdienen ſie aber unſere Nachahmung. Auch in 
unferen Schanräumen nämlich ſollten nicht etwa mittelmäßige oder geringe 
Stücke, fondern im Gegenteil die beften, die allerbeften, die echten und 
roßen Meifterwerfe Pla finden. Denn gerade, der lingebildete, d. h. 
Be äfthetifch nicht Erzogene und Verfeinerte bedarf der reinſten, edelften 
und mädtigften Kunſtwerke, um einen tiefen und dauernden äfthetifchen 
Eindrud davonzutragen. Allein diefe Meifterwerfe müßten in unferen 
Schauräumen eben ganz anders aufgejtellt werden, als mir fie etwa in 
der Tribuna der Uffizien oder im Salon carré des Louvre fehen. 


Zunächſt muß jedes einzelne Werk foviel Raum erhalten, daß es 
jeine Wirfung ganz ungeftört von andern ausüben kann — mieviel 
Raum, das muß ſelbſtverſtändlich für jeden einzelnen Fall befonders ent- 
ſchieden werden; allgemeine Regeln laſſen fic) darüber nicht geben. Hier 
möchte id} nur darauf hinweifen, daß fleine Kunſtwerke verhältnismäßig 
noch viel mehr Raum beanfprucdhen, um ihre Wirkung zu üben, als 
große. Die beliebte Aufftellung von Heinen Figuren und Gefäßen in 
Kompagniee oder Negimentsformation iſt gänzlid) zu vermwerfen, 
Gerade für diefe gilt: je weniger wir geben, deſto mehr geben 
wir! Und endlich wollen wir audy nicht vergeffen, daß Photographien 
und Stiche durchaus nidht etwa dichter aufgehängt werden bärlen, als 
farbige Bilder, als Gemälde, und falls der Raum, den uns die großen 
Mufeen dafür zur Verfügung ftellen können, fehr befchränft fein follte, 
jo werden wir ihn deshalb nicht überfüllen. Wir haben ein anderes 
Mittel, uns aus der Verlegenheit zu ziehen: mir brauchen nur die aus— 
geſtellten Kunſtwerke von Reit zu Zeit zu wechſeln, und das ijt zugleich 
das befte Mittel, um das Intereſſe der Beſucher mad) und rege zu er« 
halten. In unferen Kunftgewerbes und Kunftmufeen hat man, mie ges 
fagt, die Werke der einzelnen verjchiedenen Künjte faſt regelmäßig ge- 
jondert aufgeſtellt. Eine ſolche fäuberlihe Scheidung ift für umfere 
Zmwede durchaus nicht notwendig, ja fie ift nicht einmal wünſchenswert. 
Es hat ſich nämlich gezeigt, daß überall dort, mo man in den Schau- 

\ räumen eine Zufammenjtellung verſchiedener Arten von Kunſtwerken, eine 
Zufanmmenjtelung von Gemälden, Skulpturen, Töpfereien, Zierjtüden 

* der verfchiedenften Art verſucht hat, die Wirfung jedes einzelnen diefer 
verfchiedenartigen Kunſtwerke, falls die Aufftellung mit Gelhma und. 
Verſiändnis gemacht war, erhöht worden ift. 

Allein Hier müffen wir eine ſehr ernfte Gefahr vermeiden, die bei 
Berfuhen diefer Art nit immer vermieden worden ift: die mit ver- 
[hiedenartigen Kunstwerken ausgejtatteten Räume dürfen nämlich meines 
Erachtens durchaus nit den Eindrud von reich und behaglich ein- 
gerichteten Wohnräumen machen. Große Kunftwerfe find Feine Deforationg- 
mittel, fie gehören auf einen Altar, nicht über ein Sopha. Man foll ſich 

y in einem Mufeum ebenſowenig behaglid) fühlen, wie etwa in einem fürft- 
. liden Thronfaale, denn in dem Mufeum fteht man fo gut vor der 
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Majeftät, wie dort. Es ift den Leuten fehr heilfam, daß fie Reſpekt vor 
der Kunſt befommen. 

Das führt mich zu einigen Worten — ed werden nur fehr wenige 
fein — über die Ausftattung der Ausftellungsräume. Ein jeder Aus- 
ftellungsraum ift nichts mehr und nichts weniger als ein großer Rahmen 
für die in ihm befindlien Kunftwerfe, und gerade wie ein guter Rahmen 
fol er an und für fi gar feine Aufmerkſamkeit in Anfprud nehmen 
meder durch eine allzu dürftige, noch dur eine allzu reihe Aus- 
ftattung. Es muß alles einfach, gediegen, harmoniſch geftimmt fein, und 
der beſte Raum, meine Herren, iſt wie ‚der befte Rahmen derjenige, deſſen 
man gar nit gewahr wird. 

Koch eine Bemerkung über einen rein praltifhen Punkt. Vergeſſen 
wir die Sisgelegenheit nit! Daß die meilten Leute fo raſch 
duch unfere Mufeen rennen — id muß Ihnen gejtehen, fie haben allen 
Grund dazu, denn ich tue es nad) einiger Zeit jelbit, wenn ich mir Die 
Beine in den Leib geitanden habe. Ein ganz wejentliches Erfordernis 
für einen vollkommen ruhigen Genuß der Kunſtwerke ift eine gute Sik- 
gelegenheit und ich wüßte feine beffere, al ganz einfache, leicht aber feit 
fonftruierte Stühle, von denen eine Anzahl in jedem Ausſtellungsraume 
vorhanden find und die ſich der Beſchauer felbft vor das Kunftmerf 
tragen mag, das er näher zu betrachten wünſcht. 

Die Bezeichnung, Die Etikettierung der ausgeſtellten Kunſtwerke joll 
und muß bier, wo es fih ja um nichts anderes als um einen reinen 
Kunftgenuß handelt, fo kurz und fo befdeiden fein, wie nur irgend 
möglid) und fie kann e3 aud) fein, denn fir unfern Zweck werden 
wir ja nur große und reine Kunſtwerke wählen, d. h. eben folde, bie 
am beiten und am lauteften für fi felbjt reden. Ein Kunſtwerk, 
das einer langen Erläuterung bedarf, verdient gewöhnlich gar feine. 
In den meiſten Fällen genügt der Name des Künſtlers und viel⸗ 
leicht die Bezeichnung des Gegenſtandes; aber alle aufdringlichen, 
ſchulmeiſterlich lehrhaſten Erläuterungen find ſtreng zu vermeiden. 
Wo eingehende Erläuterungen notwendig find, da werden fie bejler 
mündlich gegeben. In Freiburg gefchieht das in ganz zmanglofer 
Form, nicht etwa in Form von Vorträgen. Das läßt fi allerdings 
nur in einer Kleinen Stadt -und in einer kleinen Sammlung maden. 
Ich bin anmwefend in den Stunden, wenn die Sammlungen für das 
Publikum geöffnet find. Ich laſſe mich mit den Befuchern in ein Geſpräch 
ein und gebe die Erläuterungen, deren fie etwa bedürfen. Allein aud) 
bier kann man nicht befcheiden genug fein. Der beite Führer in einem 
Kunſtmuſeeum ift der, der fi) eis bewußt bleibt, daß er hier nur die 
Rolle eines Geremonienmeifters im Audienzfanle zu erfüllen hat. Er hat 
den Audienz Sucdenden dem Fürften zuzuführen und alsdann reſpektvoll 
p ſchweigen, um das nicht zu unterbrechen, was die Majeſtät ſelbſt zu 
agen hat. 


3. Die Anfflellung und die Bezeichnung in nafur- 
hiftorifchen Muſeen. 


Bon Direktor Dr. Lehmann, Altona. 


Hochgeehrte Anmefende! Ich hätte eigentlich den Worten, die Sie eben 
gehört haben, nichts hinzuzuſetzen, denn nad) meiner Auffafjung gelten die 
Grundprinzipien, die foeben für die funfthiflorifchen Mufeen ausgefproden 
find, mutatis mutandis aud) für die naturhiftorifhen Mufeen. Ich meine, 
aud in den naturhiſtoriſchen Muſeen fol die Idee und der Gedanke 
nicht unterdrüdt werden, daß wir zu einem Kunſtgenuß erzogen werden 
ſollen. Es iſt das eine Behauptung, die vielleiht noch wenig aus. 
geſprochen worden it und die vielleicht au mandem Widerſpruch be- 
gegnen wird, aber ich meine, gerade bei den Mufeen, die wir hier im 
Auge Haben, iſt e3 unbedingt notwendig, daß man auch durd die Natur 
dem genießenmwollenden Volk Gelegenheit gibt, feinen äfthetifchen Willen 
zu befriedigen. Ich kann mich hier nicht darauf einlaffen, anzugeben, wie 
in naturhiſtoriſchen Mufeen wiſſenſchaftlich die Objekte aufgeftellt werden 
jollen. Es mag genügen, daß ich eben nur auf jene Mufeen Rüdficht 
nehme, die in ganz befonderen Maße die Erziehung des Volkes ſich zur 
Aufgabe gejtellt haben, und daß ich auch nichts meiter tue, als die Er» 
fahrungen, die ich bei der Aufſtellung und Einrichtung unferer Mufeen 
mir erworben habe, Shnen vorzutragen. 

Wie Sie geitern aus den Mitteilungen über das Altonaer Muſeum 
geſehen haben, haben wir hier die Abficht gehabt, in eindringlichen Öruppen, 
möglichſt verftändlich reden zu wollen, und ich halte es für wichtig, daß 
in den Mufeen derartige Gruppen zufammengejtellt werden. Allerdings 
nicht in dem Sinne, daß diefelben, — id möchte fagen, ganze Reihen 
bilden, an denen die Beſucher vorbeimarfdieren, bezw. vorbeimarſchieren 
müffen. Sch fenne Mufeen, in denen in Schränfen die Entwidlung jedes 
einzelnen Tieres möglichſt vollftändig und ausführlich nebeneinander 
geſſellt ift, und an denen der Beſucher felbitveritändlich vorbeigeht, ohne 
irgend etwas gejehen zu Haben, denn die Objekte find, in Parade 
aufgeftellt, und die Beſucher befommen dann nit mehr Ruhe und 
Sammlung für jedes einzelne Objekt. Das ſcheint mir die Haupt: 
ſache zu fein, daß jedes einzelne Objelt für fi fo aufgeftellt wird, daß 
der Beſchauer gezwungen wird, nur Diefes Objekt allein zu betrachten, 
und daß ihm auch durdy die Raumverteilung Muße genug gegeben wird, 
e3 zu befehen, und nicht nur daran vorbeizugehen. Jede Gruppe, jedes 
Lebensbild, das eine Idee zur Darftellung bringt, verlangt, Er ken ale 
betrachtet werden zu Fünnen, einen eigenen Tiſch, bezw. — * 
Schrant. In manden Mufeen wird der Raum nad allen g 
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bin ausgefüllt. Er ift nad) oben, manchmal aud) nad) unten volljtändig 
ausgefüllt. Die Objekte in allzu großer Höhe anzubringen ift gerade in 
naturwiſſenſchaftlichen Mufeen ein Fehler. In mehr als 2m Höhe Tann 
man faum etwas fehen, wenn e3 nicht gerade Objekte find, die durch 
ihre Größe ſelbſtverſtändlich auch eine größere Höhe brauchen. Aber 
gegen diejes Prinzip, nur in Augenhöhe oder eimas über Augenhöhe 
auszuftellen, ſo Daß die Gegenftände auch wirklich gut gefehen werden 
fönnen, wird — jagen wir, der Not gehorchend — fehr oft gefehlt. 
Es ift natürlich außerordentlich leicht, Grundfäße aufzuftellen, aber 
es iſt unendlih ſchwer, diefe Grundfäge immer durchzuführen. Jeder, 
der in der Arbeit an einem Muſeum ſteht, weiß gar ofl nicht, wo er die 
Fülle der Objekte unterbringen ſoll, und ſeine Grundſätze, und wären 
es auch die ſchönſten, ſcheitern an den Verhältniſſen. Und doch iſt es 
zweifellos, daß wenige, aber möglichſt gut ausgeſtellte Objekte immer 
wirkſamer find, als ſehr viele und aus Mangel an Plazt ſchlecht auf- 
geftellte Gegenjtände. 

Nicht nur Öruppendarftellungen, wie ic fie geſtern Ihnen gezeigt 
habe, find für ein naturhiftorifches Volksmuſeum von Wichtigkeit, ſondern 
auch Zeichnungen, Photographien, bildlihe Daritellungen find in ‚den 
Kreis der Ausftellung hineinzuziehen. Auch die Vorführung milro- 
ffopifcher Präparate it von Wichtigkeit, denn die Welt im kleinen ent« 
hält eine Fülle bildender Elemente, die auch auf den weniger Gebildeten 
ihre Wirkung auszuüben vermögen. Zwar iſt die Schmierigfeit, die 
Mikroſkope fo aufzuftellen, daß fie jederzeit brauchbar find, eine fehr 
‚große. In gar vielen Muſeen jtehen Mitroffope, aber in menigen 
Mufeen find diefelben wirklich und zu jeder Zeit brauchbar. Die Ein- 
richtung des in England üblichen Demonitrationsmifroffops fcheint mir 
jehr empfehlenswert; in London, in Edinburg und aud in anderen 
Mufeen Großbritanniens habe ich diefelben gefunden. Wenn die Mittel 
für diefe, übrigens nicht fehr foftbaren Apparate nicht ausreichen, fo 
genügen aud) gute Lupen, die in eine Glaskuppel eingelaffen, jederzeit in 
Ordnung find, da der Beſchauer mit der Einjtellung nichts zu tun hat, 
mit dem Objekte aljo gar nicht in Berührung kommt. Auch die leichte 
Reinhaltung derfelben empfiehlt fie, wenn auch jede Lupe nur ein Objekt 
zeigt. Im Altonaer Muſeum haben diefe Lupen fi gut bewährt. 

Eine wichtige Frage bei der Aufitellung der Objekte ift ganz ent» 
fchieden die Wahl der Schränke. Die Schränfe erfordern außerordentliche 
Ausgaben, aber ich habe doc gefunden, daß in gewiſſem Sinne aud) 
- bier das beite das billigfte if. In einem naturhiſtoriſchen Mufeum, 
in dem Hunderttaufende von Objekten ausgeftellt find, die nicht 
jeden Tag oder jede Wode, ja nicht einmal in jedem Jahre ger 
reinigt werden können, ift es unbedingt notwendig, daß Schränke 
benugt werden, die möglichſt jtaubdicht find. Die Aufgabe, ftaublichere 
Schränke Herzuftellen, hat die Mufeumsleiter, nicht minder auch die Fa— 
brifanten bereits Dezennien hindurch befchäftigt, und fie ift noch nicht 
gan gelöft; aber mas man bis jeht an eifernen Schränken gefchaffen 
at, iſt doch fo refpeftabel, daß jedenfalls die eifernen Schränke den 
hölzernen Schränfen vorzuziehen find, wenn es die Mittel nur irgendwie 
erlauben. Bei der Entfheidung für Holzihränte oder eiferne Schränfe 
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find ja gewiß eine Reihe von Momenten zu berücfichtigen; ein außer, 
ordentlidy wichtiger Punkt ift die Heizung. 

Nach meinen Erfahrungen find Holzſchränke abfolut unbrauchbar in 
einem Gebäude, daS Zentralheizung hat. Sie fünnen vielleicht zwei oder 
drei Jahre lang ſtehen, aber wenn fie auch noch fo gut konſtruiert find, 
werden fie in der, bei Zentralheizung ſtets vorhandenen trodenen Luft 
gar bald in den Fugen ſich verziehen oder gar Riſſe befommen, fo dak 
von Staubficherheit nicht mehr die Nede fein kann und die Schränfe 
voljtändig unbrauchbar find und aud bleiben, denn das Holz iſt in 
fortgefegter Bewegung. 

Auch die Farbe der Schränke ift nicht ohne Bedeutung. Gerade die 
Wahl der Zarbe ift fo recht ein Beifpiel, wie für jedes Mufeum befondere 
Geſichtspunkte maßgebend find, daß e3 Rezepte, nad) denen ein Mufeum 
eingerichtet werden kann, nicht gibt. In bezug auf die befte Farbe ift 
unendlich viel verfudt und probiert worden, und viele Farben find aus— 
gefucht, Die praftiih und für ein Mufeum brauchbar fein follen. Ich 
kann mid auf die außerordentlich vielfeitige umfangreiche Arbeit beziehen, 
die im Berliner Muſeum für Naturkunde unter Leitung des Herrn Ges 
heimrat Möbius geleijtet worden ift. Es ift nad) phyſiologiſchen Grund» 
Jägen eine Farbe ausgeſucht worden, die nad meiner Auffaffung ent- 
ſchieden außerordentlich praktiſch iſt. Aber ich kann auch fagen, daß id 
dieſe Farbe in meinem Muſeum nicht verwendet habe, nicht, weil ſie 
nicht praktiſch wäre, ſondern weil ſie gerade in unſerer Stadt nicht 
praktiſch iſt. Jede Farbe iſt an jedem Ort verſchieden, und die Farbe, 
die — ich bin überzeugt — in Berlin als die beſte und praktiſchſte an⸗ 
gejehen werden kann, iſt gewiß nicht die befte und praftifchite bei ung 
weiter im Norden, ın Altona, das die meilte Zeit des Jahres bededten 
Himmel bat. Ich Habe aus diefen Gründen und infolge mander Ver 
fuche eine hellere, etwas gelblidhe Farbe als die für uns praftifchite ge 
funden. Ich wünſche von der Yarbe, daß fie den Schranf als ſolchen 
nicht hervorireten, jondern möglichſt verſchwinden läßt, und ich meine, 
es würde das beite Zeugnis für die Schranffarbe fein, wenn der Be 
ſucher nad) dem Berlaffen des Mufeums nicht weiß, in welcher Yarbe 
die Schränke geftrihen gemefen find. Ich bin überzeugt, daß in Berlin 
es oft vorfommen wird; ich weiß, daß es bei ung in Altona oft vor 
fommt, denn ich habe danach gefragt und ich bin ſtets erfreut gemefen, 
wenn der Beſucher die Farbe der Schränke nicht anzugeben mußte. Und 
doch hat an manden — beſonders hellen — Zagen mir mancher gefagt: 
„bie Schranffarbe gefällt mir nit.” Sie fehen aljo aus dieſen kurzen 
Ausführungen, daß die Farbe des Schrantes nicht ohne Bedeutung iſt 
und daß bei der Entſcheidung für eine Farbe manderlei Geſichtspunkte 
berückſichtigt werden müſſen, daß es aber nicht möglich ſein wird, eine 
Farbe herauszufinden, die allen Wünſchen und allen Ruͤckſichten Rechnung 
tragen wird. — 

Die Schranktüren werden gewöhnlich mit Gummieinlagen gedichtet. 
Sch Habe die Gummieinlagen für unpraktiſch gehalten, weil der Kautſchuk 
in einigen Jahren hart und brüchig wird. Die Filzeinlage ift mir 
— bequemer und brauchbarer erſchienen; auch läßt dieſelbe ſich 
vergiften und bildet ſo einen zweifachen Schutz. 
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Was die Etifettierung anlangt, fo jtimme id ganz mit meinem Bor 
redner überein: nicht zu viel, aber aud nicht zu wenig. Ganz gewiß 
find die Objekte in den naturhiftorifhen Mufeen mehr der Erläuterung 
bedürftig, als in dem Zunfthiftorifhen Dufeum, man wird notwendig 
mehr Erklärungen geben mülfen, denn die Objekte follen ja nit nur 
durch fi) ferbit wirken, fondern der Beſucher will und foll etwas an 
ihnen und duch) fie lernen, was er nod) nicht weiß. Aber aud) hier kann 
das Zuviel nur [hädlich wirken. Es gibt Mufeen, in denen die Etiketten 
einen ganzen Satalog beinahe erfegen. Diefe Etiketten werden nicht 
gelefen, weil fie zu viel geben. Sie geben oft fo viel, wie nur der 
Spezialgelehrte weiß. Eine Etikette mit zehn Reihen wird fiher von dem 
Durchſchnitisbeſucher nicht mehr gelefen, denn er hat zuviel Etiketten bei 
feinem Befuche zu Iefen. Er verlangt auch gar nicht nad fo vielen 

Kenntniſſen; es genügt vollftändig, das mwichtigfte herauszuheben, und 
furz und bündig mitzuteilen, was gerade an diefer Stelle an den Ob⸗ 
jeften geſehen werden fol. 

Daß ‚die lateiniſchen Namen in den naturhiftorifchen Mufeen als 
Hauptbezeihnung nun allmählich verſchwinden, it nur mit Freuden zu 
begrüßen; durchgeführt ift die Bezeichnung mit deutfchen Namen nod 
nit überall. Daß die wifjenfchaftlichen Bezeichnungen in den fyitema- 
tifhen Sammlungen vorhanden fein müffen, brauche ich als felbit- 
verjtändlih nur anzudeuten, ebenfo, daß auch nicht für jedes Objekt nun 
unbedingt ein deutfcher Name fabrigiert werden muß. „Pfauerauge, 
Admiral, Trauermantel” find deutiche Namen, die nit fehlen dürfen, 
aber Ramen mie zweiliniierter Tauchkäfer (Hydroporus bilineatus) find 
eben Teine Namen, fondern nur Überfegungen einer guten lateinifchen 
Bezeihnung, und darum unnötig. Die lateinifhen Namen find in den 
ſyſtematiſchen Sammlungen natürlid; nicht zu entbehren, wie aud) fyfte- 
matiſche Sammlungen, das will ich gleich anfügen, in einem Mufeum, 
da3 Volkserziehung pflegen will, nicht fehlen dürfen. Wie oft gehen die 
Sammler in das Mufeum, um dort an Hand der Objekte ihre eigenen 
Sammlungen zu beftimmen. Diefen Naturfreunden ihre Studien zu er- 
leihtern, wird jedes Mufeum als eine weientliche Aufgabe anfehen müffen. 

Wie diefe ſyſtematiſchen Sammlungen eingerichtet fein follen und 
wie fie am beiten einzurichten find, das wird der jeweilige Fachgelehrte 
am beften beurteilen fönnen. Aber daß auch fie möglichſt vor Staub 
und unnötigem Licht geſchützt fein müffen und daß fie jo aufgeftellt fein 
follen, daß ein jeder möglichit bequem, aber auch ungeftört von den Ber 
ſuchern anſchauen und vergleichen Tann, fcheint mir wichtig. 

Es iſt gar nicht bedeutungslos, aud) die Schrift auf den Etiketten 
zu prüfen. Es gibt mande SInftitute, in denen die Etiketten gefchrieben 
find, oft wohl nur mit Rüdfiht auf die Koſten. Gewiß find gedrudte 
Etiketten Eoftipielig, aber ich halte e3 doch für wichtig, daß man Diefer 
Forderung, wenn irgend möglich, nachkommen follte. Gefchriebene Eti⸗ 
fetten find faft immer unleferlih, aud wenn fie noch fo gut gefchrieben 
find; bei gedrudten Etiketten halte ich die Verwendung der Antiqualettern 
für unbedingt notwendig. Man bat fih wohl aud) geholfen, Etiketten 
mit der Schreibmafchine berzuftellen. Ich Habe feine Erfahrung darin, 
fann aber nur fagen, daß nad meiner Empfindung die Schrift der 
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Mafchine nie fo ſchön ift, daß fie den Drud auch nur annähernd erreidht. 
Auch die Farbe der Etiketten ift nicht gleichgiltig, ein gelbliches Papier, 
das im Licht möglichft wenig ſich verändert, habe ich als das beſte ge- 
funden, das allen Anfprüden genügt. 

Meine Herren, das Muſeum, wie id) e3 mir denke, foll nicht nur 
dem Arbeiter, dem niederen Volk etwas bieten, es foll eingerichtet fein 
für jedermann. Je höher die Bildung eines Menfchen ift, um jo mehr 
fol er aud aus dem Mufeum herausnehmen können. Darum ift e3 
aud unbedingt notwendig, daß.die Etiketten fo viel überdacht und be— 
dacht fein follen, wie möglid. Mir hat nichts mehr Mühe gemacht, als 
die Redaktion der Etifelten, und ich Andere fortwährend an ihnen herum. 

Ich habe Ihnen nur einen Teil der Erfahrungen geben können, die 
ih bei der Einrihtung unferes, des Altonaer Muſeums gemacht habe, 
und ich, habe Ihnen nur eine Vorftellung geben wollen von den viels 
fachen Überlegungen, die notwendig find, um ein Mufeum auf möglichſt 
praftifhe Weife einzurihten. Ich darf Sie vielleiht auf eine Ders 
einigung von engliihen Mufeumsbeamten aufmerffam machen, die Die 
Erfahrungen, die an englifhen Mufeen gemadjt werden und gemacht 
worden find, in einem monatlich erfcheinenden Journal niederlegen; in 
diefem „Mufeums-Journal* finden Sie eine Menge der praftifchen Fragen 
beſprochen, die bei der Errichtung nicht nur der naturhiftorifchen, fondern 
aud der kunſthiſtoriſchen Mufeen von Bedeutung find. 

Ich hoffe aber auch, Ihnen mit den kurzen Ausführungen angedeutet 
zu haben, daß ein Mufeum nicht nad einem Rezept Herzuftellen ift, 
jondern daß man höchſtens allgemeine Vorſchläge und Vorfehriften geben 
ann, die nad) den jeweiligen Umjtänden und Verhältniffen zu modifi- 
zieren find. Jedes Mufeum, das ein Werkzeug ſein ſoll in der Hand 
feines Leiters, um feine Mitbürger zu erziehen, muß ein lebendiger Dr- 
ganismus fein, der fortgeſetzte Sorgfalt, fortgejegte Mühe und fort» 
gefette Aufmerkſamkeit erfordert. 


VI. Diskuffion. 


— — — 


Geheimer Regierungsrat Profeſſor Dr. Möbius, Direktor des 
Muſeums für Naturkunde in Berlin: 

Meine Herren! In der Beſprechung über Muſeumsbauten iſt kein 
Wort gefagt worden über die Lage des Muſeums, die doch in jeder 
Stadt von der größten Wichtiglkeit iſt. Man muß einen Platz wählen, 
auf welchem in Zukunft das Mufeum nad) Bedürfnis vergrößert werden 
Tann, einen Platz wo möglihjt wenig Staub und Ruß herumfliegt und 
wo die Muſeumsbeamten und die Bejucher des Muſeums durd) Straßen» 
lärm nicht geſtört werden. 

Der Grundriß ift fo zu entwerfen, daß eine Vergrößerung leicht auS« 
führbar ift. Ein abgefchloffener vierediger Bau, wie er z.B. in außer⸗ 
ordentliher Schönheit in Wien ausgeführt ift, läßt ſich nicht vergrößern, 
ohne daß feine Wirkung zerjtört wird, Man wird alſo den Grundriß fo 
geitalten müffen, daß an den Seiten angebaut werden kann oder, wenn man 
einen Vorderbau mit Hinterflügeln entwirft, jo muß für die Verlängerung 
der Flügel Pla frei gelaffen werden. Sch glaube da3 aud an dieſer 
Stelle ausfpredhen zu müljen, da die großen Mufeen in den Hauptſtädten 
auch für die Arbeiter da find. 

Die Schauräume und die Magazine find zu trennen. Bei den 
Magazinen der verfchiedenen Abteilungen des Muſeums müljen Arbeits- 
räume fein, nicht allein für die verjchtedenen Kuftoden und Affistenten, 
fondern daneben aud Zimmer für Sammler, Forſcher und Künitler, welche 
Mujenmsgegenftände zu ihren Studien benugen wollen. 

Es it ſchon auf die Wichtigkeit der Beleuchtung hingewieſen worden. 
Aber ich möchte noch darauf Kine maden, daß die Yenfter mög- 
lichſt hoc) fein müffen und daß die zu beleuchtenden Gegenjtände nicht 
F — von ihnen entfernt ſein dürfen, damit ſie nicht zu wenig Licht 
erhalten. 

Wichtig iſt auch die Farbe des Innern der Schränke. Einer der 
Herren Vorredner bemerkte, manchem gefalle dieſe Farbe, dem anderen 
gefalle jene. Bon einem Gefallen der Farbe des Hintergrundes der 
Schränke und auch der Räume, in denen Die Objelte aufgeltellt find, darf gar 
nicht die Rede fein. Nur die ausgeſtellten Objekte ſollen die Augen der Befucher 
feffeln. Sede Farbe der Umgebung, die feine Blicke von den Objekten 
ablenft, ijt verfehrt. Außen an den Schränken dürfen aud Feine Vers 
zierungen fein, die den Blick auf fid ziehen. Man Hat in einem 
Mufeum, dem man ein oder zwei Stunden widmet, foviel Rervenfubitanz 
Mm verwenden, daß e3 höchſt wichtig iſt, aud) die geringfte unnötige Ane 
trengung zu vermeiden. 
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Ich erlaube mir anzuführen, wie id) gefunden habe, daß eine malt 
elblihrgraue Farbe die befte Sintergrundfarbe für Schränke zoologiſcher 
Öbichte iſt. Sch ließ große Kartonbogen mit verſchiedenen Farben 
beitreihen und vor fie Vögel und Infelten ſtellen. Ich wählte diejenige 
Farbe aus, vor welcher ich alle Objekte, ſchwarze und weiße, braune, 
gelbe, grüne, blane, bunte am angenehmften und beiten ohne Ermüdung 
ſah. Dann ließ ich einen meiner Beamten nad) dem andren kommen 
und erfuchte ihn, diejenige Barbe auszuwählen, vor melder ihm die 
verſchiedenen Tiere am angenchmften ausfähen. Die meilten ſtimmten 
für die Farbe, die and) id) ausgewählt Hatte. Dann Habe ich dem 
Architekten gejagt: jo wird die Hintergrundfarbe der Schränfe gemalt 
und diefer find aud die Wandfarben der Mufenmsräume anzupaffen. 
Daher fieht man in dem ag Mufeum in Berlin eigentlich) gar 
feine anderen Farben als nur die Farben der Objekte. Wenn id) Befucer 
des Muſeums fragte: „Haben Sie aud) die Hintergrundfarbe der Schränte 
gefehen“, dann wurde mir gemwöhnlid geantwortet: „Ic weiß nicht, 
was Sie meinen“, oder: „Die habe id gar nicht gefehen.” Sie hatten 
alfo nur die Farben der Objelte wahrgenommen. 

In vielen Mufeen, aud) in Berlin, ift die Farbe der Wände der 
Säle verjchieden. Man kommt in einen Raum, deflen Wandfarbe blau 
ift, in dem andern iſt fie grün, in dem dritten gelb. Man geht doch 
nicht in ein Mufeum, um verſchiedene MWandfarben zu fehen. 

Sehr wichtig iſt auch die Farbe der Pojtamente und die Farbe 
anderer Gegenjtände, auf denen die Objekte liegen. Die Keinen Käftchen, 
die Boftamente müfjen diefelbe Farbe haben, welche der Hintergrund des 
Scrantes bat. Man würde ja keine Boftamente aufftellen, wenn die 
Säugetiere und Vögel auf ihren Beinen ftehen Fönnten. Man geht aud) 
nit in ein Mufenm, um Boftamente zu jehen. In einem Kunjtimufeum 
freilih, wo man befondere Räume kunſtgerecht einrichtet, können Poita- 
mente jehr beadhtenswerte äſthetiſche Gegenjtände fein. 

Die Glasſcheiben der Schränke find durch Sprofjen ſtets fo zu teilen, 
daß der Befchauer, der vor dein Schranke ſteht, nicht nur die über der Teilung 
jtehenden Gegenstände fondern auch die darunterjtehenden gut fehen Tann. 
Wenn-man Die Scheiben fehr großer Schränfe durch viele Sproffen zu 
trennen bat, iſt diejen die Farbe des Hintergrundes zu geben, damit dem 
Beſchauer die Teilung weniger auffällt. e 

Eine wichtige andere Sade, auf die ſchon geſtern von Profellor 
Saefel hingewieſen wurde, ijt die Trennung der Gegenitände durch 
Zwiſchenräume, damit jeder Beſchauer dag einzelne Objekt gut firieren Tann. 

Gegen eine Bemerkung meines verehrten Vorredners möchte ich mid) 
wenden, daß die Mufeen gerade für die Arbeiter eingerichtet werden 
follten, daß alles Beiwerk wegbleiben müfle, was für deren Belehrung 
nicht nötig fei, 3. B. lateiniſche Namen. Wir richten doch die Mufeen 
nicht lediglich für Leute ein, die gar Feine Bildung haben. Da mir 
in die Mufeen Berfonen aller Bildungsfreife hineinziehen wollen, wie 
Herr Direftor Lehmann fagte, fo mülfen wir in ihnen allen Beſuchern 
etwas geben. Außer von Schülern der Volksſchulen werden fie auch von 
Gymnafiaften, Realgyinnafiaften, Realfhülern und Erwachſenen bejucht, 
die darin Belehrung ſuchen. Wir dürfen uns aud ja nicht verleiten 
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laſſen, die Muſeen fo einzurichten, als ob fie nur Unterhaltungsanſtalten 
wären. Gie follen auch Belehrungs- und Veredelungsanitalten fein. 
Jeder Menſch hat den Trieb, fi) durch meitere Einzelfenntnifje zu 
belehren. Jeder hat aber auch den Trieb, das Verhältnis der mahr- 
genommenen Gegenftände zu einander Tennen zu lernen, Diefen Trieb 
müffen wir in Mufeen Hr ſyſtematiſche Anordnungen befriedigen. 
Schließlich möchte ich noch den Wunſch ausfprechen, in Mufeen feine 
äſthetiſch widerwärtigen Panoptikumgruppen auszuſtellen. 


Profeſſor Dr. Jaekel, Kuſtos am Muſeum für Naturkunde in Berlin: 
‚SH möchte glauben, daß es vielleicht möglich iſt, den beiderſeitigen 
Geſichtspunkten Rechnung zu tragen, 5 durch eine Faſſade 


den praktiſchen Zwecken des Muſeums nicht zu ſchaden — ein 
Standpunkt, den beſonders Herr Profefſor Dr. Lichtwark als ſehr 
wünſchenswert bezeichnete — und andererſeits doch in der Ardji- 


teltur den äſthetiſchen Geſichtspunkten Rechnung zu tragen, die wohl 
von der Mehrheit der Mitglieder geteilt werden. Es gehört heute zu 
jedem Muſeum ein Demonſtrationsraum, ein Auditoriumgebäude, Ver 
waltungs- und Arcbeitsräume, und ich meine, e8 wäre nicht nur möglich, 
jondern fehr praftifh, diefe in einen befonderen Gebäude von dem 
eigentlihen Mufeum zu trennen, da beide zwedmäßig nad) ganz ver⸗ 
Idiedenen Plänen erbaut werden müffen. Wenn man das Auditorium» 
gebäude dem Mufeumsbau vorfegt und den großen Hörſaal in das 
obere Stockwerk legt, dann Tann man diefen Vorbau fehr gut mit einer 
Ihönen Faffade ausftatten und amdererfeitS eine ſolche wie überhaupt 
fünftlerifche Aüdfjichten bei dem übrigen Mufeumsbau fortlaſſen. Wenn 
in Diefen gededte Korridore führen und deſſen eventuell getrennte Ab— 
teilungen verbänden, würde der Beſucher hier einen Mangel an Faffaden 
gar nicht merfen und doch vorher beim Eintritt den würdigen Eindrud 
einer folhen gehabt haben. Zu der Baufrage möchte ich noch hervor— 
heben, daß Oberlicht nur zur Aushülfe und nur im Notfalle allein ver« 
wandt werden ſollte. Es ijt bisweilen auch den Architekten nicht befannt, 
daß das GSeitenlicht viel heller ift als das Dberlicht, befonder3 in unferen 
Breiten, wo fi die Sonne während eines großen Teiles des Jahres 
nur wenig hoch erhebt und die Luftfhicht über dem Horizont den 
Hauptträger der Helligfeit bildet. | 


Regierungsrat Dr. Leifhing, Direktor des K. K. Oeſterreichiſchen 
Mufeums für Kunft und Imduftrie in Wien: — 

Ich huldige in Bezug auf den Muſeumsbau einer ſehr radikalen 
Anſchauung und geſtehe, daß ich von Lichtwark, der fo ſcharfe 
treffende Worte über einzelne arg mißlungene Bauten dieſer Art 
gefunden Hat, ermartet hätte, daß er über den Mufeumsbau, mie 
wir ihn Haben, überhaupt den Stab breden würde. Ich bin Der 
Meinung, daß auf Diefem Gebiete durchweg verhängnisnolle Mißgriffe 
begangen wurden, mit denen all die vielen Schwierigkeiten zufammen- 
hängen, denen wir begegnen, wenn mir die Mufeen zu wirklichen Volks— 
bildungsanftalten machen wollen. Der Monumentalbau it, ein Unglüd 
für die Mufeen, aber nicht die Architekten find Schuld daran, wie Lichtwark 
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weint, fondern die Auftraggeber, denen beim Mufeumsbau nicht der In⸗ 
halt, dem er dienen fol, fondern ganz andere Momente vorzufchmweben 
pflegen. Man will die Stadl um ein Prachtgebäude vermehren, dem 
Baugewerbe, dem Kunftgewerbe, den Plaftifern und Malern große Aufe 
gaben ftellen, der Zweck des Gebäudes wird kaum beagchtet; daher Die 
ftereotypen Mufeumshöfe und -Stiegenanlagen, die riefigen hohen Säle, 
in denen jede intimere Aufftellung der Objekte, die Schaffung Fultur- 
gefchichtlich geordneter Gruppen, die Aufftelung von Interieur geradezu 
unmöglih it. Man dachte nie an das Wachſen der Sammlungen, an 
das Bedürfnis der Zeit, die Mufeen zu wirklich arbeitenden Mufeen zu 
maden, in dem Sinne, daß fie mehr fein follen als Materialiendepots 
für die gelehrte Forſchung. Indem man verfäumte, bei der Wahl des 
Platzes auf wachſendes Raumbedürfnis zu achten, hat man überall Mufeen, 
die von unten bi3 oben überfüllt, jeder inneren Bewegung beraubt find 
und Gefahr laufen, zu erftiden. Ein Mufeum gehört auf einen großen 
Bla, den man zum Garten ausgeftalten und nad Maßgabe des Be— 
dürfniffes für Ermeiterungsbauten heranziehen foll. Will man ein Haupt 
gebäude mit monumentaler Faffade haben, gut; aber man muß e3 fo 
eftalten, daß es nad allen Richtungen vergrößert werden fann, durch 
Bavillong, Galerien, Gänge, Säle, Zimmer, Kojen. Diefer Gebäude. 
fompler wird fein monumentaler Organismus fein, aber je vernünftiger 
und praftifcher der innere Organismus des Mufeums entwidelt fein 
wird, deſto unorganifcher und mwillfürliher wird er von außen erfcheinen. 
Wenn man fo vielfach klagt über die Eritarrungszuftände öffentlicher 
Sammlungen, fo find in erjter Linie daran die unglüdfeligen Baumerfe 
fhuld, in welhe man die Sanımlungen hineingepreßt hat. Zum Leben 
ehört Bewegungsfreiheit. Der Ruf der Zufunft wird alfo fein müffen: 

ort mit dem Monumentalbau! Er nimmt ja aud zumeift alle Mittel 
auf viele Fahre hinaus weg, melde die Sammlungen zu ihrer Ausge» 
ftaltung benötigen würden. Erſt diefes Gebäudefonglomerat des Mufeums 
der Zukunft wird die dringend wünſchenswerte Scheidung der Samm⸗ 
lungen in Schaufammlungen und wiffenfhaftlide Sammlungen, die Er- 
anne der Mufeumsfhäge für die breiten Schichten des Volkes er- 
möglichen. 


Dr. Wandolleck, Aſſiſtent am zoologiſchen Muſeum in Dresden: 

Meine Herren! In bezug auf den Bau (Grundriß und Faſſade) 
möchte ich hier noch etwas ſagen, was bis jetzt nicht erwähnt worden 
it. Wir milfen alle, daß -die Objekte in einem Mufeum, bejonders 
in einem naiurwiſſenſchaftlichen, ſehr unter dem Lichte leiden. Sogar 
das zerftreute Tageslicht zerftört binnen kurzem die Farbe. Noch mehr 
würde fie aber leiden, wenn die Sonne direft in die Säle hinein- 
fhiene. Es muß alfo auf alle Fälle der Baumeifter ein Mufeum 
jo richten, daß die Säle, die zu Ausitellungszweden dienen, nicht eine 
füdliche Richtung haben, fo daß nicht in den Hauptzeiten des Tages, an 
denen die Sammlung geöffnet iſt, die Fenſter verhängt werden müſſen. 
Es muß zerftreutes Tageslicht im Saale fein, ohne Vorhänge. Alſo 
nicht nach Süden, Südoſten oder Südweſten dürfen die Schaufammlungs- 
fäle gerichtet fein. Das läßt fich natürlich nur da ausführen, mo der 
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Architekt in der angenehmen Lage iſt, das Muſeum außerhalb der Stadt, 
z. B. in einem Park uſw. bauen zu können. 


Dann zu dem zweiten Teile möchte ich bemerken, daß ich in bezug 
auf die Hintergrundfarbe etwas anderer Meinung bin, als die Vorredner. 
Für die Säle könnte man eine gemiffe Uniformität walten laffen. Man 
önnte alle Säle mit einer gleichmäßigen, indifferenten Farbe — id) habe nur 
naturmiffenfhaftliche Mufeen im Auge — anjtreihen. Aber ich glaube, 
daß die Objekte Hin und wieder andere Farbe fordern. Wir Haben in 
dem Dresdener Mufeum in den Schränfen verfchtedene Hintergrundfarben. 
Wir Haben 3. B. in einem Schranfe eine a ſchöner 
Farben, wie ſie die Vögel bieten. Da wurde nach vielen Verſuchen ein 
ganz dunkelroter Hintergrund gewählt, auf welchem ſich die Farben 
wunderbar abheben. Wir wollen in dieſem Schranke nicht die Form der 
Bögel, fondern nur deren wunderbare Farben zeigen. Das mürden mir 
nicht Fönnen, wenn wir den uniform gefärbten Hintergrund hätten. So 
findet man bei uns an verjchiedenen Stellen verſchiedene Hintergrund» 
farben, und es fällt auch nicht auf, der Beſchauer weiß auch bei uns 
nicht, daß der eine Schrank eine andere Innenfarbe hat, als der andere. 
Wir richten die Schranffarbe fo ein, daß fie harmoniſch mit den Objekten 
übereinitimmt. Dasfelbe gilt natürlid au) von den Poſtamenten, von 
den Drähten ufm.; ſie werden felbitverjtändlid in der Farbe des Hinter- 
grundes gehalten. Es ift das im Dresdener Mufeum in einem Schranfe, 
der die Paradiesvögel zeigt, fo gut gelungen, daß man glaubt, die 
Ihmuden, in der Tanzſtellung fid) befindenden Paradiesvögel fchmebten 
wirklich in der Luft oder fäßen nur auf Heinen Stäben. 


Dann, was die Etifettierung anbetrifft, möchte ich aud) nod) erwähnen, 
daß es jehr verkehrt ift, fehr lange Etiketten zu geben; das Publikum 
will gar nicht lange Ergüffe Iefen. Die Leute gehen daran vorüber, 
jehen eine lange Gefchichte jtehen, die niemand Iefen mill, fie fangen an, 
jih darüber zu unterhalten, und niemand lieft die Sache. Es iſt wirklich 
für ein Mufeum, das Belehrungs- und Schauzweden dienen joll, das 
beite, wenn in dem Raum verfhiedene Beamte anweſend find, wie es 
ſchon in dem erjten Vortrage auögeführt wurde, die kurze Erklärungen, 
wie ein Zeremonienmeifter geben und dann die Objekte wirken laſſen. 
Die langen Etiketten lieſt niemand. Der millenfhaftli gebildete Mann 
ſagt: ich kenne die Sache, und der Laie will fie nicht leſen. 

Es wurde hier auch über das Zerreißen des Schranfinhalts durd) die 
Senfterfproffen geſprochen. Es iſt natürlich das allerfhönfte, wenn Die 
Schränke nur eine einzige Spiegelicheibe haben, und daß das wirklich bis ins 
Marimum möglih it, zeigt das Dresdener Mufeum. Natürlich find 
folde Spiegelicheiben jehr teuer, und nicht jedes Mufeum Hat jo viel 
Geld, um ſolche Schränke anſchaffen zu können. Dann ift es das aller» 
beite, dag man den Inhalt fo einrichtet, daß die Sproffen mit den 
horizontalen, bezw. vertifalen Teilungen der Objelte übereinjtimmen, 3. B. 
daß die höheren horinzontalen Sproffen genau auf einen horizontalen 
Bord paffen, auf dem die Objekte jtehen; fo werden wir, wenn die Sprofie 
dann in gewiſſer Weife harmoniſch in der Farbe gehalten ift, ihrer gar 
nicht gewahr werden. 
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Die Staubdichtigfeit wurde ſchon erwähnt. Sie iſt eine große Haupt. 
fahe für das ganze Mufeum. In amerifanifhen Muſeen und Biblio» 
thefen hat man ſchon Verſuche gemadt, die Außenluft überhaupt aus- 
zuſchließen. Man filtriert und feuchtet die Luft an, die hineinlommt, 
läßt die Fenſter hermetiſch, geſchloſſen und Hält das ganze Innere des 
Mufeums in einem feinen Überdrud, fo daß der Staub, der hinein- 
fommen mwürde, fofort wieder hinausgemirbelt wird. 


Brofeffor Dr. Schreiber, Pireltor des Mufeums der bildenden 
Künjte in Leipzig: 

Ich will nur ein paar Gedanken ausführen, welde Dinge berühren, 
Die — erwägenswert ſind, aber bisher nicht direkt ausgeſprochen 
wurden. 

Der ausgezeichnete Vortrag des Herrn Direktor Lichtwark, der in 
feiner fein fententiöfen Weiſe jo anregend war, hat von feinem Stand⸗ 
punfte aus — er ilt Vorkämpfer der werbend wirkenden lebenden Kunſt 
— gang richtig betont, daß die Faſſade in einem Kunſtmuſeum Neben- 
ache fei, ja, daß es wünſchenswert wäre, einmal ein Mufeum ohne alle 
Faſſade zu bauen. Meine Herren, früher gab es einen Standpunkt, mo» 
nah man nidt blos ein Mufeum, fondern überhaupt jedes öffentliche 
Gebäude als ein Kunftwerf geitaltete oder menigitens zu geitalten ° 
wünſchte; e8 gab eine Zeit, wo die Architektur nicht blos Nukpunft war, 
Raumgeitalter für Unterbringung von irgend melden Gegenjtänden, fon= 
dern wo Die Arditeftur als Kunft aud) die Aufgabe hatte, ein Gebäude 
innerli und äußerlich unter gemeinfamen Geſichtspunkten zu gliedern, 
fo daß das Außere auch Ausdrud des Innern war. Das verlangen wir 
3. B. bei den Kirchen und bei den Rathäufern. Die Gefahr, melde in 
dieſer Fünftlerifchen Geftaltung eines Muſeums Tiegt, nämlih in der 
Kunſtform ſelbſt den Zweck zu ſuchen, ohne auf die praftifchen Bedürf- 
- niffe Rückſicht zu nehmen, hat uns Herr Lichtwark ſehr ſchön auseinander> 
geſetzt. Aber die Möglichkeit, ein Muſeum zu geſtalten mit einfachſter 
und doc künſtleriſch wirkungsvoller Faſſade, die zugleich Ausdruck der 
großen Kulturbedeutung des Inhalts wäre — die Möglichkeit, eine ſolche 
Aufgabe zu löſen, Tann er doch nicht beſtreiten. Wird fie gut gelöſt, ſo 
würde dies bemeifen, daß ein Fünjtlerifch geftaltetes, mit einer Faſſade 
verfehenes Mufeum doc zugleich eimas wäre, das neben einem rein 
praftifchen, unfünftlerifhen Mufeumsbau aud) beitehen fünnte. Vielleicht 
würde es dieſen rein praftifhen Bau ausſtechen. 

Hier fommen wir aber auf die Haupffrage, und da hat meines 
Erachtens Herr Direktor Lichtwark am Schluß aufgehört, weiter zu denken, 
nämlih: was find alles für Bedürfniffe in einem Mufeum vom Ardie 
ieften zu befriedigen? Ich will nur Punkte hervorheben, die nicht be= 
rührt worden find. Einer der wichtigſten iſt, die Gegenftände fo unter« 
zubringen, daß fie wirken, ohne durch den Raum beeinträchtigt zu werden; 
daß fie wirken in der Weife, wie der Verfertiger es gedacht hat. Alſo 
iſt das Muſeum nicht gut gebaut, in welchem der Hintergrund mehr 
intereſſiert als das davor Aufgeſtellie. Die modernſte Kunſt wenigſtens 
würde fordern, ein Kunſtwerk ſo unterzubringen, daß es in dem Milieu 
wirkt, an das der Künſtler beim Schaffen gedacht hat, und das 
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verlangt bei dem modernen Kunſtwerk etwas ganz anderes als bei 
einem Werk der älteren Kunft. Daher müßte dag Zimmer für ältere 
Bilder ganz anders geftaltet fein, als ein Zimmer, das moderne Kunft- 
gegenftänte in fi) birgt, die unter ganz fpeziellen Bedingungen wirken 
fönnen. Wenn Sie eine Ausftellung von Kunftwerfen der Moderne 
Bineinbringen wollen in ein ınuftergültige8 Zimmer des alten Stils mit 
Düffeldorfer Gemälden, fo merden Sie eimas Ungeheuerliches ſchaffen. 
Hier komme id) auf einen wunden Punkt aller Mufeen. Wir können 
fein Mufeum bauen, fo wie e8 Herr Direktor Lichtwark verlangt, für die 
vorhandenen Kunftwerfe, weil das Mufeum niemals abgeſchloſſen ift, 
meil es fi) fortentwidelt und mit dem Zuwachs fortwährend neue Be⸗ 
dürfniffe Hat. Alfo muß ein Mufeum ein mwandelbares Innere haben. 
Das bemeifen uns diejenigen Mufeen, die für vorübergehende Zwecke 
gebaut werden, id) meine die Ausftelungsgebäude. Das beite Aus- 
itellungsgebäude wäre zugleid) daS Mufeumsideal der Gegenwart. Hierin 
ift vom Architekten bereits Ausgezeichnetes geleiftet worden. Diefe Aus— 
ftellungsgebäude müſſen immer fo eingerichtet werden, daß fie — ih 
möchte jagen — einen Tag vor der Eröffnung vollſtändig umgeltaltet 
werden können. Dann kann man aus ihnen das Notwendige machen. 
Die Sezeſſion in Wien Hat gezeigt, daß dabei ganz andere archnektoniſche, 
künſtleriſche, fachgemäße, praktifhe Bedürfniffe mitipredhen, als die bloße 
NRaumgeltaltung vom Standpunkt eines Stileg aus. Da mir nun in 
feinem Mufeum den Inhalt eines Zimmers auf alle Emigkeit fejtlegen 
fönnen — jeder Mufeumsdireltor weiß das —, da wir jchieben müſſen, 
fobald wir Neues bekommen, da ein neues großes Bild in einem Mufeum 
eine Revolution Hervorrufen Tann, andere von ihrer Stelle jtößt, Diefe 
in andere Zimmer treibt und fo alles in Bewegung bringt, fo kann eine 
einzige Erwerbung — id) denfe an einen befonderen Fall, an ein Bild 
von Greiner und an Klinger Beethoven — den Direktor geradezu in 
Verzweiflung bringen, weil er nicht mehr meiß, wie er in dem vor 
handenen Raum fi zurecht findet. Auf foldhe Säle muß aber das Ge— 
bäude eigentlich eingerichtet fein, es muß — mie ein Eifenbahnhof der 
Zukunft — den wechſelnden Bedürfniffen fi) anpaffen Fönnen. Dem— 
entſprechend müßte der ganze Grundriß eines Mufeums vielleiht in Zu— 
funft ganz anders gejtaltet werden können als in der Vergangenheit. 
Aber dabei find noch ein paar andere Kleinigkeiten zu berüdfichtigen, 
3. B. die Feuergefährlichkeit. Meine Herren! Wir haben noch feinen 
großen Mufeumsbrand gehabt. Wenn der einmal eingetreten iſt, dann 
werden wir Direktoren graue Haare bekommen, wenn mir fie nicht 
ſchon haben, weil wir mit Schreden fehen werden, was für ungeheure 
Sünden in unferen Mufeen in diefer Beziehung begangen morden 
find. Ich kenne ein Mufeum, in welchem bei einen: jolhen Ereignis 
die Bilder und die Nettenwollenden in dem Fahrſtuhlſchacht zu—⸗ 
grunde gehen würden, wenn fih in dem engen, neben dem Wahr- 
ituhl vorbeiführenden Ausgang die Menfchen jtopfen würden und 
dann die befannte Kataltrophe einireten müßte. Es gibt andere Mufeen, 
in denen die Räume für Magazinierung der Bilder oder für die Re- 
itaurationsbedürfniffe oder für Studienzwecke mangelhaft find ufm. Aber 
noch eine Hauptfrage: die Beleuchtung, nicht etwa vom Standpunkte der 
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Wanderhellung, fondern vom Standpunkte der Fenſterkonſtruktion aus. 
Das ift fo gemeint: wenn ein Fenſter zu viel direftes Sonnenlicht gibt, 
fo werden die Dlbilder, die dahinter an der Wand hängen, rettungslos 
Niffe befommen — vergleihe die Münchener neue Pinafothel, Geiten> 
fabinette! Wenn ein Fenſter zu wenig Licht gibt, wird das Mufeum an 
trüben Tagen ungenießbar fein. Eine Mitteljtellung nehmen Fenſter ein 
mit geäbtem Glas oder Yenfter, die durch irgend ein Verfahren etwas 
abgeblendet find. | 

Ein drittes Problem ftellen die Poſtamente und die Schilder — ich 
rede immer nur von Ardhiteftur, denn es ift uns mit Recht verboten 
worden, die einzelnen Referate durch einander zu werfen — die Poſta— 
mente, die Wandfodel, — mie hoch follen fie fein? Sa, . meine Herren, 
wenn Gie etwas Achtung geben auf den ruhenden Pol in der Erfcheie 
nungen Flucht bei unferen großen Ausstellungen, fo wiſſen Sie, daß die 
früher eine gemifje Höhe alten. Ich will fie etwa fo bezeichnen (mit 
der Hand etwas unter Brujthöhe andeutend), jet haben wir eine Sodel- 
höhe fo groß (Kniehöhe andeutend); fie geht gelegentlich noch etwas 
mweiter herunter, und ich Halte es für möglid, daß wir in einer jpäteren 
Epoche einmal diefe Sodelhöhe befommen (Schulterhöhe andeutend) — 
warum, das auseinanderzujegen, würde hier zu weit führen — furz ges 
fagt, weil unfere Vorjtellungen von Schönheit ſchwanken. Darauf muß 
der Architekt auch Rüdfiht nehmen; er wird darauf bedacht fein müſſen, 
daß folder Wechſel, ſolche durchgreifenden Veränderungen in den Mufeen 
vorkommen, er wird fih dann fo behelfen müffen, wie in gemiljen 
Heinen Ausftelungen, wo man alles frei in der Hand hat, aud) die 
Wände, mo man einfad) die Wände ftellt, die Wände errichtet, von Tall 
zu Fall verfchiebbar uſw., Beifpiele find aud dafür leicht beizubringen. 

Ganz kurz muß id noch eins betonen, daß der Arditelt aud) mit⸗ 
zufprechen hat bei der Heritellung der Pläge für die Bezeichnungen der 
Runftwerke. Für gemöhnlid) find es Schilder. Dann fommt wieder die 
Streitfrage: Schilder oder Erflärungstafeln? Da hat jid der Kontraſt 
berausgebildet unter den Vorrednern, Daß der eine mehr Wert legt auf 
die Volfsbildung und auf möglichſte Erklärung, Verſtändlichmachung des 
Kunſtwerks. Es gibt andere, die mehr den gebildeteren, erzogeneren 
Befucher, Betrachter im Auge haben und darum etwas weniger Erläutes 
rung wünſchen. Auc da gibt es Ausmwege. Erinnern Sie fi der ita- 
lienifchen Mufeen, wo die Schilder altüberliefert an den Bildern hängen, ° 
wie bei ung, daneben aber Erläuterungstafeln an der Wand hängen. Es 
gibt wirklich Leute, die an die Erläuterungstafeln an der Wand heran- 
treten, die fie fogar fludieren, und unfere Kleinen Führer oder die münd- 
lichen Belehrungen follen ja auch nichts anderes, als daß fie Erläu- 
terungen bringen da, wo es gefordert, wo e3 verlangt wird. 

Cine ganz wichtige Trage muß ich wenigſtens mit einem Wort andeuten. 
Herr Direktor Lichtwark ſprach von einer Teilung des Stoffes, von einer 
Antizentralifation, Dezentralifation, indem er aud) Vorortsmufeen verlangte. 
Das ift gewiß ein wunderſchöner Gedanke, der einem empfindlichen 
Mangel abhelfen wird, der aber natürlid) auch das Bedenken hervorruft, 
daß er die Mittel zerfplittert, denn man kann nicht diefelben Gegenftände 
in allen Vororten einer großen Metropole noch einmal anfaufen und Hin- 
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ſtellen; man würde nur auswählen, man würde nur Anſchauungsmaterial 
für beſchränkte Kreiſe ſchaffen und man würde die Kräfte doch zerſplittern. 
Ich will aber nicht leugnen, daß ein ſolcher Gedanke entwicklungsfähig 
iſt, nur möchte ich dabei immer betonen: was man im Auge hat mit den 
Borortsmufeen, mit den kleinſten Lofalmufeen, das fann man aud) auf 
eine andere Weife erreichen, wovon man jegt erjt anfängt zu ſprechen, 
was aber dody einmal ernfthaft vorgenommen werden muß, — ich denfe 
an die Kunft, die nicht in den Mufeen ftedt, fondern die man auf Die 
Straße ftellt, die man in den Anlagen oder an den Häuferwänden an- 
bringen kann. Ich will einmal ganz nüchtern fagen, eine Volfskunft, 
eine Kunjt auf der Straße, wie fie im alten Griechenland, wie fie in der 
Renaifjance beitand und Heutzutage noch in Stalien und Frankreich viel» 
fach geübt wird. Das äfthetifche Bedürfnis des Arbeiters, das Wohl« 
fahrisbedürfnis, das auf äſthetiſchem Gebiete liegt, kann nicht bloß durch 
Mufeen befriedigt werden, fondern vieleicht noch wirffamer dadurd, daß 
wir die Kunjt aus den Mufeen auf die Straße bringen. 


Dr. Seffen, Direktor der Bibliothek des Königlichen Kunſtgewerbe— 
mufeums in Berlin: 

Ein kurzes Wort, meine Herren, nit über Grundriß oder Yallade, 
fondern über die Drganifation der Mufeumsbauten; weniger für die an— 
weſenden Fachgenoſſen, als für die Hier vertretenen Behörden und Kunit- 
freunde, Die wir gern in nod) größerer Zahl vertreten fähen, — alſo ein 
wenig zum Fenſter hinaus. 

Meine Herren, wir find einig, daß die Architektur einen Rahmen zu 
dem Bilde Schaffen fol, innen und außen. Wie ift e8 aber da, wo fein 
Bild da ift; wie ift es in den Städten, wo noch feine Kunftfammlungen 
vorhanden find? Da wird der Arditeft von felbft dazu verführt, nicht 
den Rahmen zu fchaffen, fondern ſich felber ein Denkmal zu fegen. Es 
ist erfreulich, Ba in einer, Reihe von deutfchen Städten von hochherzigen 
Bürgern Mittel für Mufeen gejtiftet worden find. Sie find aber großen- 
teilö geſtiftet worden für einen Bau ohne Rüdjicht darauf, ob überhaupt 
ihon Sammlungen für das Gebäude da find. Und da möchte ich die 
Mahnung an die Beteiligten richten: wenn Sie irgend können, überreden 
Sie ſolche Wohltäter, die Mittel für das ganze Mufeum einfchließlich 
der Sammlungen zu ftiften, nidt;für den Bau allein. Trennen Sie 
von dem Geſpendeten, wenn es geht, den größeren Teil zunächſt 
für das Sammeln ab und refervieren Sie nur das Nötigite für 
dad Haus. Liegt e3 etwa tejtamentarifch feit, daß die Summe nur 
für das Gebäude ausgegeben werden darf, fo denken Sie daran, 
daß man fih aud unter diefem Titel eine ganze Menge gediegenen 
Kunjtbefiges verfchaffen Fann, daß man für den Bau einzelne Bau: 
teile oder Innendeforationen kaufen kann, die zugleich fehr gute und 
wertvolle Mufeumsobjekte find, namentlid, wenn fie aus, der Stadt oder 
der engeren Heimat ftammen. Und denken Sie vor allem daran, daß es 
bei uns größere und Kleinere Städte gibt, die zwar gar feinen Beſiß in 
den Mufeen haben, die aber einen fünftlerifch äußerft wertvollen und der 
Erhaltung mürdigen Beſitz an alten, ſchönen Gebäuden haben, Die als 
Mufenmsbau verwendet werden können, ein altes Batrizierhaus, ein 
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ſchönes Stadthaus, felbft ein Spital oder dergleichen. Der Architekt von 
heute, der moderne Architekt, wird fich felbft das ſchönſte Denkmal ſetzen, 
wenn er nicht einen neuen leeren Prachtbau hinjtellt, fondern wenn er 
fi an das Vorhandene anfchließt und in dem Vorhandenen zugleid; 
einen Rahmen fchafft für das, was ſchon gefammelt worden ift und nod 
gefammelt werden wird. 


it Dfthaus, Hagen: 

Meine Herren! Ein kurzes Wort noch über die Yarbe in den 
Mufeen. Auh ih bin der Meinung, daß es in Yällen, wo es 
in erſter Linie auf Belehrung ankommt, wichtig ift, möglichſt viel 
Nervenfubftanz zu fparen und zur gelbbraunen Farbe zu greifen. Aber 
es ilt ſchon vorhin gefagt worden, daß felbit in der Nalurwiſſenſchaft 
Fälle eintrelen Fönnen, mo es fid) darum handelt, etwas nad Möglichkeit 
zur Geltung zu bringen. In wieviel höherem Make iſt das ın Kunit- 
mufeen der Fall! Da wird es unter allen Umftänden darauf anlommen, 
den Räumen eine gemilfe Stimmung zu geben, eine Stimmung von 
Feierlichkeit, von Heiligfeit, die das richtige Milieu zum Genuß abgibt, 
und da ift die Farbe eines der allerwichtigſten Mittel. Der Mujeums- 
direftor wird dann nicht davon abfehen können, einen gemillen farbigen 
Rahmen zu wählen. 

Wir find in Hagen vielfah von einem arbendreiflang in den 
Räumen ausgegangen. Zunächſt haben wir den Hauptteil der Wand 
und vor allen Dingen die Dede möglihft weiß gehalten, un recht 
viel Licht zu fparen. Es ift das außerordentlih wichtig in den Mufeen. 
Die dunkle Farbe an der Dede und am oberen Zeil der Wände, fomeit 
fie nieht von Gegenſtänden bededt werden, iſt wohl ftetS zu vermerfen, 
wenn nicht eine Überfüle von Lit da it. In den Schränken aber 
haben wir ganz bejtimmte Farbenklänge feitgehalten. Ich will nur ein 
Beifpiel nennen. Wir find im Veſtibül, in dem ojtafiatifche Gegenjtände 
ausgeftellt find, ausgegangen von einem Dedenoberlihdt aus Tiffany- 
Gläſern in violetter, gelber und grüner Farbe und haben diefe Farben 
in die Schränfe Hinabgezogen, 3. B. den japaniſchen Goldlack auf lila 
chineſiſche Seide gelegt und andere Gegenftände vor einen grünen Hinter 
grund ‚gebradit. Die Wirkung des Raumes ift auf die Weife außer- 
ordentlich ſchön geworden und hindert in feiner Weife die Wirkung der 
ausgeitellten Gegenftände. 


Geheimer Regierungsrat Dr. Leffing, Pireftor des Königlichen 
Runjtgemerbeinufeums in Berlin: 

Meine Herren! Seder von uns hat gewiß eine Menge außerordentlic) 
Lehrreiches aus den Vorträgen mit nad) Haufe genommen. Seht gebe 
ih Ihnen als Deffert noch zwei Fleine Früchte: Wie erleichtern wir den 
Arbeitern und ‚den Unmilfenden den Beſuch der Mufeen, und — wie 
jparen wir zugleich dabei Geld? Die meilten der Herren haben erklärt, 
die Schränfe müßten derart verfhmwinden, dag man fie gar nicht mehr 
ſieht. Wir verwenden ein bejonderes Mittel, um die beiten Gegenſtände 
herauszuheben: das ſind kleine Spezialkäſten. Wir pflegen eine Stülpe 
zu nehmen auf einem einfachen Sockel. Unter ſolche Stülpen legen wir 
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zwei, drei der beſten Stücke, die in dem Saal ſind, und ſtellen ſie in die 
Nähe des Fenſters. Dann geht das Publikum, das ſonſt nicht recht zu 
ſehen weiß, auf dieſe Stücke los und ſieht an der Reihe entlang. Mit 
drei oder vier Stülpen, die zuſammen vielleicht 40 bis 50 Mark koſten, 
zwingen Sie ſoviel Gegenſtände, wie Sie ſonſt in einem Schrank für 
200 bis 300 Mark untergebracht haben. 

Das zweite ift: fparen Sie Drudkoften! Ich ſpreche nit von 
naturwiffenihaftlihen Deufeen. Wenn da nicht bezeichnet wird, weiß man 
es nit; aber in Kunftmufeen nur nicht zuviel Zettel! Dan hat gejagt, 
der Deutſche ſehe mit den Ohren. Der Zettel ift aud eine Ohrenſprache, 
nur überfeßt in daS Lefen. Bei dem Zettel, den die Leute lejen, bei dem 
fie jtehen bleiben, verlieren fie fo und fo viel Minuten der Zeit. Wenn 
Sie 3. B. einen Schrank mit Berliner Porzellan haben, darunter viel- 
leicht 30 Taffen, und bei jeder Taffe einen Zettel: „Taſſe und Obertaffe, 
Berliner Porzellan“, fo it das Unfinn. Sie verführen die Leute zum 
Lejen. Haben Sie einen gemeinfamen Zettel „Berliner Porzellan”, fo 
genügt ed. Sit an diefer oder jener Taſſe etwas Befonderes zu ſehen, 
jo heben Sie das auf einem Zettel hervor. Mit den vielen Zetteln, die 
und empfohlen werden, und zwar jpeziel zugunfien der Arbeiter em⸗ 
pfohlen werden, verderben Sie das Anfehen der Dinge, verderben Sie 
den Leuten die Aufmerffamfeit, verderben Sie den Leuten die Zeit, und 
es koſtet Ihnen unnötig Geld. 


Dr. Bauli, Direktor der Kunfthalle in Bremen: 

Meine Herren, es ift vorhin u. a. von der Anwendung der Farben 
in den Kunftmufeen die Rede geweſen, und man hat den Gedanken 
ausgefprodhen, daß diejenige Farbe die beite fei, von der man nichts 
mehr wüßte, nachdem man den Ausitellungsramm  verlaffen hat. 
Ich glaube, das iſt nit unbedingt richtig, Wir müſſen uns ver- 
gegenwärtigen, daß fi bier zwei verſchiedene Grundanſchauungen 
egenüberſtehen. Nach der einen hat der Muſeumsraum den alleinigen 
Arne, das Sammlungsobjeft möglichſt deutlih zur Schau zu jtellen. 
Wenn wir uns damit begnügen wollen, dann allerdings iſt Die 
Farbe des Hintergrundes unter allen Umftänden etwas ſekundäres. 
hr Vorzug {ft ein rein negativer. Sie fol nicht jtören. Sm übrigen 
mag fie befchaffen fein wie fie mil. Eine andere Auffaffung verlangt 
von einem Kunſtmuſeum mehr. 8 fol eingerichtet fein als eine feitlich 
—— Stäite der edelſten geiſtigen Erholung. Und in dieſem Sinne 
oll die Farbe der Wandbeſpannung in der Geſamtheit des Raumes 
deforativ wirken. Dabei ergibt es ſich, daß man auch für die Wirkung 
der Gemälde Fräftige Farbenwerte der Umgebung nicht zu ſcheuen braucht. 
Nad) der Auficht eines unferer beiten modernen Maler follten die Hinter» 
gründe für Gemälde durchweg lebhaft gefärbt fein, gelb, blau, grün, rot 
und er hat wenigſtens in vielen Fällen recht. Ich Tann Sie verfichern, 
daß 3.8. ein Hintergrund in intenfivem Goldgelb, namentli in einem 
foitbaren Stoffe, fi für eine große Gruppe von Gemälden ausgezeichnet 
eignet. Daß ein intenfives Grün viele Bilder hebt, bemeift ein befannter 
Saal im Ausftelungsgebäude der Münchener Sezeffion. Sogar Blau ift 
gut zu gebrauchen. Nur heißt e8 aud) hier natürlich: Es ift die Nuance, 
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die wir ſuchen, nicht die Farbe. Wir wollen darum neutrale gebrodene 
Töne keineswegs vermeiden. Wir gebrauden fie für den Sinters 
grund einer großen Gruppe, namentlih der pleinairiſtiſch gemalten 
Bilder. Daraus ergibt fi für uns die Folgerung, daß wir es aufgeben 
müffen, in einem Sunjtmufeum, namentlid in einer Gemäldegalerie, 
durchweg diefelbe Farbe der Wandbefpannung anzumenden, fondern daß 
wir wechfeln und je nad dem Ton der Wand die Bilder auf die ver- 
fchiedenen Räume verteilen. 

Dann war von der Gtifettierung die Rede, und es wurde nad)» 
drüdli davor gewarnt, allzu viel unter die Kunſtwerke zu druden. 
Run, fo viel ift mindeitens erwünſcht, daß nit nur der Name des 
Künftlers, fondern aud) fein Geburt3> und Zodesjahr angegeben werde, 
und tunlichſt ferner das Datum der Erwerbung. Aber diefe Dinge laſſen 
fi in einer Weife drucken und anbringen, die den Wert des Kunſtwerkes 
in feiner Weife beeinträchtigt. Im Gegenteil fönnten und follten Die - 
Schilder fo eingerichtet werden, daß fie in der Umrahmung de3 Kunjt- 
werks eine dekorative Bedeutung gewinnen. Für Gemälde glaube id) 
dunkle Qederfchilder mit Golddrud empfehlen zu können, die den Vorzug 
der Unauffälligfeit mit Deutlichfeit der Schrift vereinigen. Für Skulp⸗ 
turen haben wir in Bremen in einem hellen, mattgrün getönten Raum 
graue Leinwandſchildchen mit dunklem Aufdrud angewendet. Auch unfere 
Heine Plakettenſammlung ift durchweg etifettiert und enthält für jede Medaille 
die Angabe des Gegenftandes, des Künſtlers und feiner Lebenszeit. Dabei 
ſtört die Menge der Schilder felbjt in diefem Falle keineswegs. Gie 
find in Golddrud auf dunklem Leder an dem breiten Rahmen des Kajtens 
angeordnet in der Folge der Nummern, die in allerkleinſtem Format unter 
den Medaillen ftehen. Als Norm follte man überall anfehen, die Gegen— 
ftände fo zu bezetteln und zu bezeichnen, daß ein Katalog für den Be— 
jucher der Sammlung entbehrlich if. Diefer möge für eingehendere 
Studien der Fachgelehrten eingerichtet und mit entjprechender Sorgfalt 
bearbeitet werden. In den Räumen des Mufeumd aber bleibe dem 
Geniegenden unter allen Umſtänden der Vorzug vor dem Studierenden 
gefihert. Auf ihn Haben wir bei allen unferen Einrichtungen Rüdficht 
zu nehmen. Wir jollen nicht darauf hinarbeiten, daß die Umgebung der 
Kunftwerfe über dieſen ſelbſt vergeffen und überfehen merde, fondern 
darauf, daß die Umgebung mit den Kunftwerfen harmoniere. 


Brofeffor Mannheimer, Delegierter des Ausſchuſſes für Volfsvor- 
lefungen in Frankfurt a. M. 

Meine Herren, es find heute fo viele Fachleute auf dem Gebiete des 
Muſeumsweſens zu Wort gekommen, daß es Sie vielleicht intereffiert, 
einen Mann zu hören, der von der Arbeit an der Volksbildung herfommt. 
Ich bin faft jede Woche veranlaßt, in Gewerkſchaften zu ſprechen und 
verfehre durch die BildungSbejtrebungen jehr viel mit den Arbeitern. 
Sch wende mich vor allem zu dem Vortrag, der mit großem Beifall 
aufgenommen worden it — id) widerſpreche ihm ſcheinbar, und doch ſtimme 
ih, wie Sie jehen werden, jchließlid mit ihm überein — es ift der Vors 
trag von Profeſſor Groſſe. Sein Grundfah, die Kunft durch ſich felbit 
und das Berftändnis des Kunſtwerkes durch ſich felbft, entfpricht nicht 
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durchaus der geiltigen Verfaſſung des Volles. Die Kunft ſpricht nur in 
ſehr feltenen Fällen durch ſich felbft. Sie fehen die Leute unintereffiert 
auch an wirklichen Kunſtwerken vorbeilaufen, und e3 geht einem da mit 
dem Bolfe wie mit der Jugend. Unſere Kunft ift nämlich feine naive 
Kunft mehr, auch das Kunftverjtändnis ift Fein naives mehr, fondern das 
Kunſtverſtändnis ſetzt auch Einweifung in in die Kunft voraus. 


Es iſt ſchwer, auf die prinzipiellen Gefichtspunfte hier einzugehen. 
Ich Habe noch immer nad) meiner gewerkichaftlihen Erfahrung das Beſte 
durch Hinweiſe auf die Kunftgefchichte erzielt, 3. B.: Hier ift Die Wieder- 
gabe der Bewegung noch unbeholfen, hier zeigt fi bereit8 größeres 
technifches Können, Hier find die Gefichter noch typifch, dort individuell. 
Dabei iſt aber meine Abficht nicht, zufammenhängende Kunſtgeſchichte 
u lehren, fondern das Fünftlerifhe Sinnesempfinden anzuregen. Das 

olk beiigt wohl Empfänglichkeit, nicht aber „Verftändnis” für das Schöne, 
d.h. fein unmittelbares, durch bloße Anſchauung entitandenes; 
denn auch hier bedarf es der Erfahrung, von großen Meifterwerfen abges 
fehen. Sch habe in Ihrer für die Kunftbefliffenen fo wichtigen Verjamm- 
Iung doch diefen Standpunkt Hier nicht ganz unerörtert laſſen wollen. 

Was mir befonders imponiert hat in diefer Verfammlung, das ift 
das Beltreben der Leitung der Mufeen, die Dinge zu individualifieren. 
Endlich einmal atmet man auf. Was waren die Mufeen bisher für dag 
Boll? Eine Rumpellammer, hätte ich beinahe gejagt. Seht fangen fie 
an — und das iſt fehr wichtig, mag die eine Beſtrebung fo fein, Die 
andere jo fein — lebendig und individuell zu werden. Und dann, 
meine Herren, habe ich nod) etwas bei Ihnen gelernt. Sch Habe bisher 
fo viel gehalten von billigen Darftellungen, von billigen Reproduftionen. 
Seitdem ich die Abbildung von Teilen des Straßburger Münfters unten 
in Ihrer Ausjtellung gefehen habe, fange ich an zu zweifeln und fage 
mir, e8 wäre do gut, wenn die Ausſchüſſe für Volkswohl, die Volks— 
bildungsvereine fid) mit den Mufeen in Verbindung fegen, um recht teure 
und fehr gute Abbildungen zu ſchaffen und diefe den Mufeen zu geben. 
Ich fomme auf einen anderen Hauptpunft. Sie fagen, da8 wollen mir 
den Bildungsvereinen leiften. Sch fage, das ift fehr ſchön, die Bildungs- 
vereine müſſen aber auch an die Mufeen heranfommen und fagen: das 
leiftet und und das wollen wir den Mufeen leijten. Die Zufammen» 
arbeit der Bildungsvereine mit den Mufeen ift eine der 
wichtigſten Aufgaben. 

Ich Habe ſcheinbar dem geehrten Vorredner, deffen Rede mid, mächtig 
beihäftigt, Herrn Profeſſor Groſſe, widerfproden. Ich glaube, e3 laſſen 
fi) beide Standpunkte vereinigen: Das eine Bild kann fich felbft über- 
lajfen bleiben, e8 wird unmittelbar wirken und dann werden doch aud) 
wieder kunſtgeſchichtliche und äſthetiſche Erläuterungen fommen mülfen. 
Und was nun den Bau der Mufeen betrifft, fo ließe ſich doch vielleicht 
ein Raum berjtellen, wo für reine Volksbildung uſw. geforgt würde 
und mo vielleicht auch eine Funftgefchichtlihe Meberficht in großen guten 
Abbildungen zufammengeftellt werden könnte. Meine Herren: mit der 
Kunſtgeſchichte wird fo viel Mißbrauch getrieben. Ich meine aber nicht 
die gequälte, abgehetzte Kunftgefhichte, fondern eine Darftellung der Höhes 
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punkte der Kulturgefchichte, der Kunſtgeſchichte in ihren großen gewaltigen 
Zügen. Wie ftaunen die Arbeiter bei der niederländifchen Kunft, wenn fie 
hören: hier ift das Volf in allen feinen Ständen durdlaufen; die Maler, 
die diefe Stände beſonders berüdfichtigten, gehörten dem Volke an in dem 
Sinne, daß die Malerei und die Maler einen Teil des Volfslebens bildeten, 
der mit diefem aufs innigfte verwachſen war, hier ift die ganze Kultur 
durdhlaufen. An diefer Beziehung wirkt die Kunſtgeſchichte zugleich all» 
gemein menſchlich und zugleich äſthetiſch und erziehend. 


Dr. Schmid, Konfervator am Königlich Bayerischen Nationalmufeum 

in Münden: 
. 35 darf noch an etwas erinnern, das bisher nicht betont worden 
it. Wir haben eine ganze Anzahl Kleiner — nit Provinzialmufeen, 
fondern Lofalmufeen. Wir in Bayern haben faft in jedem Markifleden, 
in jedem kleinen Städtchen fol ein Muſeum. Es find Eammlungen, 
die nie einen Neubau befommen werden. Sie find untergebradt in 
zwei bis drei Zimmern des Spital, des Rathaufes uſw. und werden nod) 
100 oder 200 Jahre drin bleiben; es ift ganz ar, daß man in dieſen 
Mufeen die Grundfäge des Sehenlernens nie wird üben fünnen. Das 
find rein Iofalgefchichtliche, volfsfundlihe Sammlungen, die werden wohl 
jo bleiben müſſen. Es find vor allem dort feine Gegenjtände, an denen 
man deduzieren könnte, was Kunſt und was ein Kunſtwerk ijt; da find 
oft ganz minderwertige Sadhen. Darum, denfe id, werden in ſolchen 
Städten die Wanderausftellungen, die Wandermufeen, wie fie in Ofterreich 
beitehen, eingreifen müffen. 

Dann möchte ich doch beſchränkend zu den Prinzipien, die Herr 
Groſſe aufgeftellt hat, fagen, daß wir ja darüber hinaus find, daß wir in 
arhäologifher Weiſe immer nur das Kunftwerf an ſich betrachten. 
Wir haben doch aud in der Kunftgefhichte fchon gelernt, daß das 
Kunftwerf in dem Milieu ſtehen muß. Gerade wenn Sie das Kunft- 
gewerbe und die moderne Kunſt betrachten, werden Sie mir Necht geben 
müffen, wenn ich jage: ein Bild fieht ganz ander8 aus, wenn es in dem 
Renaiffancezimmer an der Wand hängt, als wenn Sie das Bild für fi 
betrachten. Das darf man bei Einrihtung von Mufeen doch nicht ganz 
außer Acht laſſen. 

Wir wiſſen ja, daß die Mufeen alle miteinander eigentlich Kunſt— 
fpeiher find. Gerade in dem Punkte, möchte ich meine Erfahrung 
jagen. Ih habe auch früher in meinem Mufeum Befucher geführt, 
ob mit mehr oder weniger Erfolg, müſſen die Leute felbjt wiffen. 
Aber den meilten Nutzen habe ich gehabt, wenn ich, nachdem ich im Mufeum 
etwas Kunſtgeſchichtliches gezeigt habe, mit den Leuten nad) der Stadt hinaus» 
gegangen bin, ihnen an einer gotiſchen Kirche oder einem Renaiffance- 
bau gezeigt habe, wie die Sade dort im Zuſammenhang mit der heute 
lebenden Menſchheit jteht. Das läßt fich fehr leicht machen. Wir haben 
in Bayern fogar vereinzelt verfucht, daß man Delegierte hinausſchickt, 
die Leute eines Heinen Marktes einmal verfammelt und fie durch die 
Kunſtdenkmäler ihres eigenen Drtes führt. Das iſt ein Hilfsmittel, wie 
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e3 den nad) wiljenichaftlichen oder äfthetifhen Grundfägen zufammen- 
geitellten Wandermufeen an die Seite treten kann. 

Es iſt von allen möglichen Bedürfniffen geſprochen worden, und da 
möchte ich auf eines hinweiſen, es ift allerdings fehr profan. — Wenn 
man den Arbeiter in unfere großen Muſeen führt und von ihm verlangt, 
daß er lange drin bleiben foll, jo wird er bald müde fein, es geht ihn 
wie uns Faͤchleuten felbit, die wir doch eine gewiſſe Technik im Veſchauen 
von Kunſtgegenſtänden haben. Vergeſſen Sie alſo die leiblichen Bes 
dürfniffe nicht. Wir fehen in Münden, wie vorzüglich eine Rejtanration 
in einem größeren Mufeum ift. Sie ift ein Ding, das foviel wert ijt 
wie mandje Erörterung über die Farbe der Schränke ufw. 

Dann möchte ih noch etwas fagen. Wenn fi) die Gentralitelle 
nun nach Schluß des Kongreſſes fragt: was Haben uns die Herren 
eigentlich alles an die Hand gegeben, fo wird fie, wenigftens bis zum 
Erſcheinen des gedruckten Berichtes, fih doch in mandem Zweifel be» 
finden. Wem ich als Delegierter meiner Regierung nad Haufe fomme 
und muß dem Minifterium Bericht eritatten, was eigentlid) hier geſchehen 
jei, fo bin ih mir aud) etwas im Zweifel, und darum muß id) 
fagen — verzeihen Sie, daß ih ganz offen ſpreche — nachdem wir 
jet anderthalb Tage immer darüber gefproden haben, wie die Sache 
zu machen ilt, wollen wir doch einmal ausfprehen, daß die Sade 
ie ‚maden iſt. Wir haben eine ganze Anzahl von Unterrichts« 

ehörden und aud) von Mufeumsdirektoren, fogar von jüngeren Mufeums» 

beamten, die der ganzen Bewegung durdaus nicht ſympathiſch gegen: 
überftehen, und da möchte ich glauben, es fei der Gentralitelle, wie 
unferen Referenten fehr gedient, wenn etwa in Yorm einer Rejolution*) 
oder fonjt irgendwie — das fei ganz Ihnen überlafjen, die Rejolution 
wäre vielleiht von den Neferenten, die am zweiten ie geſprochen 
haben, zu verfaſſen — ausgeſprochen würde, daß die Muſeen von jetzt 
ab möguchſt als arbeitende Muſeen, als Volksbildungsſtätten auszu⸗ 
bauen find. Wenn fie gebaut und nad kunſtwiſſenſchaftlichen Rüdfichten 
eingerichtet find, dann gehört als Appendir dazu die wandernde und die 
wechſelnde Austellung, die Verbindung des Mufeums mit Einrichtungen, 
die auf Erziehung zum Sehen bei Lehrern und Kindern ufw. abzielen. 
Ich möchte al3 Delegierter es betont und ausgeſprochen fehen, daß das 
heute endlich verlangt wird von einem Mufeum, wenn es modern fein 
und feine Berechtigung in dem jekigen Leben haben fol. 


Mr. Bather, Britifh Muſeum Natural Hiltory), London berichtet 
über die nordifchen Freilichtmuſeen, über die nachträglich Driginalberichte 
in diefe Schrift aufgenommen find. (Siehe Seite 52—70.) 


Brofeffor Dr. Schreiber, Direktor des Mufeums der bildenden 
Künſte in Leipzig: 

Meine Herren! Ich glaube, es ift doc ein Nachwort auf den 
eben beendeten ausgezeichneten Vortrag in englifher Sprache not- 


*) Der Vorſchlag Fonnte nicht angenommen werden, da die Faffung von 
Refolutionen nicht dem Charakter der Konferenzen der Centralftele entipricht, 
und von ihr aud) noch nie vorgenommen iſt. 
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wendig, damit der Beifall, den Sie gefpendet haben, nicht in einem 
Sinne aufgefaßt wird, den Sie gang gewiß damit nicht verbinden 
wollen. Meine Herren! Wenn mir ganz allgemein die SKonfequenz 
ziehen, daß vortreffli und deshalb nahahmungsmürdig fei die Ein- 
richtung der nordifchen, alfo der ffandinavifchen und der englifhen Muſeen 
oder überhaupt des dortigen Lebens, die Ausdrudsmeife der Kunft, 
wie fie in England und in Skandinavien fid) entwidelt hat, wenn wir 
das anerkennen und loben, fo wollen wir doch nicht Damit zugleich den 
Gedanken verbinden, daß das aud) bei uns fo eingerichtet werden mülle 
und könne, und warum nit? Weil wir uns in Widerſpruch ſetzen 
würden zu unferer ganzen gejhichtlichen Vergangenheit, weil wir bei uns 
eine fremde Kunft einrichten würden, während wir immer nur eine 
nationale Kunſt gehabt haben oder wenigſtens haben wollten. Wie meine 
ich das? Ein Mufeum, das jo wie das „nordifche“ oder wie andere 
Mufeen des Nordens jeinen ganzen Wert in das Innere verlegt, damit 
loden will in das Innere und fagt, nicht die Faſſade, nicht das, mas 
draußen der Künitler anbringt, joll wirken, fondern nur, was drinnen ift, 
wird zugleich verlangen, dab mir, wie das in dem Vortrage auch fehr 
hübſch angedeutet wurde, brechen müſſen mit einer gloriofen Vergangenheit, 
die uns ein Nürnberg, ein Augsburg gebradt hat. Wir bleiben aber 
doch bei unferer Überzeugung, daß wir unfere deutfchen Städte nicht nad) 
engliſchem Zuſchnitt einrichten wollen, daß mwir es vielmehr jo machen 
wollen, wie e3 fi) hier in Mannheim um diefen Pla herum entwidelt 
hat in echt deutſchem Sinne, daß wir eine Kunft wünſchen, die nicht bloß 
in Gebäuden verjtect ift, fondern melde aud außen an den Gebäuden 
fihtbar it. Es war, und ift noch deutſche Art die Kunft Hineins 
zutragen in die freie Offentlichkeit, eine Kunſt zu lieben, in der jeder 
einzelne feinen perfönliden Geſchmack ausdrüdt, eine Kunſt, die den 
deutfhen Sndividualismus an der Stirn trägt, wo jeder jeinen Gejchmad 
für fi) Hat und aud) in dem, was fein eigen ilt, zeigt. Dieſe Kunſt würden 
wir no müffen, wir müßten die englifhen niedrigen Häufer bauen, 
die im beften Falle außen Steinfäften, mit Epheu überzogen, find und 
bei denen erft die Perfönlichkeiten im Innern und dort oft aud) fehr 
ſchablonenhaft wirken. RER: 
Meine Herren! So mie e3 in der Vergangenheit gemefen iſt, wie die 
deutfchen Städte ſich entwickelt haben, wie die öffentlihen Bauten der 
Ausdrud des zeitweiligen Geſchmacks oder. der Beftrebungen der Regierenden 
waren, fo wollen wie es feithalten; das Errungene werden mir nicht 


einbüßen mwollen. 


‚VII. Die Bildungsmittel der Muſeen (ſchriftliche 
und mündliche Belehrung). 


1. Führungen durch Mlufeen. 
Von Dr. Robert v. Erdberg, Berlin. 


Die Überzeugung, daß die Mufeen nicht lediglich Inftitute find, 
welche der mwiffenfhaftliden Forſchung und dem wiſſenſchaftlichen Studium 
oder allenfalls Fremden als Sehensmwürdigfeiten zu dienen haben, ift 
heute allgemein durchgedrungen. Es wird nicht mehr ernitlich beftritten, 
daß fie zu den vornehmſten Bildungsmitteln für die mweitern Kreife des 
Volles gehören. Diejer Anſchauung entfprehend ijt mit dem Syſtem ge⸗ 
broden worden, nad dem die Sammlungen Sonntags im günftigiten 
alle für ganz kurze Zeit und an den Wochentagen in den Stunden ge 
öffnet waren, in denen jedermann durch feinen Beruf an ihrem Beſuch 
verhindert war. Sa ſelbſt wo diefes Syitem noch beiteht, darf an— 
genommen werden, daß dies mehr in der praftifhen Undurhführbarkeit 
einer Aenderung feinen Grund hat, als in der Ueberzeugung der Ver— 
waltung von der Notwendigkeit jo mweitgehender Erklufivität. 

Indeſſen kann nicht geleugnet werden, daß alle jene, welde in Wort 
und Schrift für die DOffenhaltung der Mufeen in Stunden, die ihren 
Befuch jedem ermöglichen, eingetreten waren, mit der Anerkennung und 
praftiichen Durchführung ihrer Forderung herzlich menig erreicht hatten. 
Ihr Ziel war nicht, den weitern Streifen die Mer des Herums 
manderns in den Sammlungen zu geben, jondern ihnen die Schäße dieſer 
Sammlungen ihrem milfenfhaftlihen oder äfthetifhen Gehalte nad zu 
erihliegen. Der Erfolg lehrte aber alSbald, daß diejes mit dem längeren 
Dffenhalten der Mufeen keineswegs erreiht war. Plan und ziellos ſah 
man die Menge nun von einem Saal in den anderen ſich wälzen, und 
wo fie fi) vor einem Bilde oder fonjt wo einmal jtaute, da konnte man 
ganz ficher fein, daß nicht etwa befondere künſtleriſche oder wiſſenſchaft— 
lihe Bedeutung eines Objektes diefes Intereſſe verurfacht hatte, fondern 
daß irgend eine Aeußerlichkeit, die meiſt mit Kunſt und Wiffenfchaft 
nichts zu tun Hatte, der Grund der plößlih erwadten Aufmerkfamfeit 
war. Die Natlofigfeit, mit der man die Leute vor den Gegenitänden 
itehen ſah, aber auch ihre Enttäufhung, ſich dort, wo fie eine Duelle 
höchſten Vergnügens zu finden gehofft hatten, vor ihnen völlig une 
verſtändliche Dinge geitellt zu jehen, hatte etwas Betrübendes. 
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Es konnte darum die Erwägung nicht ausbleiben, ob es nicht möglid 
jei, diefem Uebelſtande durch Führungen abzuhelfen. Die Veranftaltung 
ſolcher Führungen erſchien einfah, wo es fih um Sammlungen handelte, 
die nur erflärt zu werden brauchten, in denen es ſich lediglih um Die 
Bermittelung eines beitimmten Wifjensitoffes handelte; fie erſchien um jo 
ſchwieriger in Kunftnufeen, die für die Maffen nicht durch die Vermittelung 
hiftorifhen Willens, fondern nur durch die des äfthetischen Empfindens 
fruchtbar gemadjt werden fonnten. Eine Methode hierfür aber gab e3 
und gibt es nicht. Diefes Empfinden kann niemand von heute auf 
morgen beigebracht werden, es bedarf dazu einer fyitematifchen, vielleicht 
durd Generationen fortdauernden Erziehung, und daß die Führungen ein 
Mittel folder Erziehung fein könnten, wurde von verſchiedenen Seiten 
nicht gang mit Unrecht beitritten. Man glauble diefe Erziehung bei der 
Jugend in der Schule beginnen und fie in den Häufern und Wohnungen 
fortjegen zu müffen, um jo allmählich ein Geſchlecht heranzubilden, dem 
die und jo völlig verlorenen Beziehungen zur Kunit etwas ganz Natür- 
liches find, Beziehungen, die fid) nun einmal nicht anquälen laſſen. 


‚Daß diefer Weg der befte ift und ein Näherfommen dem Ziele am 
ſicherſten verjpricht, ift gewiß. Es fragt fi nur, ob der andere darum 
überhaupt unbetreten bleiben fol. Die diefen Standpunkt vertreten, 
fcheinen mir das, was durch die Führungen erreicht werden ſoll, zu über- 
Ihäßen und das, was durch fie erreicht werden kann, zu unterſchätzen. 


Gewiß hat feiner, der Führungen veranitaltete oder die Veranftaltung 
von folden veranlaßte, erwartet, daß durch fie Menfchen, melde bisher 
Teinerlei Beziehungen zur Kunſt hatten, plöbli zu äſthetiſch gebildeten 
Berfönlichkeiten umgewandelt werden fönnten, die in ficherem Unter» 
ſcheidungsvermögen zwifchen guter und ſchlechter Kunft in Zukunft nur 
noh an Meifterwerfen Freude und Gefallen finden würden. Cs iſt 
überhaupt zmweifelhaft, ob jemand, der in jedem Winter einige Führungen 
befudt, in der Richtung feines Geſchmacks weſentlich wird beeinflußt 
werben fünnen. Hierin fann die Aufgabe der Führungen nicht geſucht 
werden. Vielmehr liegt fie in folgendem: 

1. Es gilt, den Leuten überhaupt erſt beizubringen, worum es ſich 
bei der Kunft Handelt. Das willen die meilten nicht, fie ftehen auf 
dem Standpunkt, die Kunft fei fo eine Art Qurus, den man fi allen- 
fal3 geitatten könne, nachdem alle dringenderen Vedürfniffe des Lebens 
befriedigt ſeien. Daß die Kunſt dem Menſchen erit dann lebendig wird, 
wenn fie fein ganzes Leben durchdringt, iſt ihnen verſchloſſen. Ein 
Verftändnis für die Hohe Bedeutung und den Wert der Kunft für jeden 
Einzelnen vermögen die Führungen wohl zu vermitteln. Sie werden 
damit aber aud) die Ehrfurdt vor der Kunſt und vor dem fchaffenden 
Künftler weden, die uns ja leider fo fehr fehlt. Solange der Zuftand 
nicht aufhört, daß Gevatter Schneider und Handſchuhmacher über jedes 
Meiſterwerk, das ihnen unverſtändlich ift oder fie fremd anmutet, glauben 
höhniſch lachen oder mit einem Achſelzucken hinweggehen zu dürfen, jo 
lange werden wir auf eine Vefferung unſerer künſtleriſchen Zuftände mit 
hoffen dürfen. Weite Kreife unferer Bourgoifie find nad) diejer Richtung 
ziemlich hoffnungslos, im Arbeiterftande aber findet man noch eine oft 
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rührende Beſcheidenheit Dingen gegenüber, die ihm unverſtändlich find. 
Der Arbeiter iſt ſofort geneigt, in Hd felbit die Urfahe zu Suchen, wenn 
ein Bild ihm abſolut gar nichts jagen will. Es liegt gewiß im Anter- 
effe der Kunft, wenn dieſer Zug gepflegt, wenn in den Leuten das 
Bewußtſein wach erhalten wird, daß die Ant etwas fei, das fi nicht 
auf den erjten Anhieb gibt, fondern in das man ſich fehr ernft ver 
tiefen muß, um langſam zu den Freuden zu fommen, die fie zu gewähren 
vermag. Dieſe Wedung der ehrfürdtigen Beſcheidenheit vor der Kunit 
ift durd) die Führungen aber jehr wohl zu erreichen. 

2. 3m Zufammenhange damit fteht die Erziehung zum Sehen. Ich 
meine nicht jene3 Fünftlerifche Sehen, welches das Endziel aller Fünft- 
ferifchen Erziehung ift, fondern die Abgemöhnung des flüchtigen Vorüber- 
laufens an den Bildern. Die Leute können in den Führungen lernen, 
fi) Bilder ordentlich anzufehen, wozu ja die meiften Menjchen feine 
Zeit zu haben glauben. Auch das it ein großer Gewinn, der durd) 
beſonders begabte Führer noch erhöht werden wird, indem fie aud) direkt 
zu Zünftlerifhem Sehen Anleitung werden geben können. Die Verſuche, 
die Lihtward in Hamburg mit Kindern gemacht hat, find ja allbefannt. 


3. Es wird durch die Führungen das Intereſſe für die Kunjt im 
allgemeinen geweckt und vertieft. Mer gelernt hat, daß Die Kunft ganz 
andere Lebenswerte enthält, als er bisher ahnte, in dem erwacht das Vers 
langen, ſich diefe Werte zu verſchaffen, die Sehnfucht nad} der Kunft regt ſich. 

4. Endlich bleibe der Vorteil nicht unerwähnt, den es unjtreitig für 
die Mufeen 1 wenn weitere Kreife der Bürgerſchaft nit nur Ihren 
Beitand gut kennen, fondern aud ihre Entwidlung mit Liebe und wo—⸗ 
möglich mit Verftändnis verfolgen. 


Werden wir fomit anerkennen, daß durch Führungen immerhin einiges 
zu erreichen ift, fo dürfen wir andererfeitS nicht verfennen, daß der Ver⸗ 
anftaltung von Führungen Schwierigfeiten ſich entgegenftellen. Sie liegen 

1. Sn den Mufeen felbi. Soll eine Führung Erfolg haben, dann 
kann fie fi nur auf eine Heine Teilnehmerzahl eritreden. 20 Perfonen 
ſcheint das angemeffene zu fein. Es bedeutet nun aber eine Härte 
gegen das übrige Publikum, um fo weniger Perjonen willen e8 gerade 
an den Sonntag⸗Nachmittagen von gewiſſen Teilen der Sammlung ganz 
auszufchließen. In großen Städten mit vielen großen Mufeen wird 
diefer Uebelftand weniger fühlbar werden, in Heineren Mufeen aber kann 
er doch recht empfindlich bemerkbar fein. 


2. In den Führern. Die berufenen Führer find die Mufeums- 
beamten. Sie find aber meiſt fo überlaftet, daß ihnen das Opfer ihres 
Sonntag-Nahmittages kaum — werden kann, zum mindeſten nicht 
ohne entſprechendes Entgelt. Neben ihnen kommen die Lehrer höherer 
Lehranftalten in Betracht, von denen dasfelbe gilt. Zu diefer äußeren 
Schwierigkeit gefellt fich die innere, dag nur ein Bruchteil der Herren 
die fih in den Dienft der ſchönen Sache jtellen, zur Durdführung der 
Aufgabe berufen erfheint. Der befte Wille und die größte Gelehrfam- 
feit macht e3 eben nicht. Es gehört dazu ein Perftändnis für dag 
Bildungsniveau der Teilnehmer und ein Vermögen, ſich in feinen Aus. 
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führungen diefem Niveau anzupaffen. Das wird den gelehrteiten Herren 


oft am ſchwerſten. — 

3. In den Teilnehmern. Ich habe ſchon darauf hingewieſen, daß 
eine — 5— der Erziehung zum äſthetiſchen Empfinden noch nicht 
eriftiert. Die Praxis hat mid) gelehrt, daß es Sade der Perſönlichkeit 
ift, wie weit fie ihre Leute mit fi) fortreißt. Denn einem gelingt es in 
wenigen Augenbliden, die Augen leuchten und die Herzen höher ſchlagen 
zu lajfen, was der andere mit dem fhönften Vortrage nicht erreicht. 


Es ift natürlich, daß das Publitum nad; hiſtoriſcher Belehrung am 
begierigften ift. Die Hiftorifhe Methode ift vielleicht auch die einfachſte, 
e3 dauernd an die Führungen zu feſſeln. Daß fie aber die richtige ift, 
muß ich bezweifeln. Wir follen lernen, ein Kunftwerf unmittelbar als 
fhön zu empfinden und nicht erſt durch Neflerionen und Gegenüber. 
jtellung unvollfommener Werke. Zudem bietet ja faum ein Mufeum. ge 
nügendes Material zu hiſtoriſcher Belehrung. Ueberall Elaffen weite Lüden, 
die dann durch mitgebradhte Photographien ausgefüllt werden müſſen. 
Dann wird aber die „Führung“ vollends zum hiftorifchen Vortrag. Diefer 
aber gehört zu den Aufgaben der volkstuͤmlichen Hochſchulkurſe, in deren 
Rahmen er mit Hülfe des Skioptikons weit beffer gehalten werden Tann. 


4. Eine legte Schwierigkeit Liegt in der Verteilung der Einlaßfarten. 
Die Führungen öffentlich zu machen, geht bei dem ungeheuren Andrang, 
der erfahrungsgemäß zu ihnen ftattfindet, nicht an. Eine entiprechende 
Verteilung der geringen Anzahl von Starten unter die große fie begehrende 
Menge ift aber nicht leicht, wenn aud, wie das Berliner Beifpiel be 
wieſen hat, nicht undurchführbar. 

Führungen in Mufeen haben natürlich immer ftattgefunden, fei es 
für Schulen oder einzelne Sntereflentengruppen. Der Gedanke aber, ganz 
regelmäßig Führungen für die Arbeiter einzurichten, ftammt, fomeit ich 
fehe, aus Frankfurt a. M., wo der befannte Ausfhuß zur Veranftaltung 
von Bollsaufführungen ihn zur praftifhen Durchführung brachte. Der 
Gedanke ijt dann in Berlin aufgenommen, wo die Yührungen heute 
einen Umfang angenommen haben, wie nirgends font, einen Umfang 
freilih, der eine meitere Ausdehnung ausgefdloffen fein läßt. Neuer- 
dings find, ſoviel mir befannt geworden ift, Führungen aud in Münden, 
Karlsruhe und Kaffel veranftaltet worden. 

In Nahfolgendem follen die Berliner Führungen des näheren 
geſchildert werden. 

Im Winter 1896 veranftaltete die Gentralitele für Arbeiter-Wohl- 
fahrtseinrichtungen zunächſt verſuchsweiſe einige Führungen von Arbeitern, 
die von den Mufeumsbeamten felbft in liebenswürdiger Weife über- 
nommen wurden. Der Verſuch glücte, fo daß man beſchloß, das Unter- 
nehmen im Winter 1897 in erweitertem Umfange fortzufegen. Es wurde 
ein Programm von 12 Führungen zufammengejtelt und dur den von 
der Gentralitelle in3 Leben gerufenen Ausſchuß zur Veranitaltung von 
Vollsaufführungen in Wrbeiterfreifen verbreitet. In wenigen Tagen 
maren die Eintrittsfarten vergriffen. Unter Heranziehung von Gymnaftal- 
lehrern mußte ein Ergänzungsprogramm mit 22 Führungen zufammen- 
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geftellt werden. Zu den 34 Führungen des Winters 1897 Tonnten rund 
600 Teilnehmer zugelaffen werden. In den folgenden Wintern 1898, 
1899 und 1900 wurde die Zahl der Führungen auf 50, bezw. 52 erhöht. 
Die Zahl der Teilnehmer ftieg auf 1870 im Jahre 1898 und auf 2000 
in den Sahren 1899 und 1900. Im Winter 1901 wurden 51 Führungen 
mit 2200 Teilnehmern veranitaltet. 

Die durdfchnittliche Befucherzahl einer Führung war alfo von 18 
auf 37, 40 und endlich 43 geſtiegen. Dieſer Steigerung entſprach eine 
Steigerung der Zahl derer, die feine Eintrittskarten erhalten Tonnten, 
am es doch fchlieglich fo weit, daß einzelne Führungen um das Zehn- 
fache überzeichnet wurden. 

Dieſem übermäßigen Andrang fuchte die Gentralftelle zu fteuern, 
indem fie an Stelle der bisher allein veranftalteten Cinzelführungen 
Sührungsreihen einführte, d. h. drei Führungen über ein Thema an 
drei aufeinander folgenden Sonntagen. Man fagte fi, daß durch die 
Verpflichtung, drei Sonntage hintereinander die Führungen zu bejuden, 
ein großer Zeil, namentlich der weniger Intereſſierten abgejchredt werden 
und fo eine Außlefe der beiten Elemente zuftande fommen würde. In 
diefer Kombination hatte man fi) aber, mie fih alsbald herausitellen 
follte, gründlich getäuſcht. Während im Winter 1901 4840 Beltellungen 
auf Karten für 51 Führungen eingegangen waren, liefen im Winter 1902 
für 23 Einzelführungen und 21 Yührungsreihen 9300 Beltellungen ein. 


Da von diefen nur 3000 berüdjichtigt werden Tonnten — gegen 2200 
im vorhergehenden Winter —, jo tft leicht zu erjehen, daß die Schwierig- 
feiten in der Derteilung der Karten noch erheblih gewachſen waren. 
Dabei muß aud in diefem Jahre wieder bemerkt werden, daß die ge» 
nannten Zahlen fein annäherndes Bild des wirklichen Bedarfes geben. 
Denn nachdem e3 einmal befannt geworden war, daß bereit3 alle Füh— 
rungen überzeichnet ſeien, wurden natürlich feine meiteren unnüßen Be— 
ftellungen gemadt, und nur die immer wieder einlaufenden Anfragen, 
ob denn nicht wenigftens noch eine Karte zu haben fei, find ein Anzeichen 
dafür, daß noch lange nicht alle Wünfche zur Kenntnis der Gentralitelle 
gefommen maren. 

Die große Steigerung der Beitellungen ift wefentli der Einrichtung 
der Führungsreihen zuzufchreiben, wie die Statiftif ebenfalls ergibt. Zu 
den 21 Führungsreihen waren 2465 —— eingelaufen, das macht, 
da jede Reihe drei Sonntage umfaßt, rund 7400 Karten. Dagegen 
wurden zu den 23 Einzelführungen nur rund 1900 Karten verlangt. Im 
Durchſchnitt ergibt das für die Führungsreihen 118 x 3 Karten, für Die 
Einzelführungen 87 Karten. Mehr als 100 Karten waren zu elf Füh— 
rungsreihen „verlangt worden, dagegen nur zu fünf Einzelführungen. 
Unter den Führungsreihen ſteht an der Spitze mit über 400 Beſtellungen 
die des Herrn Profeſſor Dahl über das Tierleben des Grunewaldes, die 
mit einer Grfurfion in den Grunewald ihren Abſchluß fand. Dann 
folgen die Themata: Geſchichte der Erde und ihrer Bewohner; Bilder 
aus der Kunſt des 19. Jahrhunderts; Olympia; Pergamon-Mufeum; Blei, 
Kupfer, Gold und Silber; das Mobiliar feit Ende des Mittelalter3, Land 
und Leute in Sibirien; deutſche Kunft im 19. Jahrhundert; die Natur- 
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völfer in Zentral-Brafilien; das Handwerk der Urzeit. Unter den Einzel- 
führungen war am begehrteiten die Erklärung der geologifhen Wand im 
Humboldthain. Es folgen dann noch mit über 100 Beſtellungen: Arnold 
Böclin; Diamanten; Ziere des deutſchen Waldes; Michelangelo. Der 
iatfächliche Beſuch der Führungen war im Durchſchnitt 35 Perfonen. Da 
die Ausgabe der Karten jehr früh erfolgen und deshalb damit gerechnet 
werden muß, daß einige unbenußt bleiben, wurden aud in diefem Winter 
mehr Karten ausgegeben, als zuläffig erſchien. Es ift zu bemerken, daß 
zu den Führungsreihen meniger Karten unbenußt blieben, als zu den 
Einzelführungen. Die Schwanfung der Beſucherzahl an den drei Sonns 
tagen der Führungsreihen war überaus gering. 

Diefe Erfahrungen veranlaßten im Winter 1903 wiederum eine Er- 
meiterung des Unternehmens, das freilid nur durd) inzwifchen bemilligte 
namhafte Geldbeiträge der Herren Minifter für Handel und Gewerbe und 
für geiftlihe ufw. Angelegenheiten ermöglicht wurde. 

Statt der 21 Führungsreihen und 23 Einzelführungen im Winter 
1902 fanden 1902,03 40 Führungsreihen und 11 Einzelführungen  ftatt. 
Zum erjtenmal wurde jett auch der Herbit herangezogen, während bisher 
die Hührungen nur von Ende Januar bis Anfang Mai ftattgefunden 
hatten. Die Weihnachtszeit muß natürlich ausfallen, einmal des Feſtes 
wegen, dann aber meil im November und Tezember in der für Die 
Führungen einzig möglichen Stunde, 1/y3—1/24, die Beleuchtung in den 
Mufeen nicht mehr ausreiht. Die Beſucherzahl ftieg 1902/03 auf ins⸗ 
gefammt 4854 Berfonen. Diefe Zahl verteilt fi auf 20 Sonntage und 
auf ungefähr 10 Mufeen. Eine weitere Belaftung der Mufeen erfcheint 
unmöglich, weshalb von einer Erweiterung des Unternehmens abgefehen 


werden muß. | 
Für den Winter 1903/04 waren 36 Führungsreihen und 22 Einzel- 
führungen vorgefehen. In den Führungsreihen wurden folgende Themata 


behandelt: 

Altes Mufeum:! Die Skulpturen des alten Muſeums — Altgriechiſche 
Bildhauerkunft vom 4. Jahrhundert an — Plaſtik der italienischen Renaifjfance 
— Bon der Malerei der italieniichen Renaiffance — Die deutfche Malerei im 
16. und 17. Jahrhundert — Medaillen und Blaketten. Neues Mufeum: 
Aus dem Leben der alten Egypter (dreimal) — Aus dem Leben der Babylonier 
und Aſſyrer — Die Entwidelung der griechiſchen Bildhauerfunft — Gang 
durch die griechifche Plaftif von ihren Anfängen bis auf die römiſche Zeit — 
lorentiner Bildhauerfunft (zweimal), Bergamonmufeum: Die Berga- 
menifhe Sammlung. Nationalgalerie: Bilder aus der Kunſt des 19. Jahr- 
hunderts — Richtungen in der Malerei des 19. Jahrhunderts. Zeughaus: 
Führung dur; die Sammlungen. Mufeum für Völkerkunde: Die Ein 
geborenen unferer Südfeefolonien — Das Handwerk in vorgeſchichtlicher Zeit 
— Aus Deutfch⸗Oſtafrika — Die Eingeborenen von Togo — Handel und Vers 
tehr in der Güdfee — Religion und Zauberweien der Indianer Amerikas — 
Die Kinefiide Sammlung Mufeum für Naturkunde: Gäugetiere und 
Bögel (zweimal) — Das Tierleben am Ufer des Müggelſees — Das Zierleben 
im Der Sumgfernbeibe ee en der Danriiere unb 

i augnenden Inſekten — Vie lt 
ang De se der iermelt der Gewäſſer — Aus der Entwidelungs- 


ihre Wirffamfeit — Aus N 
gefcjichte der Erde — Aus der Vergangenheit der Erde. Mufeum für Berg- 
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bau und Hüttenmwefen: Aluminium und en Fink und Pinn, 
Kupfer und Nidel. Mufeum der landwirtſchaftlichen Hochſchule: Die 
Moore in naturwiſſenſchaftlicher, landwirtſchaftlicher, techniſcher und nationale 
ökonomiſcher Hinficht. 

Sn den Einzelführungen wurden folgende Themata behandelt: 

Ständige Ausftellung für Arbeiterwohlfahrt: Führung durd) die 
Sammlung (viermal). Altes Mufeum: Die Landfhaft in der holländiſchen 
Malerei — Italiener der Hoch⸗ und Spätrenaiffanee — Die Herftellung 
plaftifcher Kunftwerfe. Neues Mufeum: Olympia — Die italieniſche Bild- 
hauerfunft im 16. und 17. Zahrhundert — Albrecht Dürer Kupferjtiche und 
Holzſchnite. Rauchmuſeum: Rauch (zweimal). Poftmufeum: Führung durch 
die Sammlungen des Muſeums (zweimal). Muſeum für Völlerkunde: 
Führung durch die Sammlungen aus dem Gebiet der Ainus, der Ureinwohner 
Sapand. Mufeum für Naturkunde: Die Vögel — Nuhbare Foſſilien — 
Edelfteine — Techniſch wichtige Mineralien. Mufeum für Bergbau und 
Hüttenwefen: Meteoriten — Kobalt und Nidel — Erklärung der geo« 
logifhen Wand im Humboldthain. 


Die Methode der Führenden ift fehr verfdieden. Im Folgenden 
laffe ich eine Reihe von Herren felbit zu Wort fommen. Bei der Neuheit 
des Unternehmens und den geteilten Anſchauungen über feinen Wert, 
ſchien e8 mir geraten, Herren, die durch zum Zeil fehsjährige praktiſche 
Erfahrung fi ein Urteil bilden konnten, folgende Fragen vorzulegen: 

I. Welche Methode haben Sie bei den Führungen angewandt? 
II. Velden Eindrud haben Sie von der Aufnahmefähigfeit und 
dem Berftändnis des Publikums gehabt? 

III. Welhe Bedeutung melfen Sie auf Grund Ihrer Erfahrungen 

den Führungen überhaupt bei und welche Erfolge würden Sie 
fi von ihnen verfprecdhen ? 


Die Antworten, ſoweit mir folde zugegangen find, drude id im 
wefentlihen hier ab. Ich habe —— auch —* wo die or Ans 
fichten von mehreren Herren ausgeſprochen wurden, möglichſt wenig jtreichen 
zu follen. Denn gerade, ob eine Anficht vereinzelt batteht oder allgemein 
geteilt wird, ift in diefer Sache ja von Wichtigkeit. 

Es find aud) die Antworten von den Führern in Völferfundes 
Mufeen aufgenommen, trogdem die ethnographifchen Mufeen auf die 
— der diesjährigen Konferenz noch nicht geſetzt werden 
onnten. 


Anhang, 


Urteile der führenden Herren über die Führungen. 





Sranffurt a M. 
Seitens des Ausſchuſſes zur Veranjtaltung von Bolfövorlefungen 


find niemals Führungen in der Weife unternommen morden, daß auf 
einen Termin ohne Unterfchied zur Teilnahme an der Führung eingeladen 
worden wäre. Die Führungen erjtreden fih auf Organifationen (Ge- 
merfichaften und ſonſtige Vereine) ſowie auf Teilnehmer an den vom 
Ausſchuß veranftalteten Vorlefungsreihen und Lehrgängen über Kunſt—⸗ 
gefhichte. Für Führungen auf Grund allgemeiner Einladung, fo dab 
ein großer Andrang aus der Aufforderung entjtehen könnte, iſt unter 
den Dozenten, die ji in den Dienjt des Ausfchuffes geftellt haben, feine 
Stimmung vorhanden. Der Andrang würde ein folofjaler werden. Doc 
werden wir jehr bald, nad) Konftituierung der in Ausficht genommenen 
Kommiffion für unfere Beftrebungen auf dem Gebiete der Kunft, wohl 
Führungen auf Grund von Kartenausgaben halten fünnen. In bezu 
auf die von uns angemwendete Methode ift vor allem zu bemerken, zuß 
die meiſten Führungen durch mehr oder minder ausführliche vorher— 
gegangene Vorträge vorbereitet waren. Schon hierdurch waren wir 
vor den unliebſamen Erfahrungen, bezw. Enttäuſchungen bewahrt, die 
anderwärt3 den Wert der Führungen in Frage geftellt haben. Wir haben 
allen Grund, von den Führungen erfprießlihe Nefultate zu ermarten. 
Sch möchte hierbei folgendes hervorheben: 

Das Snterefje der Arbeiter, überhaupt der weniger Gebildeten gebt, 
wie fich auch bei den Führungen herausgeſtellt hat, zunächſt mehr auf 
den bedeutenden Inhalt und auf die Formenfprade im allgemeinen als 
auf technifche Details. Das Volf intereffiert fi für viele Maler über— 
haupt nicht, für die der Kunfthiltorifer ſchwärmt. Man kann das 
Sntereffe weder an Goyen, noch an Cuyp, noch an Elsheimer oder 
andere, wefentli durch ihre Technif bedeutende Maler feſſeln. Das 
Intereſſe des Volfes wird durch das Gemaltige, Erhabene, Komiſche, 
Allgemeinmenſchliche des Stoffes zuerſt gefejjelt; der Führer muß, mo 
e3 ſich nicht um ganz hervorragende Meiftermerfe Handelt, zuerit 
Snhaltsäfthetif geben und dann auf die Form Hinmeifen. Wo es fidh 
um einen bedeutenden oder anfpredhenden Inhalt Handelt, wird das 
Snterejje niemals verfagen, wenn die Ausführungen nicht zu lang und zu 
detailliert find. Lehrer werden viel feltener fehlimme ahnen als 
Künftler machen, weil erftere gewohnt find, ihre Hörer ins Auge zu 
fallen und die Wirkungen auf Diefe zu beobadten. Das Berftändnis 
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für die Technik kann nur nad) und nad) gewedt werden. Daß dieſe Geſichts⸗ 
punfte außer acht gelaffen wurden, ſcheint mir eine Haupturſache für Die 
Enttäufhungen zu fein, die man auf dem betreffenden Gebiete erlebt hat. 

Ich habe die von mir durch das Städelſche Inſtitut geführten 
Hörer auf eine gewiſſe Zahl befhränkt und Lieber mehrmalige Führungen 
vorgenommen. Bei meiner erjten Führung wuchs die Zahl der Hörer 
fo jehr an, daß ich nur zu einem Zeil derjelben in Beziehung treten 
fonnte, daher brad) ich dieſe Führung als völlig nußlos ab. Eine fehr 
wichtige Bemerkung findet fih im beiliegenden Schreiben des eifrigen 
Mitgliedes unſeres Ausſchuſſes, Herrn Rektor Lang: „Die Führungen 
follen im allgemeinen das Intereſſe weden und den Wunfch hervorrufen, 
miederzufommen. Das ängitlihe Nahforfhen nad; dem Nußen der 
Führung iſt völlig überflüflig, wenn e3 erwiefen wird, daß in den Hörern 
der Wunſch entitanden ift, noch mehr zu erfahren.“ 

AS eins der wichtigſten Erforderniffe des Gelingens einer Führung 
betrachte ich die Beihränfung der Teilnehmer auf eine Zahl, durd 
welche nicht die notwendige Fühlung des Dozenten mit den Hörern ver- 
eitelt wird. 

Zweitens halte id) mit Rektor Lang den vergleichenden hiſtoriſchen 
Weg für den fruchtbariten. Wo ein folder vergleihender Weg nicht 
möglich iſt, habe ich feine Erfahrung, bezweifle aber, daß es möglich 
it, an mittelmäßigen Bildern Intereſſe für die Kunft durch lange Aus- 
einanderfegungen über Technik (Farbe, Kompofition uſw.) zu ermweden. 
Aber auch die Meilter der italienischen Yrührenaiffance auf dem Gebiete 
der Malerei haben Tein volfstümliches Intereſſe. Es ift nun einmal der 
Unterſchied zmwifhen Volkstum und Intereſſe der höher Gebildeten vor- 
handen, aber diefes fcheint mir oft nicht beadtet zu werden, daher 
auch die Klagen über die Ergebnislofigfeit der Führungen in der Fach⸗ 


literatur. . 
Prof. Mannheimer, Frankfurt a. M. 


Wo in Mufeen, wie in unferem „Städel”, die Entwidlung der Malerei 
hinſichtlich der Technik fomie des Inhalts der Kunſtwerke an Beiſpielen 
nadhgemiefen werden kann, wähle id) bei meinen Führungen jtet3 den 
Biftorifchen Weg. — Ich entwicle in Kürze den Unfang aber auch Die 
Grenze des Gebietes, das durd die Malkunſt bebaut werden kann; zeige 
an Bildern der Gallerie, wie fi beim Künftler die Erkenntnis dieſes 
Gebietes allmählih Bahn brach, bis er mit vollem Bewußtſein erfahte, 
wa3 darjtellbar ift. Dann weiſe id) darauf Hin, wie die älteren Werke, 
die noch nicht allen Anforderungen entſprechen, in einer oder der anderen 
Hinfiht (etwa in der Charafteriftif) bereitS Heruorragendes leiften können 
und deswegen troß mander Schwäche unfere Bewunderung verdienen. — 
Sp fol Verjtändnis und Wertſchätzung für unfere alten Meifter geweckt 
werden. Die Meijter, welche zwar durd Werke, aber nicht durch cha⸗ 
rakteriſtiſche Hauptmwerfe vertreten find, ſuche ich in ihrer Eigentümlichkeit 
dadurch den Zuhörern näher zu bringen, daß ich gute Nachbildungen der 
Hauptwerfe neben den Originalen der Gallerie vorzeige. 

Außerdem ſcheint mir befonders nötig, daß einige Belehrungen hin⸗ 
ſichtlich der Technik gegeben werden. — Wir ſind hier in der glücklichen 
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Lage, die Stift ſowie die Farbenffizzen, die Tempera-, Del- und Fresko— 
— — — 7 — Für ſolche Zuhörer, die im 
unſtgewerbe tätig ſind, erweiſen ſich Aufklärungen über di i 
Arten der Vervielfältigung nützlich. s x bie verſchiedenen 
Bei fnapper Zeit nehme id) im Stäbel: 
Erſte Beihauung: Die Staliener; 


Zweite „ Die ältere deutſche und niederländiiche Malerei. 
Pl und holländische Schule (zwei 
eſuche); 
Dritte Die Kunſt des 19. Jahrhunderts. 


Freilich verlange ich, ehe wir zu einer zweiten oder dritten Kunft- 
befhauung übergehen, mehrfachen Beſuch der durchgenommenen Säle als 
Wiederholung. — So ſtellt ſich freilich die allerfürzefte Beſchauung dar. 

Eine Erweiterung dieſer Beſchauungen ift natürlich ſehr wünſchens— 
wert. Eine Abkürzung fcheint mir ausgefchlofjen. | 

* 


* 
* 


Dagegen iſt eine zweite Art der Einführung in die Kunſt dort, wo 
Muſeen mit Vertretern der verſchiedenen Schulen und Jahrhunderten nicht 
vorhanden ſind, wohl angebracht: Ich nehme irgend ein zur Verfügung 
ſtehendes gutes Bild als Vorwurf für unſere Betradhtung, ſtelle feſt, daß 
wir bei einem Kunſtwerk zu prüfen haben, 

die Einzelfiguren nad) ihrer richtigen Zeihnung, _ 

die Kompofition, d. h. die Vorteile der Figuren im Raum nad 
ihrer Bedeutung, 

deſſen qusgiebige Benukung; 

die mehr oder minder glüdliche Linienführung der Kompofition, 

die entſprechende Charakterzeichnung der einzelnen Figuren umd 
ihre Wechſelwirkung zu einander; d. h. die aus der —— 
ſich ergebende Handlung, die fofort erkeunbar und verſtändlich 


ein muß, 
endlich die Betrachtung der Lofalfarben und ihr Verhältnis zu ein- 
ander (Harmonie der Yarbe). 
* * 


* 

Was den Erfolg anlangt, fo fand ich ſtets, daß wenigſtens in den 
Zuhörern der Nefpeft vor dem Kunſtwerk gewedt wird. Erreihen mir, 
daß der öftere Beſuch der Mufeen zum Bedürfnis wird — ich begegnete 
ſchon früheren Zuhörern — dann darf die Kunftbefhauung mit Befriedigung 


auf ihre Bemühungen bliden. 
Georg Lang, Rektor a. D., Frankfurt a. M. 


Ich habe den Berichten des Herrn Profeffor Dr. Mannheimer und 
des Heren Rektor Lang nur wenig hinzuzuſetzen. Die Führungen durch bie 
Mufeen find hier weit ſchwieriger zu bemerfftelligen, als z. B. in Berlin, 
weil die Mufeen viel weniger Raum bieten und die Aufftelung vielfad) 
eine wenig glückliche ift. Aud würde hier z. ®. die Schließung eines 
beftimmten Saales während der Erläuterungen ſich eben wegen der ger 
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ringen Größe der Mufeen viel jtörender bemerkbar maden, als in Berlin. 
Andererfeitö beitehen hier Verhältniffe, die geradezu auf die Veranitaltung 
von Führungen hindrängten und die wohl auch Urſache waren, daß wir 
hier zuerft auf die dee der Führungen kamen. Es find nämlich die 
hiefigen Mufeen Sonntags » Nahmittags fast nicht geöffnet und waren, 
als wir unfere Tätigkeit begannen, Sonntags⸗Nachmiltags überhaupt un- 
zuganglich Unſerem Publikum war daher, ſo weit es aus Arbeitern 
beitand, der Muſeumsbeſuch ganz unmöglich, und andererſeits konnten 
Führungen an den Sonntag-Nachmittagen leicht bewirkt werden, weil 
eben die Muſeen um dieſe Zeit im Gegenſatz zu Berlin vollſtändig leer 
ſtanden. Im übrigen haben wir hier in der letzten Zeit unſere An— 
ftrengungen mehr darauf gerichtet, nad) Berliner Vorgang die Eröffnun 
der Mufeen an Sonntag -Nahmittagen zu erreihen. Führungen fin 
ebenfo wie Lehrfurfe doch wohl immer nur einer relativ Kleinen 
Zahl von Perfonen von Nuben und zugängig. Einen nit un- 
intereffanten Verfud, die Führung zu erfegen, haben wir übrigens 
vor 89 Jahren gemadht, indem der leider verftorbene Profefior 
Valentin zwar nit Die oe vor die Bilder führte, wohl aber 
den Hörern einzelne der befannten Seemannſchen Runftbilderbogen 
in die Hand gab und ſeinen Vortrag fpeziel auf die abgebildeten 
Kunftwerfe beſchränkte. Die Bilderbogen erhielten wir durch an: 
tommen der Seemann'ſchen Verlagsbuhhandlung fo billig, daß mir 
jedem Zuhörer ein Gremplar überlaffen fonnten. ine GStatiftif über 
die Zahl der Führungen und die Perfönlichkeit der Geführten können 
mir nur ſchlecht machen, weil die Führungen meiftens von den Nednern 
direft im Anſchluſſe an den Vortrag eingeleitet wurden, den fie in einer 
Gewerkſchaft, Urbeiterverein u. |. w. gehalten Hatten, fo daß eine eigent= 
lie Statiftif gar nicht aufgenommen ward. 


Stadtrat Fleſch, Frankfurt a. M. 


Münden. 


Sn Münden find in den legten Jahren zahlreihe Führungen durch 
Kunſtſammlungen vom Volkshochſchulverein veranftaltet worden, und zwar 
in der alten Pinafothef und in der Glyptothek, im Nationalmufeum und 
im Antiquarium der neuen Binakothef. 

Die Führungen wurden nicht durch Studierende, fondern durch 
akademiſche Lehrer, Mitglieder des wiſſenſchaftlichen Verwaltungsſtabes der 
Kunftfammlungen und einen Privatgelehrten veranftaltet. 


Die Zahl der Teilnehmer mußte jedesmal begrenzt werden. Mehr 
als 100 Teilnehmer können nicht in der Pinakothek, mehr als 50 Teil- 
nehmer nicht im Nationalmufeum gleichzeitig am Anſchauen teilnehmen. 
Es ift die Regel, daß bei den Führungen durch Kunjtfammlungen ein 
großer Andrang herrſcht. Die Karten find meift in wenigen Tagen beim 
Vorverfauf vergriffen gemefen. Es mußten die fpäter ſich Meldenden zu- 
rüdgemwiefen werden. Durch Wiederholung der Cyklen wurde dann fpäter 
nad) Möglichfeit das unleugbar vorhandene Bedürfnis befriedigt. 
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Die Führungen fanden ftets in Stunden ftatt, an denen die Camm- 
lungen fonft dem Publikum nicht geöffnet find, momöglid in Stunden des 
Sonntagnachmittags oder des frühen Sonntagvormittags. Bei dem jtarfen 
Beſuche, den die Münchener Sammlungen während der Stunden allgemeinen 
Zutritt3 finden, wäre es unmöglid, die Führungen zu anderer Zeit als 
während der Sperrung des Zutritt3 für das allgemeine Rublitum abzuhalten. 

Die Cyklen waren jedesmal ſechsſtündig (1 Stunde wöchentlich). 
Als Eintrittspreis für den Cyklus wurden 60 Pf. von Arbeitern und Hand» 
werfern, 1.4 von Lehrern, Handlungsgehülfen, Studierenden und 3.M 
von anderen PBerjonen gefordert. Regelmäßig deden diefe Eintritiögelder 
die Koften durdaus nid. Die Koſten betragen für den Cyklus 
120 M für Honorar des Dozenten, 15 M Entihädigung, melde dem 
Inſtitutsvorſtand zur Verteilung an den Garderobier (diefer muß die 
Zeilnehmer der Führungen ohne Garderobegebühr bedienen) und die bes 
fonder8 verwendeten Auffeher übergeben werden, endlich Koften der Plas 
fate, der Kartenkontrolle u. ſ. w. 

Trotz des erheblichen Defizits werden die Cyklen ſoweit wie 
möglich ausgedehnt, und die Münchener Bevölkerung begrüßt dies mit 
befonderer Sympathie. Mufenmsführungen des Volkshochſchulvereins 
waren jtets allen Benölferungsflaffen gleichzeitig zugänglid. Klagen 
der Arbeiter, daß das Gebotene ihnen unverftändlich geblieben jei, iſt man 
bisher nicht begegnet, obwohl bei Ausfüllung der Zählfarten jeder Hörer 
Gelegenheit Hat und viele Gelegenheit nehmen, Wünfche zu äußern. Die 
Teilnahme aus Arbeiterkreiſen war bei diefen Führungen nicht immer ſo 
ſtark, wie bei den mit Lichtbildervorführung unterftügten kunſthiſtoriſchen 
Abendvorlefungen des Profeſſors Dr. 8. Riehl oder bei naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen, philofophifchen, fozialpolitifchen und fonftigen nationalöfonomijchen 
Vorlefungen. Es fcheint dies nicht auf mangelndem Intereſſe der Arbeiter 
an den Führungen zu beruhen. Vielmehr find befondere Schwierigfeiten 
vorhanden: a) Einige Cyklen konnten aus beitimmten Gründen, die 
zwingend maren, nur an Samdtag - Nadjmiltagen — alſo zu einer für 
Arbeiter ungeeigneten Zeit — abgehalten werden, b) einige Sammlungen 
find nicht heizbar und deshalb nicht im Winter für Führungen vermertbar, 
3. B. die Glyptothek. An Sonntagnadhmittagen bei milder Jahreszeit 
fonfurriert das Bedürfnis der Arbeiter, fi in frifher Luft zu erholen, 
mit dem Wunſche, an kunſthiſtoriſchen Führungen teilzunehmen. Wenn 
die Runftfammlungen ſämtlich heizbar und elektriſch beleuchtbar und an 
den Abendftunden im Winter verwendbar wären, würde ohne Zweifel die 
Beteiligung der Arbeiter an den eventuellen Führungen an Winterabenden 
weit größer fein. z 

Sämtlihe Dozenten, die Führungen veranftalteten, pflegten zunächſt 
eine 1/g Bis Yoftündige Schilderung des kunſthiſtoriſchen Charakters der 
Epoche zu geben und dann einzelne harakteriftifche Kunftwerfe dem Hörer 
eingehend zu erklären, womöglich fo, daß er fehen lernt. 

Profeſſor Dr. 2og, Münden. 


Berlin. 


Eine beitimmte Methode Habe ich bei meinen Vorträgen nicht ver- 
folgt und fürchte, daß ich die Aufgabe ſchlechter gelöft habe als andere 
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Herren, die durch ihren Beruf mehr Erfahrungen als Lehrer und Er—⸗ 
zieher fammeln konnten. Schlieglid erzählt jeder bei ſolchen Gelegen⸗ 
heiten, was ihn ſelbſt intereſſiert. Die Brücke zwiſchen meinen Inter— 
eſſen und dem Verſtändnis der Hörer habe ich dadurch zu bauen mich 
bemüht, daß ich bei jedem Vortrag eine relativ kleine Gruppe von Beob- 
achtungen zufammengejtellt, möglichſt oft dasfelbe mit Varianten des Aus⸗ 
druds gejagt habe und vom Techniſchen zum Aeſthetiſchen übergegangen 
bin. Sc bob das Beſondere des Alten dadurch hervor, daß ich das 
Moderne im Leben und in der Kunft, was dem Hörer von der Straße 
ber, aus den Schaufenitern befannt ift, mit dem Alten — 

Die Hörer ſchienen ſtets ſehr geduldig, ſehr aufmerkſam und ſtark 
intereffiert. Da ich feine Fragen geſtellt habe, weiß ich nicht recht, wie 
tief die Wirkung gegangen iſt. 

Serien von Vorträgen, mindeſtens dreimal derjelbe Redner, dasfelbe 
Thema und diefelben Hörer, ſcheinen mir den Einzelvorträgen bei weiten 
vorzuziehen zu fein. BR: 

Mas wahrſcheinlich erreiht wird — und was mir immerhin ein 
Erfolg zu fein ſcheint —: in den Leuten wird das Gefühl gewedt, daß 
es fih um Würdiges handle, daß es Angelegenheiten von Bedeutung 
außerhalb und oberhalb des Gewöhnlichen gebe. Aus folden 
Empfindungen wird hie und da etwas Nüblihes entitehen. Ich meine, 
man fol nicht allzu platt und rationaliſtiſch ſprechen, um durchaus ver- 
itanden zu werden. Zum Verſtändnis des ſpezifiſch Künftlerifchen gehört 
Talent. Vielleicht find unter 50 Hörern 2 oder 3, die dies Talent Boden. 
Bon dem Gegenftändlihen — in meinem Falle von den Daritellungen 
der Kirchenmalerei des 15. und 16. Jahrhunderts —, was jedem ver= 
ſtändlich zu mahen wäre, zu fprechen, hat, mie ich glaube, nicht viel 
Sinn — vor einer überwiegend proteftantifhen Hörerfhaft. 

Dr. Mar Sriedländer, 
DirektorialeAffiitent bei den Königlichen Mufeen. 


Seit Begründung der Einrihtung habe ich Arbeiter durch die könig— 
lihen Mufeen geführt, und zwar habe ich mehrere Male über griehifche 
und römiſche Münzen gefprochen, mehrere Male die Kaulbachſchen Wand» 
gemälde erklärt, im legten Winter in einem Cyklus von drei Führungen 
griechiſche und römische Plaftit behandelt. 

I. Methode. a) Die Führung duch das Münzkabinett begann 
mil einer Einleitung, in der vom Taufchhandel, vom Gelde als Taufd) 
mittel, von dem für Münzen verwandten Material, vom Urfprung der’ 
Münzen in Egypten und Vorderafien, vom Münzfuße, von der Bedeutung 
der Münzen für Kultur und Kunſtgeſchichte die Rede war; dann folgte 
das Wichtigſte aus der Gefchichte des Berliner Kabinett und die Anz 
ordnung der dort ausgelegien antifen Stüde. Sodann wurden die 
griehiihen Münzen des Mutterlandes, Nordgriehenlands, Siciliens, 
Großgriehenlands — je nad den Foriſchritten der Prägekunſt — bea 
trachiet; endlich die römifhen Münzen, Schwergeld, Münzen der 
Republif, Münzen der Slaiferzeit durdgegangen. Die nötigen gen» 
graphifchen Kenntniffe habe ich mit Hilfe einer felbit gefertigten Ver— 
größerung einer SKiepertfchen Karte (Länder des Mittelmeeres) aufgefriſcht. 
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Auf befonders wertvolle oder ſchöne Stüde wurde aufmerkjam gemacht; 
die Teilnehmer traten nad) einander an die Vitrinen heran; einige aus 
einer Privatfammlung jtammende Eremplare konnte id; von Hand zu 
Hand gehen lafjen; hie und da wurden gefhichtlihe und kulturhiſtoriſche 
Bemerfungen und Erläuterungen eingeſchaltet. Am Schluſſe habe id 
mieberholtes und eingehendes Studium der Sammlung empfohlen. 
by) Der Führung im Zreppenhaufe des neuen Murums gingen ein- 
leitende Bemerkungen über die Geſchichte der königlichen Mufeen, über 
die Architektonik des Treppenhaufes, über den Künſtler, die ihm geſtellte 
Aufgabe und die in den Wandgemälden (zum Unterfchiede von denen in 
der Vorhalle des alten Mufeums) angewandte Wafjerglasmaleret voraus. 
Dann wurden die feds großen Fresken in ihrem Fulturhiftoriihen Zu- 
tet. Die Einzelerflärung begann mit einer Charakte⸗ 
ſammenhange betrachtet. 3 4 ten Kulturftufe der 
riftit der in jedem Bilde zur Anſchauung gedra fe 
Menfchheit; dann folgte die Erläuterung des Bildes jelbft, Die vorwiegend 
die heſchichtliche Seite betonte. Die Zuhörer wurden fo in das Ver: 
jtändnis der Hauptphafen, -Fortſchritte und »Werte der Kulturgeſchichte 
einzuführen geſucht. 

‚c) Der Cyklus „Ein Gang durd die griechiſche Plaſtik von ihren 
Anfängen bis auf die römifche Zeit” zerfiel in drei Teile. a. Der erfte 
begann mit allgemeinen Betraditungen über die Entitehung der Kunft, 
insbefondere der bildenden, ging dann auf die fanonifche Bedeutung der 
griechiſchen Kunft über, fprad) von ihren Einflüffen auf die Folgezeit, 
zumal deutfche Dichter und Denker (Winlelmann, Leffing, Goethe, 
Schiller). Dann wurden die Urfprünge der griehifchen Kunft, egyptiſche 
und afigrifche Einflüffe unter Hinweis auf die Denkmäler diefer Völker 
(mitgebrachte Abbildungen gingen von Hand zu Hand) beiproden und 
endlid) wurde an die Betrachtung der Monumente (Gipsabgüfje im Lykiſchen 
Saale des neuen Mufeums) herangetreten. Es handelte jid) natürlid nur 
um eine Auswahl, an der die ann Stilgefege jeder Epoche her: 
vorgehoben wurden; auf privates Studium des Gleichzeitigen oder Gleich⸗ 
artigen habe ich hingewieſen. 3. Die zweite Wanderung führte in die 
Blütezeit der griechiſchen Kunft ein; ihr ging ein hiftorifher Teil voraus, 
der vornehmlich das Zeitalter des Perikles und die Bedeutung Athens 
im 5. Jahrhundert ſchilderte. Die bedeutenditen Künftler kamen zur Be- 
[predung, aber außer Phidias nur fomeit fie durch Monumente vertreten 
waren oder ſolche fih auf alte Originale zurüdführen ließen. 7. Auch 
die dritte Führung begann mit einer Charakteriftif der veränderten Zeit: 
‘lage, des neuen Zeitgefhmades, ging dann zu den Hauptwerfen der 
Nachblüte über und verlief in die römifche Zeit (Kaiferbilder). Zumal 
für Diefe Zeit Fonnte die Betrachtung an Driginale anknüpfen, die unfer 
altes Mufeum in großer Fülle beſißt; zum Schluß wurden endlich auch 
einige Driginale aus dem 5. bis 3. Jahrhundert unferer Sammlung ge 
zeigt. Die Programme murden an gehöriger Stelle erwähnt; ihre Be⸗ 
trachtung mußte für diesmal dem Privatitudium empfohlen und über: 
laſſen werden. 

I. Der Eindrudf der Zuhörer. Bei allen Führungen habe ih 
rege Aufmerkfamfeit und während des Cyklus fteigendes Intereſſe am Gegen⸗ 
ftande zu bemerken geglaubt. Defter find Fragen an mic) geftellt und 
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bin id; um Empfehlung von Büchern gebeten worden, um die gewonnenen 
Kenntniſſe zu befeitigen und zu erweitern. Sit e3 ja doch aud) für die 
Mehrzahl der Hörer eine neue Welt, in die fie eingeführt werden, Ges 
biete, die die Tagesblätter nur gelegentlich und oberflächlich jtreifen, fach⸗ 
wiſſenſchaftliche Werke aber in einer dem Laienverjtändnis nicht gemäßen 
und deshalb nit ermunternden Weife behandeln. 

Im ganzen aber werden Anfmerkfamkeit und Verjtändnis der Hörer 
von der Art des Gebotenen und des Yührenden abhängen; darüber aber 
gedenfe ich im folgenden Zeile etwas ausführlicher zu ſprechen. 

II. Bedeutung und Erfolge folder Führungen. Daß die 
Führungen ein dankbar begrüßtes Glied in der Reihe der mannigfachen 
Veranftaltungen find, mit denen man heute dem ſichtlich jtarfen Bildungs» 
bedürfni3 der großen Mafje entgegenzufommen fucht, dafür zeugt ja ſchon 
die von Jahr zu Jahr wachſende Deteiligung. Ihre Bedeutung und 
ihre Erfolge feinen mir nun freilih vor allem abzuhängen von der 
Wahl des Gegenftandes und von der Art ihn zu behandeln. 

a) Das für die Führung gewählte Gebiet mag dem Yernerftehenden 
zunächſt abgelegen und wenig ergiebig erfcheinen, Tann aber durd) die Art 
der Behandlung, Perſönlichkeit des Vortragenden, Erweiterung und Ber- 
tiefung, Exkurſe und Ausblide ungeahntes Sntereffe erregen. Es er- 
übrigte aljo, unter Hinweis auf das unter b. zu Sagende, hierüber zu 
ipreden, wenn mir nicht ein hierher gehöriger Vorſchlag erwägens⸗ 
wert ſchiene: Empföhle es ſich nicht, je innerhalb der naturwiſſenſchaft- 
lien, Kunſt- und kulturhiſtoriſchen Führungen dem Lernbegierigen eine 
Art Studienplan in die Hand zu geben, nad) dem er denn in hiſtoriſcher, 
bezw. fgitematifcher Folge feine Kenntniffe im Laufe eines Winters oder 
mehrerer Jahre bereichern könnte? So 3. B., daß er in die Malerei zu- 
erit der Kölner und KRiederländer des Mittelalterd, dann der Renaifjance 
in Stalien und in Deutihland, dann des 17. und 18. Jahrhunderts, 
endlich in die des 19. Jahrhunderts eingeführt würde? Die erſte grund- 
legende Führung hätte dann auch die Grund- und Vorbegriffe zu geben, 
die die folgenden Vortragenden der betreffenden Reihe jtillihmeigend vor⸗ 
ausfegen. Solde Anmeifungen müßten auf Grund de3 jedeömaligen 
„Verzeihnifjes der Führungen” entworfen und mit ihm verbunden ges 
druckt werden. Gelbitverjtändlid) würde die Befolgung des Planes den 
Kartennehmern nur empfohlen, nicht anbefohlen werden. 

b) In der Art der BehandInng des Gegenjtandes alſo ſcheint uns 
für den Erfolg der ganzen Inſtitution der ſpringende Punkt zu Liegen. 
Daß unfere Gelehrten bisher wenig Neigung und Gemwandtheit Hatten 
populär zu fein, iſt eine von ſolchen, die — auch aus gebildeten Ständen 
— Snformation in fremder Fahmwillenfchaft ſuchten und etwa mit fran- 
zöfifhen Gepflogenheiten befannt jind, oft bedauerte Tatſache. Popu- 
larifierung der WViffenfchaft, wie fie z. B. in Artifeln der Revue des deux 
Mondes feit Sahrzehnten betrieben wird, ijt von unfern Gelehrten nie in 
dem Make getrieben worden. Freilich fommt jenen eine durch jahr- 
Hundertlange Übung und Bereicherung, Gemandtheit und Flüſſigkeit, 
Klarheit und Ausdrudsfähigfeit der unjern überlegenen Sprache zu Hilfe, 
in deren Beherrfhung auch die große Mafje des franzöfifhen Volkes 
durch Erziehung und Unterricht Ungewöhnliches Teiftel. Zugegeben muß 
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allerdings werden, daß in ben Iegten Jahren durch mündliche Vorträge 
und Veröffentlihungen die Wiſſenſchaft mehr und mehr aus ihrer Referve 
herausgetreten ift; auch unfere Führungen fünnen ein wertvolles Mittel 
der Überleitung der Fachwiſſenſchaften in die allgemeine Bildung werden. 
Daß durch ſolche Veranftaltungen eine gewiſſe Vberflächlichkeit befördert 
wird, iſt richtig, aber doch nicht ohne weiteres zu beklagen: der Gebiete 
des Wiſſens find heutzutage fo viele und fo weite, daß wir uns fchließ- 
li) alle auf vielen, ja den meiften außerhalb unferes Faches liegenden 
Gebieten mit ſolch' pberflächlichem Wiffen begnügen müffen. Es iſt ja 
übrigens nicht ausgefhloffen, daß die in den Führungen gegebene An- 
regung für diefen und jenen Zuhörer der Anlaß zu vertieften Studium 
wird oder die Führung unmittelbar (3. B. im Kunſtgewerbe) zur Er- 
gänzung und Vertiefung prafitfcher Kenntniffe und Fertigkeiten dient. 


‚Die Aufgabe des Führenden wird um fo ſchwerer, je meiter fein 
Gebiet von der täglichen Beſchäftigung oder Geiftesnahrung der Zu: 
hörenden abliegt. Die Echwierigfeit liegt in dem Sihanpaffen, Hinab⸗ 
Nteigen zu den tabulae rasae der Hörer, um nicht unverjtändli, Yang: 
meilig zu werden und damit den Zweck der Sadje zu verfehlen. Eine 
Menge von termini techniei, Fremdwörtern, geprägtem Fachjäargon läuft 
einem zu leicht unter; je gelehrter und umfaffender die Bildung des Vor- 
tragenden ift, deito mehr wird er bei feinen Zuhörern vorausfeßen. 
Darum hat die Gentralitelle für Arbeiter-Wohlfahrtseinrihtungen wohl 
getan, fi an Lehrer der höheren Echulen zu wenden, deren Beruf zu 
folder Affimilation zwingt. Ic Habe mich deshalb immer bemüht, die 
umftändliere, aber dem Laien verjtändlichere Wendung zu wählen und 
dann den Fachausdruck Hinzuzufügen, um diefen dann fchlieglich nach 
öfterem Hinweis auf feine Bedeutung mutig zu gebrauchen. Hier ſcheint 
mir für den Führenden die Hauptaufgabe der Vorbereitung zu liegen. 
Zu unferer, der Vortragenden, Erziehung ftelle ich deshalb folgenden 
Borfhlag zur Erwägung: Die Zuhörer merden durch einen Beidruck 
auf dem Verzeichnis oder mündlich von den Führenden aufgefordert, 
gleihgiltig, ob in zufammenhängender Darftellung oder in Geltalt von 
Aphorismen und Bragen, über Die Führung zu berichten, unter Um- 
Händen eine Art Fragebogen einzufchicen, — ihnen unklar gebliebene 
Dinge, Wünfhe und ähnliches zum Ausdrud kämen. Dies Tönnte der 
Vortragende, wenn er einen Cyklus führt, bei der nächſten Führung zur 
Sprache bringen, jebenfal3 aber im näditen Zahre verwerten. Die 
meilten Vortragenden würden fich auch wohl der geringen Mühe unter- 
ziehen, die ihnen von der Geniraljtelle übermittelten Anfragen fchriftlid) 
zu beantworten und an jene zurüdzugeben. 


Nicht übel angebradyt wäre hie und da ftatt der afroamatifchen Die 
Tatechetifche oder dialogifche Lehrform — fo etwa, wie e8 Lihtwark in 
feinem befannten Buche vorfhlägt und vormadt. Da fünnte dann freis 
lich die Betrachtung eines Werkes eine ganze Führung beanſpruchen, 
aber dieſe diente dann, abgeſehen von nebenbei erreichten Vorteilen 
(Schärfung des Auges, Konzentration ufm.), zugleih zu einer allgemeinen 
Einführung in die ganze Disziplin und gäbe ihr von vornherein in den 
Augen der Lernenden eine größere Bedeutung und Würde. Für den Vor: 
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tragenden aber wäre das nicht minder inftruftiv und bülfe ihm vor 
allem, feinen Hörern gegenüber den richtigen Standpunkt gewinnen. 

Was den Erfolg der Führungen anbetrifft, fo müflen wir ja zunächſt 
mit einem augenblidlid, erregten Intereſſe zufrieden fein, aber der wahre 
und in fozialer Hinficht eritrebte Erfolg wird doc erſt nad Jahren, ja, 
in gewiſſem Sinne erit nad) Generationen ſichtbar ſein. Ein ſtarkes 
Bildungsbedürfnis iſt für unfere Zeit charakteriſtiſch; damit hängt zu— 
ſammen, daß die Bildung augenblidlih mehr in die Breite als in die 
Tiefe geht. Aber das aber nichts; die ausgeſtreuten Bildungsfeime 
önnen aufgehen und Früchte iragen, die dann wieder die Wiſſenſchaft 
vertiefen helfen. 

Zunächſt lernt die große Maſſe einfehen, daß es außer den nichts⸗ 
fagenden, frivolen, oft gejundheitsfhädlihen Zerfireuungen und Ber- 
gnügungen nod) eiwas anderes gibt, das die freie Zeit ausfüllen und 
das nötige Gegengewicht gegen die tägliche Arbeit und abjtumpfende 
Mühe bieten kann. Sie lernt Genüffe fennen, die fie in ihren eigenen 
Augen heben, vielfeitiges Interefje weden, mit mehr Teilnahme den Er- 
findungen und Entdedungen folgen laſſen, geſchichtliches, insbeſondere 
fulturhiftorifches Verſtändnis fördern, endlich Verjtändnis für die Auf- 
gaben des Staates anbahnen. Der Einzelne fühlt fih_ mehr als Zeil 
des Ganzen, wird vor Unter» und Überfhäßung des Eigenen und des 
Fremden gefichert, lernt die Zufammenhänge menſchlicher Kultur und die 
ununterbrodene und planvolle Arbeit der Natur kennen und ſchätzen. 
Die Mafje fieht mehr als bisher ein, dak der Staat Mittel für Kultur: 
aufgaben bereit zu ftellen hat, an denen fie nun auch partizipiert, nicht 
bloß eine durch Geburt oder Rang oder Beſitz bevorzugte Klaſſe. 

. Daß folhe Erkenntnis zur Ausgleihung der fozialen Gegenfäße 
dienen muß, iſt Far. Sa, es iſt der Erfolg nicht ausgefchloffen, daß der 
gemeine Mann, deffen Sinn für Wiffenfhaft und Kunft, für das Schöne 
und Große aller Zeiten, für Einblide in das Schaffen und Wefen der 
Natur erſchloſſen und gewonnen ift, einen gewiſſen Stolg befomme, Der 
neidiſchem Überfihbliden gegenüber die beſte Schugmehr ift: er weiß, 
daß der Reiche unter Umftänden wertvolle Genüffe, die feine Abſpannung, 
feinen ſchweren Kopf und ſchlechlen Magen Hinterlafien, nicht Tennt und 
deshalb troß feines Geldes nicht beneidenswert zu fein braucht. 

Solche Gedanken werden dann exit unwillkürlich, ſchließlich aber 
wiſſentlich und planmäßig in unfern Arbeiterfamilien Wurzel fallen, wie 
man jebt ſchon hört, freuen fih Vater und Mutter auf die Sonntags⸗ 
führung; fie erzählen ihren Kindern davon, regen zu gleichen Be⸗ 
itrebungen an, kaufen Bücher und fommen von foftipieligem, als eitel 
anerfanntem Zeitvertreib mehr und mehr zurüd. Die Luft, in Der 
unfere Finder aufmachen, ift ja im allgemeinen aud für ihr ale 
Wachstum, für ihr ferneres Leben und Treiben beftimmend. Lajjen wir 
doch für viele Führungen ſchon jegt Kinder unbedenklid) zu; und für 
unfere halbwüchſige Zugend, über deren Vergnügungsfudt, Roheit und 
Mangel an Idealismus alle Welt Hagt, tut ſolche Speife, wie wir fie 
bieten, bitter not. 

Aus ſolchen Erwägungen heraus bin ich vor fieben Jahren der 
Aufforderung der Centralſtelle freudig gefolgt, und fie haben fi im 
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Zaufe der Sahre durch die bei den Yührungen und im Verfehr mit den 
Arbeitern gemachten Erfahrungen zu fejter Überzeugung verdichtet. An 
Bedenken und Einmwürfen habe ich ja, wenn ih mit Bekannten über die 
Sade fpradj, mandjes zu hören befommen; ich habe ihnen im Verlaufe 
diefer Ausführungen durch Bedingungen und Vorſchläge zu begegnen 
verſucht. Uebrigens Habe ich Kleingläubigen immer vorgehalten, daß 
unfer Unternehmen nocd verhältnismäßig jung und die beite Methode 
vielleicht erjt noch zu finden ijt; aber bei dem Intereſſe, das ihm Lehrende 
und Lernende und vor allem die Gentraljtelle entgegenbringen, fcheint 
mir der oben ffiszierte Erfolg der Sadje feine bloße Phraſeologie bleiben 
zu werden. Dberlehrer Dr. Grünwald. 


1. Eine Methode Habe ich nicht; ich merde von der Meinun 
geleitet, daß der Bortragende das Feld, das er fi mählte, möglich 
dem Publikum entfpredhend, einfach und plaufibel behandelt. Kommen 
fremde Worte oder Kunitausdrüde vor, welde einer klaſſiſchen Spradje 
entftammen, fo erläutere man diefe, fonjt meide man jede „elegante 
raſe“. 

I. Ich habe ſelten bei einem Auditorium fo viel Aufmerfjam- 
feit, infolgedefjen Verjtändnis für die Materie auch in Gegenfragen oder 
Diskuffion gefunden; man merft, die Leute wollen die kurze Zeit aus- 
nugen, um zu fehen und zu lernen. 

. Eine große Bedeutung lege ich allerdings den Führungen 
nicht bei, da die Zuhörer meift im impulfiven Drange der Aufforderung 
zu einem Bortrage folgen, durch ihre vielftündige Beſchäftigung dagegen 
in der Woche nicht die Zeit gewinnen, in Büchern nochmals den Vortrag 
in ausführlicher Meife nacdhzulefen. 

Sicher ilt, daß oft in den naiven Köpfen die tolliten Verwechſelungen 
von Namen und Tatſachen ftattfinden. Man wird bei diefen Führungen 
wie bei ähnlichen älteren PBeranftaltungen die Beobachtung, ſtatiſtiſch 
nachgemiefen, maden können, daß viele Zuhörer vermöge ihrer geringen 
Borfenntniffe oberflächlich das Gehörte in fi aufnehmen. Haben jedod 
von 50 Zuhörern ſelbſt nur 10 einen ſachgemäßen Anftoß zur Weiter: 
bildung genojjen, jo it ſchon viel erreiht! Keine Großſtadt öffnet in 
fo entgegenfommender Weife unentgeltlih ihre Kunftichäge wie Berlin, 
und dod it Sonntags der Beſuch der arbeitenden Klafjen fein großer; 
aus diefem Grunde jind die Beltrebungen ſchon zu loben, denn jelbit 
bei dem umgebildefiten Menfchen feimt bei einem marmherzigen Bor- 
trage die Ahnung von der Majeſtät der Kunft und Wiſſenſchaft. 

J. Lindelmann, Maler und Realzeichenlehrer. 


I. Bei der Durhführung des Themas: „Nürnberg Bildhauerkunit 
im XV. und XVI. Sahrhundert” Habe ih mich von einer beſtimmten 
Methode nicht leiten lajien. Ich Habe mir gejagt, daß id) ſtrebſame 
Arbeiter und ihre Angehörigen mir gegenüber habe, und darum als 
leitenden Grundgedanken die Tatſache ind Auge gefaßt, dag ſich u 
KRürnberg das Handwerk zur Kunſt geadelt hat, und daß alle Rürnberger 
Bildhauer ufw. aus der Arbeitspraris hervorgegangen find. Ic habe 
dengemäß furz über die geographiſche Lage und hiſtoriſche Entwidelung 
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Nürnberg3 belehrt, habe dann die wichtigen Kirchen in Abbildungen vor- 
geführt und erläutert und bin genauer, die Bildwerfe des Mufeums und 
die Abbildungen der Kunſtſchule, die ich mitgebracht hatte, benußend, auf 
Veit Stoß, Adam Krafft und Peter Fifcher eingegangen, vor allem 
das Gebaldusgrab und das Nathausgitter Nürnbergg im eins 
zelnen erflärend. Sch habe es nicht verfhmäht, um Intereſſe und Ver⸗ 
ſtändnis zu erzielen, den Zuhörern aud die Iuftigen Hiſtörchen vom 
heiligen Eebaldus, die auf den Reliefs des Sebaldusgrabes zu fehen 
find, vorzuführen. Schließlich wurden die Hauptkernzüge der Nürn- 
berger Bildhauerfunft und Technik zufammengefaßt zu einem Bilde 
deutfcher Art und Kunft, fo gut e3 jedesmal gelang. 

II. Bei den Zuhörern, die id) durch feine Klügelei über Methode 
verborben fand, habe ich vollſte Aufmerkſamkeit und ſichtliches Intereſſe 
gefunden. In den horrenden, dunklen und engen Räumen des Parterre— 
geſchoſſes des Muſeums haben ſie ſich alle Mühe gegeben, im einzelnen 
den Ausführungen zu folgen, und ſich jedesmal freundlich bedankt. 

III. Ich kann danad) die Führungen als die Arbeiter erfreuend und an⸗ 
regend bezeichnen. Dr. Carl Michaelis, Provinzial⸗-Schulrat. 


I. Ich, betrachte es bei den Führungen im weſentlichen als 
meine Aufgabe, die Hinderniſſe hinwegzuräumen, die dem Arbeiter die 
Betrachtung und den Genuß der Kunſtwerke erſchweren, d. h. die Fragen 
zu beantworten, die ſich ihm zunächſt aufdrängen: er wünſcht — mit 
Recht — zu erfahren, was die Kunſtwerke darſtellen und von wem fie 
herrühren, es iſt deshalb nötig, ihm vor allem den Inhalt der Dar: 
ſtellung klar zu maden und etwas von der Zeit, in der die Werke ent- 
Itanden find, bezw. von den Künjtlern felbit zu erzählen. Dagegen ver» 
meide ih es, äftbetifhe Erörterungen über die Gründe anzuftellen, 
warum man dies oder jenes Schön finden folle; ferner Halte ich es für 
— eine ſtreng kunſtgeſchichtliche Betrachtung anzuwenden, 
alſo die Bildwerke in ſtreng hiſtoriſcher Folge vorzuführen; ich beginne 
nie mit archaiſchen Werfen, die dem Arbeiter naturgemäß nur feltjam, 
nicht ſchön erſcheinen, fondern immer mit Werfen der hoc entmwidelten 
Kunft, dann zeige ich, wo das am Plage ift, nachträglich ais Gegenjtüd 
ein archaiſches Werk, um dabei darauf Hinzumeifen, daß die Blüte der 
griechiſchen Kunft erft das Ergebnis langer Arbeit geweſen ift. — Wo 
gute Ergänzungen eriftieren, müffen diefe gezeigt werden, wenn fie nicht 
im Mujeum vorhanden find, wenigftens in Bildern. Wo e8 irgend an- 
gängig, Tnüpfe id) an Befanntes an, 3. ®. bei der Befprehung der Nike— 
bilder an die Berliner Siegesgöitinnen, die von der antiken Daritellung ab- 
hängen (Schloßbrüde, Stegesfäule 20). Gerade ein folder Hinweis 
ſchien mir jtet3 befonderes Intereſſe zu ermeden. 

II. Die Teilnehmer folgten immer faft alle mit großer Aufmerk—⸗ 
famfeit dem Vortrage, wie ich hoffe, aud mit genügendem Verſtändnis. 
Ein abfolut ficheres Urteil über legteren Bunft kann id) nicht abgeben, 
da fich dies mit Beitimmtheit ja nur durch nachträgliche Beſprechung mit 
den Hörern fejtjlellen ließe. ragen murden trog meiner Aufforderung 
am Schluſſe nur ganz vereinzelt gejtellt. 
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II. Ich Halte die Führung, durch melde die Mufeen aufhören, 
Alleinbefit der höheren Stände ER fein, für eine ſehr nützliche Einrichtung, 
und ih glaube, daß fie einem Bedürfnis entgegenfommt. 

Dr. €. Samter, Oberlehrer. 


1. Mir kam e3 vor allem darauf an, die 40-50 Teilnehmer des 
Führungen nie unbefhäftigt zu lafien. Das Beſte war, zu fragen. Ich 
begann mit Fragen nad dem Maß der Rahmen, dem Material des 
Reliefs ufm. Dann ging man auf das Gegenftändlice, da3 ſehr breit 
behandelt wurde. Aud das Monographifhe, das durchaus nicht lang— 
weilte; denn das find alles faßbare Tatſächlichkeiten. War fo das Intereſſe 
lebendig, fo ging ich ang Künftlerifhe. IH bat einen Herrn, kehrt zu 
maden und mir die Hauptfarben des Bildes zu nennen; zwei folgende 
fuchten die Bewegungen der Figuren auswendig vorzumachen. Dabei 
viel Verlegenheit. Aber das Interefje wuchs nur. Prinzipiell denfe ich 
immer günftiger über das Refultat. Een 

2. Drei Führungen find zu wenig. Man Tommi eben bis an die 
Aufloderung ne en Erdreich. Das deal find ſechs ne 
an Sonntagen und in der Woche, dann ein el änzender Lichtbildvortrag. 
Kur fo kann man die ganze Sqhwierigkeit der unftbetraditung darftellen 
und in einem Tall einmal heben. 

3. Bei den Kurfen Halte id; es für gut, mehr vorauszufegen (ſchein⸗ 
bar), als tatfächlih vorhanden ift. Das hebt das Niveau und forgt für 
höheren Anftand. Die Leute follen den Eindrud einer erhöhten, ver- 
geiltigten Arbeitsftunde mitnehmen. Anſchluß an die Altagsbeihäftigung 
iſt eher zu vermeiden, als zu ſuchen. Es ſoll hier nicht techniſche oder 
formale Belehrung, fondern andere geiltige Speife geboten werden. Für 
techniſche Inſtruktionen muß das Zuhörermaterial ſtark gefiebt fein und 
einen ganzen Winter lang zuhören. 

4. Der Runjthiltorifer Hat m. E. hier wie überall, wo er lehrt, vor 
allem das Sehen, alſo das Auge zu ſchulen. Er hat mit dem Natur 
forfcher Hand in Hand zu gehen. Dem merden die geplanten Volks— 
mufeen ganz befonder3 entgegengehen müſſen. 

5. Ih warne vor der Untermeifung durch Unberufene für künſt⸗ 
leriſche Belehrung. Nicht der Zunft ſoll dies vorbehalten bleiben, wohl 
aber denen, die im Künſtleriſchen leben; nicht Friſchlingen, die eben erſt 
Gehörtes anſpruchsvoll weiter geben. 

6. Sehr viel kann der Turnlehrer helfen, der der Jugend das Ver— 
jtändnis für den Leib beibringen fol. Für Erwachſene wäre die melho: 
diſche Betradjtung von Ringkämpfen erwünſcht. An Berlin ringen die 
Modelle der akademiſchen Hochſchule etwa alle Vierteljahre einmal öffentlich). 
Dies könnte noch öfter gejchehen, und e3 müßte ein erflärendes Wort auf 
das Wefentliche aufmerfjam machen. Künftler wären leicht dafür zu haben. 

7. Wünfchenswert wäre es, die Führungen auf die Ausftellungen 
auszudehnen. Denn hier ergäbe ſich Gelegenheit, Verſtändnis und Reſpekt 
für die moderne Kunft anzubahnen. Zwei bis drei Säle laſſen ſich leicht 
abfchliegen; ſonſt müßte eine für ſonſtigen Beſuch gefperrte Stunde ge- 
wählt werden. 
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8. Die Abendbeleuchtung der Mufeen hat zunädjft einen Mißerfolg 
gehabt. Diejer lag einmal an den Ausstellungen im Lichthofe des Kunft- 
gewerbemufeums, die biftorifc) waren, und an dem Mangel von Führungen. 
Das Mufeum hat m. E. die Pflicht, mindeftens einmal wöchenllich eine 
Führung zu veranftalten; natürlich gratis. 

Lic. Dr. a 
Dozent an der Akademie der bildenden Künfte. 


ad III. Nach meiner Anfiht Tann der Sinn der Führungen nur 
fein, dem Arbeiter eine Quelle der Freude durch Anfchauen von Schönem 
— und nebenbei Achtung vor Tradition, Kunftleiftungen ufm. — zu 
erweden; nicht aber follen m. E. die Vorträge Zunfthiftorifche Leltionen 
fein und fo die Halbbildung befördern. Ich bin deswegen auch gegen 
die neue Einrichtung der dreiftündigen Kurſe. Ich will gar nicht lehren, 
fondern zeigen. 

Hieraus ergibt fi} meine Methode [ad I] von felbit. Ich fuche 
das Publikum in einem möglichſt großen Zeil des Mufeums heimisch zu 
maden; führe alfo eine nicht zu Zleine Anzahl von Kunſtwerken vor 
mit foviel Erklärung, wie ich fürs notdürftige Verftehen als ausreichend 
anfehe; bei archaiſchen Werfen meife ih wohl darauf hin, daß der 
Künſtler eine Bewegung oder dgl. noch nicht vollfommen darjtellen konnte, 
daß fein Nachfolger dies lernte ufw., nicht um Kunjtgefchichte zu dozieren, 
fondern um die Hemmungen wegzuſchaffen, die die Fremdartigkeit älterer 
Sadjen dem Genuſſe bereitet. Lichtwarks befannte Methode erſcheint mir 
für Kurſe an höheren Schulen unübertrefflih; und überall da, "mo e3 
gilt, junge Menſchen zu wirklichem Kunftverftändniffe vorzubereiten. 
Der Zwed der Arbeiterführungen ſcheint mir fozufagen ein jchlichterer; 
hier möchte ich fehr viel weniger Pädagogik und dafür etwas mehr bunte 
Eindrüde bieten; id) erkläre mithin lange nicht fo ausführlich wie Lichtwark. 
Andererfeitö verweile ich immerhin bei jedem Stüd fo lange und liebevoll, 
daß Verwirrung durch Stofffüle vermieden wird und alles wirklich genau 
angefehen werden kann. Ich pflegte in den gegebenen 11/, Stunden rund 
15—20 Kunſtwerke zu erläutern. In welchem Sinne, ift aus meinen 
gebrudten Keinen Fuͤhrern leicht zu erfehen. Zum Schluß mies ich die 
Leute ſtets darauf hin, fie möchten dod das Mufeum wiederholt beſuchen, 
das Betrachtete ji immer wieder anfehen, die Nahbarbilder damit ver- 
gleichen uſw. Dr. Julius Schulg, Oberlehrer. 


Die verhältnismäßig Tleine und gut überjehbare Zahl von Bau- und 
Kunftwerfen, die das Olympia-Mufeum enthält, ihre Herkunft von ein 
und derfelben Stelle und die zu Gebote jtehende Zeit von dreimal andert- 
halb Stunden für ihre Beſprechung ftellen fo günftige Bedingungen dar, 
wie fie nur lofal und ſachlich beicjräntte Sammlungen bieten Zönnen. 
Die hier gemachten Erfahrungen dürfen daher nicht ohne meiteres auf 
größere und vieljeitigere Sammlungen, aud die hier befolgte Methode 
nicht unverändert auf Führungen in anderen Mufeen übertragen werden. 

1. Bon dem Grundfaße ausgehend, daß Führungen dur) Mufeen 
dem Laien das PVerfjtändnis und damit den Genuß von Kunſtwerken 
erſchließen follen, dies aber nur möglich ift, wenn ein Kunſtwerk richtig 
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angejhaut wird, Habe ich von allem Anfang danad) gejtrebt, meine Zu: 
hörer jehen zu lehren. Ic bin alfo von einem Einzelnen ausgegangen, 
habe zunächſt das am meilten in die Augen Yallende erörtert und bin 
von diefem zu dem meniger Sinnfälligen fortgeſchritten. Bei Beipredung 
Ser olympifchen Kunjtwerfe war e8 unerläßlid, von der Lage Olympias 
Kenntnis zu nehmen und zu diefem Zmwede einen Plan der Bauwerke zu 
betrachten. Sch habe mich aber aud) hier auf das Allernotwendigite, die 
Altis und ihre bedeutendjten Bauwerke, bejchränft, habe dabei die Auf- 
deckung Olympias als erite bedeutende wiſſenſchaftliche Tat des geeinlen 
Deutſchlands gebührend beleuchtet und auch die olympiſchen Spiele in 
ihrem Verhältnis zum heutigen Turnen und Sport erörtert. Außer dieſen 
einleitenden Beſprechungen konnten in der erſten Führung noch einige 
Baulichkeiten, mie der Heratempel und das Geloer-Schatzhaus, beſonders 
nach der techniſchen Seile hin vorgenommen werden. Die zweite Führung 
beſchäftigte ſich mit dem Philippeion und Metroon und den beiden Haupt⸗ 
ſkulpturwerken, der Nike des Päonios und dem Hermes des Praxiteles. 
Die grne dritte Führung war dem Zeustempel und feinem Bilderſchmucke 
gemeiht. 


I. Die Teilnahme des Publikums an diefen ebenſo ſchlichten mie 
eingehenden Befprehungen war über alle Erwartung groß, die Aufmerf- 
famfeit bei Männern und Frauen gleich ungeteilt und das Verjtändnis 
überrafchend gut. Aus vielen ragen, die teils auf meine Aufforderung 
vor der ganzen Berfammlung gejtellt, teils nad) dem Vortrage an mid 
perſönlich gerichtet wurden, erfah ic nicht bloß, daß die Zuhörer das 
Borgetragene richtig aufgefaßt hatten, fondern auch zu verarbeiten fuchten 
und dabei ganz folgerichtig auf Schwierigkeiten fließen, die fie nicht felbit 
löfen fonnten. Daß dies nicht vereinzelte Ausnahmen waren, möchte ich 
daraus fchließen, daß eine durd anderthalb Stunden angeſpannte Auf- 
merffamfeit mir undenkbar erfheint, wenn fie nicht durch verjtändnisvolles 
Eindringen in die Sache rege erhalten wird, zumal die olympiſchen 
Skulpturen, von der Nife und dem Hermes abgejehen, nit unmittelbar 
durch Schönheit und Vollkommenheit (im modernen Sinne) anziehend 
wirfen. 
III. Ich lege den Führungen al3 Anleitungen zu edelftem Genuß 
die größte Bedeutung bei, wenn fie Männern übertragen werden können, 
die nicht bloß fachverftändig, fondern auch pädagogiſch durchgebildet find. 
Ja wenn ein fachverftändig hochſtehender und ein pädagogiſch erfahrener 
Führer zur Wahl ftänden, würde ich Iegterem unbedenklich felbit in Dem 
Valle den Borzug geben, daß feine Sachkunde nit ganz einwandsfrei 
wäre. Denn mehr als hierauf fcheint e8 mir bei diefen Führungen auf 
den pädagogifhen Takt, anzufommen, der nicht das, was den millen- 
Ihaftlihen Forfcher anzieht, in den Vordergrund rüden, fondern den 
Führer fi) auf das befchränten läßt, was die Hauptfade ift und fid) 
den ſchlichten Verftande von ſelbſt erſchließt. Ein folder Führer wird 
feinen Hörern ungeahnte Genüffe bereiten, fie zu eigenen Befuchen der 
Runftfammlungen anregen und auf befonders Empfänglide — und folde 
finden ſich überall — vielleicht auf lange hinaus bejtimmend einmirken. 


Prof. Dr. Trendelenburg, Gymnaſialdirektor. 
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I. Da id) als Ziel der Führungen durch kunſthiſtoriſche Mufeen 
nicht die Mebermittlung eines Wilfens, ſondern die Erweckung der Freude 
an Runftwerfen anfehe, fo habe id), mas etwa an pofiliven Kenntniſſen 
z., B. auf dem Gebiete der Geſchichte und Mythologie zum Verſtändnis 
nötig erſchien, tunlichſt beſchränkt, überhaupt die unvermeidlihen ein. 
leitenden Bemerkungen immer mehr zujammengefhweißt. Den Mittel- 
punft der Führungen bildete durchaus die Anſchauung der Kunftwerke; 
es mir in erſter Linie daran, daß mein Publikum mit eigenen Augen 
zu ſehen und womöglich, was es ſah, unbefangen auszuſprechen wagte. 
Da mir nun der Vergleich von Kunſtwerken untereinander die gewünſchte 
Schulung am eheſten zu verbürgen ſchien, entwickelten ſich meine Dar- 
bielungen allmählich von ſelbſt zu Darſtellungen der Entwickelung der 
Kunſt. Dabei wurde folgendes Verfahren angewandt: Die Arbeiter 
wurden vor das betreffende Kunſtwerk geführt, dann, und zwar erft 
wenn alle fi) zufammengefunden hatten, aufgefordert, ſich Rechen⸗ 
haft zu geben über das, was fie fahen; öfter fchien ein Hinweis 
am Plate, worauf es gerade anfomme. Erjt nad) einer Pauſe habe ich 
dann felbit mit meiner Erklärung eingefeßt, oft auch — und zwar neuer 
dings immer häufiger — Fragen gejtellt über entfcheidende Punkte. Vor 
Menelaus mit der Leiche des Patroflus frage id) mehr verjtändlih als 
Ihön: Was tut Menelaus mit der Leiche? die Leute antworteten: Er 
legt fie nieder. Woraus erfennen Sie da3? frage ich weiter. Kann man 
fi die Situation nicht auch anders vorftellen? Warum nit? Welden 
Auzdrud finden Sie in dem Geſicht des Menelaus? 

Am fruchtbarſten fchienen mir Vergleiche zmwifchen gleichzeitig ſicht— 
baren Kunftwerfen, wie zwifchen den drei archaiſtiſchen nadten Männer 
figuren im Oberlichtſaal, die man als Apollo bezeichnet, oder zwiſchen 
dem Speerträger des Polyflet, dem Hermes des Prariteles, dem Schaber 

des Lyſipp.*) Die Leute fanden fehr wohl Unterſchiede in der Stellung, 
dem Bau des Rumpfes, des Schädels, im Ausdrud heraus, hatten ihre 
Freude an der Betätigung und lernten, meine ich, fehen. Ich habe beob- 
achtet, daß ihre anfängliche Beſorgnis fid bloßzuftellen immer mehr 
zurüdtrat und fie immer freier aus ſich herausgingen, ſobald der Vor— 
tragende ſich nicht akademiſch geberdete, ſondern recht menſchlich mit ihnen 
verkehrte. Beim Eingehen auf die erhaltenen Antworten war id, immer 
befliffen, was richtig war, anzuerkennen, um den Anfängern Mut zu 
mager. 

Er betonen bleibt noch, daß ich mich bei jeder Führung auf ver- 
hältnismäßig menige Bildwerfe beſchränke. Im Ausdrud und Inhalt 
befleißige ich mid) größter Einfachheit, obgleich man fid) wohl hüten muß, 
die Arbeiter dadurd) zu verlegen, daß man fie als große Kinder bes 
handelt. Der Erfolg folder Führungen ift durchaus bedingt dur den 
größeren oder geringeren Taft, den der Vortragende hierin bemeift. 
Wiſfenſchaftliche Streitfragen habe ih den Hörern ferngehalten, mich 
pofitiv ausgedrüdt nach meiner Ueberzeugung, habe mic) nicht gejcheut, 


*) Schade, daß man nit nad) eignem Wunſch in einem Raum die Kunſt⸗ 
werke — fan, die man beſprechen will; bei Bildern ließe fi) das 
wohl einrichten. 
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den Lauf brutal zu regulieren, der wiſſenſchaftlich mäandriſch erſcheint, 
wenn nur die innere Wahrheit dabei zu ihrem Rechte fommt. Am 
Schluſſe der Führung habe id mid; meinem Publifum jedesmal zur 
Beantwortung etwaiger Fragen zur Verfügung geftellt. Schließlich habe 
ih nie darauf hinzumeifen verfehlt, daß meine Darftellung den Arbeitern 
nur einen Ausblid eröffnet habe in ein reiches Land, das zu durchforſchen 
nun ihre Aufgabe ſei; Schätze würden fie dann fchon finden. j 
U. Zunächſt möchte ich bemerken, daß die Aufmerkfamteit der Hörer 
muftergültig zu nennen ift. Die Antworten auf meine Fragen über das 
Gefehene befriedigten meift, die Fragen, die nad) dem Vortrag an mid 
gerichtet wurden, verrieten nicht felten überraſchend eindringended Ders 
ſtändnis des Fragers. Und wenn aud) zugegeben werden muß, daß es 
meift derfelbe Zleine Kreis von Hörern war, der fidh beſonders aus— 
zeichnete, fo hatte ih doch aud im Durchſchnitt immer wieder einen 
höchſt überrafchenden Eindrud von dem Intereſſe und der Intelligenz 
meines Publikums. Unter meinen Hörern befanden fi immer folde, 
die meinen Führungen in früheren Jahren beigewohnt hatlen; griff ich 
dann auf etwas früher Geſagtes zurüd, Hatte id immer den Cindrud, 
daß die Leute mit einem gewiſſen Stolze fi) daran erinnerten. Zu be 
dauern bleibt, daß die Anzahl der Hörer bei den Yührungen nicht hat 
beſchränkt werden können; denn da ein in derſelben Ebene ftehendes 
Bildwerf nad) meiner Meinung von nicht mehr als 20—30 Beſchauern 
zu gleicher Zeit betrachtet werden kann, fällt bei der jegigen Neberfüllung 
die Anfchauung bei dem einen vor diefem, bei dem andern vor jenem 
Runftwerk weg und damit jede Ausſicht, den Hauptzweck der Führungen 


ihen. Außerdem möchte ich nicht verfchmweigen, daß Stleidung, 
5 ne iht jelten den Eindrud 


nehmen und Sprache der Hörer mir gar mt 
a. al ae ae mit Arbeitern zu fun, obwohl fie 
mit GEinlaßfarten verfehen waren. Befonders häufig ſchienen mir 
Lehrerinnen unter ihnen zu fein, die doch bei aller Anerkennung ihres 
Strebens andere Wege finden, fi) zu bilden. 

II. Welches Streben in der Arbeitermelt vorhanden iſt, hat der 
Andrang zu den Führungen auch durch kunſthiſtoriſche Mufeen ja wohl 
in fo überrafhender Weile dargelan, das niemand das vorhandene Be- 
dürfnis leugnen wird, Meine eigenen Erfahrungen laffen fie als durch— 
aus bedeutungsvoll erfheinen. Wenn zunächſt zu Führungsreihen ein 
größerer Andrang herrſcht als zu Einzelvorträgen, fo deutet das doch auf 
ein nicht oberflädliches, opferbereites Bildungsbedürfni3; meine Beob- 
achtung, daß vielfach Hörer aus früheren Jahren ſich zu neuen Bor 
frägen immer wieder einfinden, verftärtt den Eindrud. Daß die Geſamt— 
heit der Hörer ein ernftes Beſtreben Hat, fich belehren zu laſſen, bemeilt 
die gleihmäßige, gefpannte Aufmerkfamfeit. Wenn nun ein fo geartetes 
Publikum immer wieder darauf aufmerfjam gemacht wird, mie ihm die 
Vorträge nur die Türe geöffnet Hätten zu einem flüchtigen Einblid in 
ein Heiligtum, das zu durchforſchen nun die eigentliche Aufgabe bilde, 
jo darf man zunächſt wenigſtens einzelne Arbeiter dazu zu bringen 
hoffen, daß fie aud ohne Führung in die Mufeen gehen, fi) die Dinge 
eindringend anſehen und Freunden und Belannten von dem Erworbenen 
weitergeben. Dabei muß man die Anfänger darauf Hinmeifen, daß 
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höchſte Kunft fpröde ift und ummorben fein will mit heißem Bemühen, 
ehe fie fi) gibt, daß alles Heil in liebevollem Schauen beruht: dann 
würden zu guter Stunde die Bildwerke von felbit zu plaudern anfangen 
von ihrem eigeniten Weſen. Dak man auf diefem Wege die Bildung 
der Arbeiter wirklich erhöhen fünne, ift mir nicht fraglih, und wenn 
Bildungsunterfhiede mehr trennen als ſolche des Beſitzes, jo dürfte auch 
ein Heiner Erfolg auf diefem Gebiete recht in die Wagfchale fallen. 


Dberlehrer Dr. Wendriner. 


Wenn id meine Antwort auf die drei geftellten Fragen formulieren 
fol, fo befinde ich mid in einer gemiljen Schwierigfeit, einmal, weil id 
noch feine große Erfahrung Habe, da ich gegenwärtig erft die dritte 
Führung leite, und fodann, weil ſich aus dem noch geringen Umfange 
der vorderafiatifchen Sammlungen” für mid) die Zwangslage ergibt, daß 
id) manche Mittelglieder der Kunjtentwidelung, die zum Verſtändnis nötig 
find, bei den Führungen nicht zu zeigen vermag und dadurd dem 
Publikum Hohe Zumutungen jtellen muß. 

I. Die erſte Frage, die ich mir vorlege, iſt natürlich immer die: 
Für welche Gegenftände und Mitteilungen wird das meilte Intereſſe vor⸗ 
handen fein? Danach beitimme ich das Thema. So habe ich 1902 da3 
Kunſthandwerk behandelt, in diefem Fahre die Babel-Bibel-Frage, für 
die eine Anzahl unferer Denkmäler als Slluftration in Betracht fommen. 
Da es fich bei den Denfmälern Vorderafiens nicht um ein äjthetifches 
Genießen, fondern in erſter Linie um ein hiftorifches Verftändnis der 
Stellung Handelt, die diefe Denkmäler im ganzen der Kunſtgeſchichte ein» 
nehmen, muß id) jedesmal eine kurze hiſtoriſche Ausführung voran- 
Ididen. Dann zeige ih den Befuchern die einzel Genenitänd 5 
nehme dabei auch Abbildungen zu Hilfe, da, wi a 
nicht im Driginal vorhanden i 1e, da, wie erwähnt, vieles bei uns 
den ganzen Rorrat der ı iſt. — ich ziehe alfo ftet3 nach Möglichkeit 

ganz rat der in Mufeen überhaupt vorhandenen Denkmäler 
heran — und gebe dazu einzelne Erläuterungen technifchen, Hiftorifchen 
und kunſthiſtoriſchen Inhaltes. Wenn ich den auf eima eine Stunde 
vorausberechneten Vortrag beendet habe, erkläre ich mid, jedesmal zur 
Beantwortung von etwaigen Fragen bereit. 

11. Hier muß id) befennen, daß ich zuerſt auf faljcher Fährte ges 
weſen bin und den Standpunft des Publikums zu Hoch eingejhäßt hatte. 
Ich Hatte im Jahre 1902 als Einleitung zu der Führung: „das Kunft- 
handmwerf im alten Mefopotamien” zuerjt die Stellung de3 Kunſthand⸗ 
werks im allgemeinen, danı feine Stellung im befonderen im Orient zu 
prägifieren verfudht. Sch bin aber damit nicht zu Ende gekommen. Nad) 
furzem Sprechen bemerkte ih ſchon, daß das Publikum mir zum größten 
Teil nicht folgte, ich Ließ deshalb die Ausführungen fallen und ging mit 
menigen Uebergangsworten jofort in medias res, indem ich die Gegen⸗ 
ftände felbjt vorführte. Ich habe daraus gejehen, daß ich mich durchaus 
auf dem Gebiete des Anſchaulichen halten muß, und bin, feitdem id) danach 
handle, recht zufrieden, da das Publikum durch Fragen und Zwiſchen⸗ 
bemerfungen feine Anteilnahme bezeugt. Einzelne Perſonen jehe ich in 
jedem Sabre wieder zu den Führungen erjheinen. 
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II. Zur Beantwortung dieſer Frage darf ic) wohl Erfahrungen 
heranziehen, die ich beim Herumführen aud) anderer ne gemacht 
habe: es iſt mir wiederholt von ſolchen verſichert worden, daß fie erſt 
durch die gegebenen Erklärungen ein Verſtändnis für die Sachen ge— 
wonnen hätten. Die orientaliſchen Denkmäler liegen eben den allermeiften 
völlig fern, auch fehlt ihnen die nötige Kenntnis der alten Geſchichte. 
Eine Begründung bejjerer Erkenntnis des älteften Drient — aus dem 
da alte Teftament ja nur ein Ausfchnitt ift —, eine Ermeilerung der 
Kenntnis der ältejten Geſchichte und Kultur der Menfchheit, daS find die 
Erfolge, die ih von den Führungen erhoffe. Sie werden allerdings nur 
langfam erreicht werden, da die aus dem Schulunterricht mitgebradten 
Kenntniffe minimal und obendrein vielfady falſch find, weil fie noch auf 
den griehifchen Ueberlieferungen beruhen. Dr. 2. Mefferfhmidt. 


I. Ich habe in zufammenhängendem PVortrage aus meinem Gegen: 
ſtande (Mitteilungen aus egyptiſchen Briefen und Urkunden) das alls 
gemein Intereſſante herauszuholen geſucht, dagegen alles bei Seite ge» 
laffen, was nur mifjenfchaftlich bedeutend ift. Ich habe weniger darauf 
gejehen, dem Publikum einen volljtändigen Ueberblid über das behandelte 
Gebiet zu geben, als darauf, charakteriftifche Einzelheiten etwas ausführ- 
licher darzuftellen. So oft fi) die Gelegenheit bot, moderne Verhältnifje 
zum Vergleich heranzuziehen, habe ich fie benußt. Eine befchräntte Au3- 
wahl von PBapyrusterten habe ich gezeigt und näher befproden. 

II. Das Publikum hat ein überaus lebhaftes Intereſſe gezeigt und 
ift mit einem Berjtändnis bei der Sache geweſen, da3 ich ſonſt, bei 
anderen Führungen, nicht immer gefunden habe. 

IM. Auf eine Einführung in den Gegenſtand kann e3 meines Er- 
achtens nicht abgefehen fein. Das ift in wenigen Stunden nicht zu er- 
reihen, da e3 fih um Gebiete handelt, die den Arbeitern völlig fern 
liegen. Auch ein gebildeteres Publikum pflegt aus Vorträgen über ihm 
fremde Gegenftände fo gut wie gar feine pofitiven Ergebnijje mitzunehmen. 
Dagegen iſt es wohl möglich, durch folde Führungen die Arbeiter Darauf 
aufmerffam zu machen, daß es aud außerhalb ihres Gedankenkreiſes 
intereffante und wiſſenswerte Dinge gibt. Außer diefer allgemeinen Er- 
weiterung des Geſichtskreiſes kommt noch in Betracht, daß dem Publikum 
eine ihm augenjheinlih angenehme Unterhaltung verjhafft wird. Auch 
diefen Gefichtspunft möchte ich nicht gering achten. 


Dr. Schubart, 
Direktorial-Affiftent bei den Königlichen Mufeen. 


I. Da die ganzen Beranftaltungen Führungen durch Mufeen, Teine 
Vorträge fein follen, jo bin ich ftetS von dem Standpunkt ausgegangen, 
den Leuten vor allen Dingen die Sammlungen des Mufeums zu zeigen 
und zu erklären. Ich pflegte ihnen infolgedeffen zuerft einen kurzen 
einleitenden Vortrag über das zu behandelnde Thema zur geben und fie 
dann durch die Sammlung zu führen, die einzelnen für das betreffende 
Thema in Betracht Tommenden Mineralien behandelnd. 
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II. Was die Aufnahmefähigfeit und das Verſtändnis des Publikums 
anlangt, jo wird dieſe natürlich bei der großen Menge immer eine recht 
wechfelnde fein. Ich glaube aber mit Sicherheit Tonftatieren zu können, 
daß von der Mehrzahl ein großes Intereſſe und gutes Verftändnis ente 
gegengebradht wird. 

II. Welche Erfolge die Führungen haben werden, ift wohl ſchwer 
zu beantworten. Ic glaube aber, daß es durd fie gelingen wird, das 
große Arbeiterpublitum auf die Schätze unferer Mufeen aufmerffam zu 
machen und fein Intereffe dafür zu wecken. 


Dr. M. Belowsky, 
Kuftos am mineralogifchepetrographifchen Inititut und Mufeum. 


Die Gegenstände, melde wir in einem Mufeum fehen, find alle mehr 
oder weniger aus dem Zufammenhange herausgerifien und in eine Reihen 
folge gebracht, wie fie der vorhandene Platz bedingt. Es ſcheint mir 
demnach die Aufgabe der Etikettierung ſowohl mie der Führung zu 
fein, daS vorhandene Material, fomweit e3 in Beziehung zu einander 
fteht, in lebendigen Zufammenhang zu bringen und bei Einzeljtüden die 
Beziehungen zu ihrer Umgebung dem Beſucher in Worten vor Augen zu 
führen. In einem zoologifhen Mufeum muß die Führung e8 zu erreichen 
ſuchen, daß der Geführte die Tiere in ihrer ganzen Lebenstätigfeit umd 
in ihren Beziehungen zu andern Tieren im Geilte vor ſich fieht. In 
eriter Linie fann im Mufeum die Form und der innere Bau des Tieres 
in allen Einzelheiten gezeigt werden. Alle Eigentümlichfeiten im Bau 
ſtehen mit Eigentümlichfeiten in der Lebensweiſe in Beziehung, und diefe 
Deziehungen find darzulegen. Es wird dadurch erreicht, daß das Gefehene 
nit nur dem Gedächtnis eingeprägt fondern auch verftanden wird. 
Vielfach find im Mufeum neben dem Tiere auch Produfte feiner Tätigkeit 
aufgejtellt. Auch dieſe find natürlich, mit dem Bau und der Lebensweife 
in Beziehung zu bringen. — Diefe Methode, die von dem Leben des 
Tiere ausgeht, wird als biozentrifche Lehrmethode in neuerer Zeit hier 
und da auch in der Schule angewendet, leider aber in noch recht geringem 
Umfange, wie dies die meilten Lehrbücher zeigen. — Um den Zmed in 
noch vollfommenerer Weife zu erreichen, habe ich meine Führungen durchs 
Mufeum in leßter Zeit mit Exkurſionen ins Freie verbunden. Ich habe 
dabei bemerkt, daß das Antereffe durch Demonſtration lebendiger Tiere 
in ihrer Lebensgemeinſchaft bedeutend erhöht und das Verſtändnis des 
im Mufeum Serehenen fehr erheblich vertieft wird. 

Ausführliche Etiketten und gedrudte Führer können bei Befolgung 
der biozentrifchen Lehrmethode in mander Beziehung das Gleiche leiſten 
wie Führungen. In anderer Hinficht aber haben Führungen einen 
großen Vorzug. 1. Das im Unterhaltungston geſprochene, ohne red» 
nerifchen Schwulft und rednerifche Fineffen vorgebrachte Wort wirkt auf 
die großen Maffen viel tiefgreifender al3 eine gedrudte Erklärung. 
2. Während der gedrudte Führer eine ganz beftimmte einheitliche Dar« 
jtellungsmweife wählen muß, Tann fi) der perſönliche Führes der Faffungs- 
gabe feiner Hörer anpaffen. Er wird denfelben Gegenjtand mit völlig 
verſchiedenen Morten erklären, je nachdem er einen Fachgenoſſen, einen 
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gebildeten Laien oder einen ungebildeten Laien vor fih hat. 3. Der 
Hörer Tann in allen Fällen, wo er etwas nicht verjtanden hat, oder in 
einem ®ebiete mehr wiſſen mödte, Tragen an den Führenden richten. 
Sch bin überzeugt, daß wir alle wichtigen Punkte in einem gemiffen 
Grade dem Perftändnis aud der größeren Maſſen zugängig machen 
fönnen, wenn es und gelingt, in den beiden oben zuerft genannten Punften 
das richtige Maß zu treffen. Die Fragen aus dem Publifum haben mir 
immer gezeigt, einerfeit3 in welchen Fällen ich das richtige Maß getroffen 
hatte, und andererfeits, wo ich mich bemühen mußte, noch klarer zu fein. 
Sn allen Fällen, wo es mir nicht gelungen war, meinen Zweck zu erreichen, 
habe ih nad; Salgmanns Lehre die Schuld in mir jelbjt gejudt. 
Wenn es uns gelingt — und ih halte es, wie gejagt, für möglich 
—, dem Hörer aud nur eine Ahnung von der Größe und Erhabenheit 
der Natur beizubringen, wenn e3 und gelingt, ihn einen aud nur 
dunklen Einblid in den Werdegang der Dinge und vor allem in die 
Entwidlung der menschlichen Kultur gewinnen zu laffen, wenn mir ihm 
zeigen Zönnen, wieviel der menſchliche Geilt, Schritt für Schritt vor- 
dringend, erreicht Hat und wie unendlich viel dem Forſcher nod) verſchloſſen 
blieb, fo kann e8 nicht fehlen, daß einerfeit3 eine höhere Achtung vor 
der Natur und cine größere Liebe zur Natur, andererfeit3 aber eine 
höhere Achtung vor den früheren Werfen und Auffafjungen der Menfchen, 
vor Werfen und Auffaſſungen, die vielfah von Srrtümern durchfegt find, 
die Folge it. Von einem mirkliden Nuten für das praftifche Leben 
wird wohl bei den allerwenigjten Mujeumsführungen die Rede fein 
fönnen, wenn wir diefen Nuten nicht in der Erweiterung des geiftigen 
ne und in der. gebotenen Denfübung ſuchen wollen. Der 
oologe kann allenfall3 auf die dem Menfchen nüglihen und fchädlichen 
Ziere eimas näher eingehen. 
Eine mehr mittelbare Folge aber fcheint mir unausbleiblich zu fein. 
Die Entrüftung über Roheiten, wie fie jomohl Tieren als auch Natur» 
denfmälern und Kunftwerfen gegenüber fo oft vorfommen, wird in 
immer weitere Kreife getragen und dadurd) diefen Aoheiten immer mehr 


ie Möglichkeit genommen werden. Prof. Dr. Fr. Dahl, 
die Möglichkeit ge Euftos im Zoologifhen Mufeum. 


I. Bei den „Führungen“ Tieß id die Teilnehmer ſich enimeder 
um Diejenigen Vitrinen im Muſeum gruppieren, deren Inhalt das 
Vortragsthema bildete oder — wenn Experimente der Stoff erforderte — 
veranlaßte ich fie, fi} nad) dem anftoßenden Auditorium zu begeben, und 
nad dem Vortrage folgte die Befihtigung der betreffenden Muſeums— 
abteilung; letztere Methode ift infofern zweckmäßiger, als durd das 
längere Herumftehen die Aufmerkſamkeit leidet. 

II. Meine Zuhörer folgten den Ausführungen ſtets mit ficht- 
lichem Intereſſe. Beiſpielsweiſe interpellierten mi zwei junge Männer 
in der legten Führung dahin, ob fie nit in die Hochſchule aufgenommen 
werden fönnten; fie möchten die Schlofferei aufgeben und Landwirtſchaft 
ftudieren. Andere wieder — worunter Frauen — erfuchten mid) bei der 
Verabſchiedung, im fommenden Winter meine Vorträge fortzufegen, fie 


möchten gern wieder daran teilnehmen. 
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II. Wie unter II dargelegt, wirken die „Führungen“ in der von 
mir befolgten Manier durchaus fegensreih. Die Teilnehmer zeigten 
offenbar Streben, ihre Kenntniffe zu erweitern, und follen die Muſeen — 
wie es gewünſcht wird — die Aufgabe erfüllen, die breiteren Volks— 
ſchichten zu belehren, fo bieten die , Führungen“ die befte Gelegenheit dazu. 


Brof. Dr. H. Gruner. 


I. uchte möglichſt an Erfcheinungen anzuknüpfen, die den De 
ſuchern — beſchränkte mich dann auf einige wichtige Grund⸗ 
begriffe und deren näherer Erläuterung an einzelnen günſtigen Beiſpielen. 
Meine Führung war alſo meiſt keine „Führung“ ſondern eine Beſprechung 
einſchlägiger Fragen, zu denen ich Beiſpiele aus der Sammlung entnahm. 


II. Intereſſe und Aufmerkſamkeit waren ſtets ganz ausgezeichnet, und 
ich glaube mich auch aus Fragen meiſt überzeugt zu haben, daß ſich ein 
richtiges Verſtändnis des Vorgetragenen und der betreffenden Muſeums— 
objekte anbahnte. 


II. Ein erſchöpfendes Verſtändnis der Objekte iſt, wie überhaupt 
von Laien, fo auch bei diefen Führungen nicht zu erwarten, aber id) 
gan daß folde Führungen das Publikum in das Mufeum ziehen, ine 
em fie mehr als der einfache Beſuch in Ausſicht ſtellen, und daß fie 
zweitens auch wirklich die günſtige Aufnahmefähigfeit fehr erheblich er» 
höhen. Auch bei lebhaftem Bildungsdrange wird die Aufmerkſamkeit durch 
ſtumme Objekte nicht lange gefeffelt und bald nur noch auf gefällige Ein» 
drüde gelenfi. Ein Mufeum muß allen Gebieten Rechnung tragen und 
jede3 bis zu einem gemiljen Grade erfchöpfen. Diele Vieljeitigfeit führt 
den nicht fpeziell interefitierten Befucher leicht zur oberflächlichſten Be— 
trachtung, wenn ihm nicht durdy den Führenden Einzelnes hervorgehoben 
und näher gerüdt wird. Ich halte deshalb Führungen für ſehr nützlich 
und möchte glauben, daß fie auch auf dem Gebiete der Kunſt dasjelbe 
leiſten können. Künſtleriſches Empfinden läßt ſich gewiß nicht mie ein 
mechaniſcher Prozeß divelt einprägen, aber dadurch, daß der Beſucher über» 
haupt an diefem oder jenem Kunitgegenftand ein bejonderes Intereſſe 
gewinnt, wird er an das Gebiet der Kunft herangezogen und am eheiten 
vor dem törichten Hochmut bewahrt, eine Gallerie zu fennen, wenn er 
jemiige — ee durchlaufen hat. 

enn man fi alſo von Führungen nicht 

die Führenden in der Konzentration des A vi verſpricht und 
erbliden, dann können meines Erachtens Muſeumsfü ven Hauptzweck 
nügliches Voltsbildungsmittel fein. übungen ein fehr 


Prof. Dr. Dito Saefel, 
Cuſtos am Geologifcd-paläontologifchen Inſtitut und Mufeum. 


I. Ich habe ſtets einen etwa eine Stunde dauernden Vortrag ge- 
halten über ein Thema, von welchem anzunehmen war, daß es allgemeines 
Sntereffe hatte. Mährend des Vortrages zeigte ic) den Zuhörern möglichſt 
viel Sachen, die jedermann intereffieren. Erſt dann führte ich die Teil 
nehmer in die Sammlung und zeigte ihnen ſolche Sachen, die mit dem 
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Bortrage in Zufammenhang ftanden. Dabei legte ich befonderen Wert 
darauf, daß möglichft viel gefragt wurde. 
II. Aus den Fragen glaube id; entnommen zu haben, daß die 
Da im ganzen gutes Verjtändnis für die behandelten Gegenjtände 
atten. J 
II. Ich bin der Überzeugung, daß dieſe Kombination von Vor⸗ 
trag und Yührung fchließlih imſtande ift, dem Publikum Diejenigen 
allgemeinen Kenntniſſe zu verſchaffen, die notwendig find, um ein regered 
Sntereffe für den von mir vertretenen Teil der Naturwiſſenſchaften zu 
erwecken. Dr. Kruſch, Königl. Bezirksgeologe 
und Dozent an der Koͤnigl. Bergakademie. 


I. Ich babe immer verſucht, die Zuhörer zu eigenen Schlüſſen zu 
veranlaffen und ihnen möglichſt mühelos durch Vorzeigen mannigfaltigen 
Materials das Erkennen ähnlicher Zierformen zu erleichtern. Ich habe 
mic) auch ſtets bejtrebt, aus dem Körperbau der Tiere die Lebensweiſe 
anfhaulic zu maden. 

II. Meine Zuhörerfhaft war für mid) al3 Vortragenden in allen 
Sällen fo, mie ih fie mir nur wünſchen könnte. Es war mir immer 
ein Vergnügen, vor folhen Leuten zu [preden. i 

III. Sc glaube, daß durch gute zoologifche Vorträge fehr wertvolle 
Aufklärung in weiten Kreifen gegeben werden kann. 


rof. Matſchie, 
Cuſtos am Zoologiſchen Muſeum. 


Ich habe mir keine beſondere Methode ausgedacht und vorgenommen, 
ſondern eben von dem allgemeinen Bau und der Lebenstätigfeit der 
Schneden und Muſcheln, meinem Thema, dasjenige furz und überſichtlich 
beſprochen, was auch ohne naturwiſſenſchaftliche Vorkenntniſſe verſtändlich 
und von Intereſſe ſein dürfte. Das wurde dann beim Abſchreiten der 
betreffenden Sammlungsräume an einzelnen Beiſpielen erläutert und dabei 
namentlich berückſichtigt, was der Einzelne etwa ſchon ſelbſt in Garten 
und Feld oder bei einer Sommerfriſche an der See wahrſcheinlicherweiſe 
geſehen haben konnte. Die Auſternbank am Ende des Saales gab Ge⸗ 
legenheit, die phnfifaliichen Bedingungen und die erreihbaren Erfolge 
des Aufternbetrieb8 an den deutſchen Nordfeefülten im Vergleich zu der 
fünftlihen Auſternzucht an den engliſchen und franzöſiſchen Küften kurz 
zu befprechen, und bei dem Rückweg längs den an den Fenſtern aufge: 
jtellten niedrigeren Schränfen wurde an den dafelbit ausgelegten Befpren 
die induftrielle und Fünftlerifche Verwendung von Schneden und Mufceln 
für menſchliche Bedürfniffe gezeigt, Die ferneren Zeiten und Gegenden 
angehörige als Münzen und Färbemittel nur flüchtig, etwas eingehender 
die noch jetzt praktiſche als Perlmutter und Perlen; dabei wurde insbe- 
fondere das Verjtändniz des technifchen Verfahrens nad) dem zu Anfang 
über Bau und Lebensweife der Tiere Geſagten eritrebt. 
„ Der nicht allaugroßer Zahl der Zuhörer, mie fie ſchon durd die 
Ortlichkeit — nicht Hörfaal, fondern Sammlungsräume — gegeben war, 
erwies e3 fi) praktiſch, Kleinere an fich nicht wertvolle, aber inftruftive 
Gegenſtände in den Händen der Zuhörenden zirkulieren zu laſſen. 
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Sm allgemeinen hatte ih den Eindrud, daß die meilten mit Intereſſe 
zuhörten; irgend eine unliebjame Störung iſt mir nicht zugeltoßen, wenn 
aud der Umſtand, daß die Führung zu einer Zeit geſchah, in der auch 
das große Publifum Zutritt hatte, einige Unbequemlichkeit mit ſich brachte. 

Prof. Ed. v. Martens, 
Geh. Reg.⸗Rat, 2. Direktor des Zoologiſchen Mufeums, 


I. Unter den ausgejtellten Präparaten der beſuchten Abteilung 
wurden einzelne — und näher erklärt, welche Geſetze tieriſcher 
Form und Tätigkeit beſonders gut veranſchaulichen. 

Zu I. Nicht nur aus der Äufmerkſamkeit und dem Geſichtsausdruch 
fondern aud) aus Tragen, die an mid) gerichtet wurden, ſchließe id), dab 
die Belehrungen verftanden wurden. 

Zu III. Die Führungen erweitern und vertiefen den Sinn für die 
wiſſenſchaftliche Betrachtung tierifher Formen und Lebenstätigfeiten; fie 
regen an zur Beobachtung der Tiere in der Natur, fie fördern die Wert 
ſchätzung geiltiger Genüfje in Arbeiterkreifen und wirken dadurch ver 
edelnd. Prof. Dr. Möbius, 

Geh. Reg.⸗Rat, Direktor des Zoologiſchen Muſeums. 


J. Ich habe bei den zoologiſchen Führungen die Methode gebraucht, 
zunächſt ein möglichſt großes, weithin ſichtbares Objekt gründlich zu 
erklären, d. h. hinzuweiſen auf alles das, was direkt an ihm zu ſehen 
iſt, und dann womöglich auch allgemeinere Betrachtungen anzuſchließen, 
etwa über Lebensweiſe, Vorkommen, Verbreitung, Nutzen, Schaden, Ent» 
widelung, Verwandtichaftsverhältnis zu andern Tieren, Bedeutung für die 
Abftammungslehre u. a. m. Darauf erſt habe ich die übrigen verwandten 
Tierformen befprodhen, aber immer mit Auswahl, fodaß das Ganze ein 
fortlaufender Vortrag war. 

II. Das Publifum hat durchweg einen günftigen Eindrud auf mid 

emacht. Durch eingeworfene Fragen wird Die anfänglie Zurüdhaltung 
bald befeitigt, und die Zuhörer ftellen dann auß_eigener Initiative Fragen, 
die oft genug Hand und Fuß haben. 

III. Durch fortgeſetzte Führungen wird zweifellos eine jehr gute 
Saat gefät, aus der Liebe zur Natur und ein gewiſſes Verſtändnis für 
die Großartigfeit der Schöpfung hervorfpriegen werden. In demfelben 
Maße wird das PVerftändnis für eine naturgemäße Lebensführung und 
der Abfchen gegen alle niederen fogenannten Vergnügungen wächſen. 
on die an den Führungen beteiligten Eltern fpäter ihre Kinder wieder 
Der —5 Ben, geht der Vorteil auf die nächſte Generation über. 
(it, wird er Mufeen, der ja vielfah noch fehr zu wünſchen übrig 
A wird von Jahr zu Jahr fteigen, fodaß das in ihnen angelegte 

apital fi) immer höher verzinfen wird. Prof. Dr. 8. Blate, 


Es handelt ſich bei mir um die Führung durd die Mineralien> 
Sammlung der Bergakademie. 

‚In der Schule werden die Arbeiter kaum etwas von Mineralien 
gehört haben, Ferner liegt für die Leute, die in Berlin und Umgebung 
oder doc im norddeutfchen Tieflande aufgewachſen find ein erſchwerendes 
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Moment in dem Umſtande, dak in diefer Gegend auch die Natur techniſch 
nußbare oder fonft in die Augen fallende Minerale nur in bejchräntteitem 
Maße bietet und das Vorkommen folder gegenüber Gegenden mit Erz— 
Iagerjtätten oder gegenüber mineralreihen Gebirgsgegenden kaum in 
Betraht Tommt. Im der Zugend haben dieſe Leute kaum jemals Ge- 
legenheit oder Anlaß, ein Mineral in die Hand zu nehmen. Eher mag 
das bei irgend welchem Fabrikbetrieb der Fall fein. Indeſſen ſetze ich 
bei den Arbeitern auch nicht einmal die einfadhjite empirische Kenntnis 
folcher Körper voraus, geſchweige denn eine Art Intereſſe, wie es in 
mineralreihen Gegenden viele Bewohner haben. Danach beſtimmt ſich 
zunächſt die Methode der Führung. 


I. Ich führe die Leute an die Vitrinen mit den Beifpielen für die 
verschiedenen Kryftallformen, bringe ihnen nahe, daß die Naturkörper ſich 
nur aus verhältnismäßig wenigen Grundftoffen (Elementen) nad) be- 
fimmten Gefegen aufbauen und daß diefe Grundftoffe hauptſächlich in den 
Mineralien (Steinen) zu finden find. Entſteht ein ſolches Mineral und 
kann es ungehindert wachſen, fo nimmt e3 nicht irgend eine beliebige, 
fondern ein für feine Subſtanz charakteriſtiſche äußere Form Kryſtall⸗ 
form) an, mit beſtimmten Neigungen ihrer Flächen zu einander. An 
diefer Form iſt es im allgemeinen miederzuerfennen. Vergleich mit der 
Formentwicklung der Pflanzen und Tiere wird angeftellt. 

Die Leute fallen an der Kryftallform leicht, wie gewiſſe Geſetzmäßig⸗ 
feiten fich entmwidelt zeigen, 3.8. vierzähliger (tetragonaler), ſechszähliger 
(heragonaler) ufm. Bau. Fehlen von fünf und Höherzähligen Formen. 
Quinleſſenz: der Tryitallinifche Zuftand ijt der Normalzuftand der Minerale, 
der Baufteine der Erdfrufte (dev „homogenen Materie”). Geſetzmäßige 
phyſikaliſche Eigenfchaften derjelben. Nun werden der Neihe nad) die 
Schränke mit den verfchiedenen Mineralen betrachtet und folche heraus» 

egriffen, die mit dem praktiſchen Leben in Beziehung ftehen, z. B. Edel» 

feine (als Schmudjteine), Diamant und Smirgel (al3 Schneide und 
Scleifmittel), Feldfpat und Ton (Borzellandaritellung), Minerale, die 
als Farbe Verwendung finden, Glimmer (eleftrifche Induſtrie als Sfolier- 
mittel), Salze (NRahrungs- und Düngemittel), Erze (Darftellung von Me- 
tallen, chemiſchen Produkten), Thoriumminerale (Gasglühliht) ufm. Dabei 
wird Art und Drt des Vorkommens geftreift und darauf Hingemiefen, 
daß die Methoden der Verarbeitung, 3. B. von Erzen, eben von dei 
Stoffen abhängig find, die im Minerale vereinigt find. Am Ende der 
Führung fordere id) auf, Fragen zu ftellen. 

II. Die Raturbetradgtung muß an Naturlörpern geübt werden, ment 
man Einfiht erzielen will. Da den Leuten aber der Stoff völlig fremd 
it, fo darf man an Aufnahmefähigfeit und Verſtändnis Feine großen 
Anforderungen jtellen. Immerhin ſpricht die ausdauernde gefpannte 
Aufmerkfamkeit der Zuhörer dafür, dab fie genug aufnehmen. Das Ver⸗ 
ftändnis zu prüfen, ift nicht recht Gelegenheit; Die Leute zu fragen, geht 
nicht gut, da fie leicht geniert find und auch nicht beſchämt werden follen. 
Aber einzelne jtellen Fragen, die meift an eigene Erfahrungen anfnüpfen. 
Dabei kann man dann merken, daß das Berjtändnis billigen Anforde 
rungen entfpricht und die Erläuterungen öfter richtig erfaßt worden find. 
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II. Ich ſuche die Bedeutung der Führung weniger in der Möglich: 
feit zur praftifhen Verwertung des Gejehenen und Gehörten, al3 in 
eiftiger Anregung, in der Förderung von Einfiht in die Geſetze der 
Nahır und ‚ben Damit verbundenen Genuß. Manche werden doch an- 
geregt, fich in der Natur umzuſchauen und zu beobadten, wenn ihnen 
ein Mineral in die Hände Fommt. In diefer Anregung zu geiftiger 
Arbeit und Freude an der Natur ſehe ich den hauptfächlihen Erfolg. 

Die Mineralogie hängt zu eng mit Chemie, Phyſik, Geologie zu- 
fammen, ihr Beobachtungsmaterial iſt meist zu ſchwer zu erhalten (3. 8. 
gegenüber Pflanzen und Zieren), als daß fie den Arbeitern leicht praktiſch 
nahe gebracht werden kann. Pıof. Dr. R. Scheibe. 


I. Was zunächſt die meinerfeits angewandte Methode betrifft, jo iſt fie 
naturgemäß bei den früheren Einzelführungen eine etwas andere gemejen 
als bei den jegigen Führungsreihen. Bei den Einzelführungen habe id) 
als leitenden Zweck den fejtgehalten, den Zuhörern einen Überblid über 
den allgemeinen Inhalt unjerer Sammlung und deflen Anordnung zu 
geben unter Hervorhebung ſolcher befonders intereffanter Stüde, an Die 
ih die Erinnerung Hammern konnte, fo daß fie fpäter bei einem 
etwaigen Beſuch ohne Führer fi, in der Sammlung zuredtfinden und 
an di wichtigſten Stücke auch einige beftimmtere Vorftellungen Tnüpfen 
önnten. 

Dabei handelte es ſich ſtets nur um unſere paläontologiſche Samm- 
rung, und ich habe Hier die Frage nach der Entſtehung der Verſteine— 
lungen, die geringe Widerftandsfähigfeit mander organiſchen Stoffe und 
die Dadurch bedingte vollftändige Zerftörung vieler Organismenreſte be— 
ſprochen, ferner die Bedeutung diefer Verſteinerungen für den Nachweis 
alter Meere, Zlüffe, Küften und Feſtländer, die Veränderung der Tier- 
welt im Laufe der Erdentwidelung unter Hervorhebung einzelner, be- 
Sonder auffallender Formen. An die Nachweisbarkeit früherer Meere 
durch die verfteinerten Reſte ſchloß fid) dann die Beſprechung des teten 
Wechſels von Meer und Land im Laufe der geologijchen Epochen, und 
ih ſchloß dann etwa mit dem Gedanken, daß, jo mie jedes Volk jeine 
Geſchichte Hätte, die fi) aus Urkunden ergründen ließe, jo aud) eine Ge— 
ſchichte der Erde fi) Schritt für Schritt nachweiſen ließe auß den Ur— 
Funden, die wir in den Verjteinerungen bejäßen, und ich wies darauf 
bin, daß e3 die Aufgabe unſerer damals noch nicht eröffneten geologi- 
ihen Sammlung fein würde, diefe Gefchichte der Erde darzuitellen. Ente 
ſprechend der Kürze der Zeit und vor allem, meil ich glaubte, daß der 
Wiſſenſchaft fo fernftehende Leute durch zu langen Vortrag, ſelbſt wenn 
ihre Aufmerffamfeit gefefjelt blieb, doch die Überſicht über das Gebotene 
verlieren, konnte dabei alles natürlich) nur in großer Allgemeinheit, bezm. 
nur an einem Beiſpiel beſprochen werden. 

In mander Veziehung anders lag das bei den diesjährigen Füh— 
rungSreihen, zumal diefe ſich auf die neueröffnete geologifche Samm- 
lung ftügen konnten. 

Auch bier folgte ich im allgemeinen dem Grundſatz, den Zuhörern 
ein Bild davon zu geben, was die Sammlung etwa böte; aber bei der 
reichlicheren Zeit fonnte ich mefentlich genauer auf einzelne Punkte ein- 
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gehen, und ich Habe diefe Möglichkeit einmal dazu benußt, auf Die geo— 
logiſchen Verhältniffe der Mark Brandenburg und der Umgebung Berlins 
im befonderen einzugehen, andererjeit3 auch dazu, Hin und wieder Aus 
einanderfegungen über einzelne Punkte einzufügen, die, wie 3. B. die ver» 
[chiedenartige Anpaffung fofliler Tiere an verſchiedene Lebensweiſen, viel- 
leicht nicht allen Zuhörenden mehr ganz verftändlich fein Tonnten, dafür 
aber auch denen etwas boten, deren Geift über den Durchſchnitt auf- 
nahmefähig war. Zugleich fuchte ich ſolche Abſchweifungen zu benupen, 
um an ihnen bis zu einem gewiſſen Grade aud die Art und Weiſe der 
wilfenfchaftlihen Forſchung den Teilnehmern vor Augen zu führen, 
und ic habe den Eindrud gehabt, daß diefe Führungen aud den 
gewünfchten Erfolg gehabt Haben. — 

I. Was zunädft allerdings die Aufnahmefähigkeit und das Ver— 
ftändnis des Publikums, den Gegenitand der zweiten Frage, be 
trifft, fo läßt ſich der natürlih nur fehr ungefähr beurteilen. Als 
günftiges Zeichen in diefer Beziehung falfe ih e3 auf, daß die Auf: 
merfjamfeit der Leute ſtets eine vorzüglihe war. Ich habe dabei 
den Eindrud gewonnen, daß die Zuhörer, die ich Hatte, wenn man 
fi) nur einige Mühe gab, friſch, verftändlih und fließend zu ſprechen, 
und fie hin und wieder vol anfah, die ganze Zeit über mit gejpanntem 
Sntereffe den Ausführungen folgten. Nur von den Knaben, die in 
geringer Anzahl dabei waren, hatte id) den Eindrud nicht in dem Maße, 
muß aber auch gejtehen, daß ich meinen Vortrag hauptſächlich für 
Erwadfene berechnet hatte. Beſonders erfreulich mar mir die ziemlich 
rege Teilnahme an den freien Erörterungen, die ich an die diesjährigen 
Führungsreihen anſchloß. Ich Hatte fhon bei den früheren Einzel: 
führungen zum Schluß ſtets gefragt, ob jemand etwas auf dem Herzen 
hätte, dann möge er mich fragen, ich würde gern nad) Möglichkeit Aus- 
funft geben. Damals war der Erfolg meift gering, felten fragte jemand 
etwas. Anders bei diefen Führungsreihen. Ich pflegte nad) der zweiten 
Führung jedesmal zu fragen, ob jemand nod) etwas wiſſen möchte oder 
etwas nicht veritanden hätte. Auch diefe Frage war. meift erfolglos, aber 
fie machte mandem Mut für das nächſte Mal, und wenn ich zum Schluß 
der ganzen Reihe meine Frage wiederholte, waren ftet3 eine ganze Reihe 
Sragende da, und zwar waren es nicht Fragen über Punkte, die ihnen 
unverſtändlich geblieben waren, fondern einesteils Bedenken, die fie gegen 
den einen oder anderen Punkt des Vortrags aus dem Kreife ihrer Wor- 
jtellungen berleiteten und die fie bejeitigt haben wollten, anderenteils 
Tnüpften fi) diefe Sragen an eigene Beobachtungen der Betreffenden in 
der Natur, die fie in Zufammenhang mit dem Borgetragenen zu bringen 
fuchten. Immer zeigten jie, daß die Fragenden die auf ihre Kragen bes 
züglidhen Stellen meine Vortrags mit Aufmerfjamfeit und Berftändnts 
verfolgt hatten. 

II. Ich glaube daher, um zur dritten Stage überzugehen, daß 
die Führungen, ſoweit fie ähnliche naturwiffenfchaftliche Sammlungen be» 
treffen, wie die unferigen, eine recht nüßliche Einrichtung find. Die Nad)- 
haltigfeit ihres Eindrucks wird mie bei der Brödigt natürlich nad Per: 
fönlichfeit und Vortragsmeife des Führenden eine fehr verſchiedene fein 
Tonnen. Gignet fi) der Vortragende aber einigermaßen für feine Auf 
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gabe, dann fehe ich in diefen Führungen die Möglichkeit, dem offenbar 
vorhandenen Bildungsbedürfnis der betreffenden Bevölkerungsſchichten 
entgegenzulommen, Sb der wichtigſten Aufgabe des Sonntags, der Er- 
holung, Abbrud) zu tun; aber aud über den Rahmen der Yührung hin- 
aus wird damit Sinn für den bildenden Wert unferer Sammlungen in 
breitere Schihlen getragen werden, und e3 wird möglid) fein, ein ge- 
wiſſes Gefühl für den Unterſchied landläufiger Schlagwortsbildung und 
wiflenfhaftliher Wahrheitstreue bei den Teilnehmern anzuregen. Natür- 
lich kann ich in keiner Weiſe beurteilen, in wie weit ein gleiches ſich von 
den Führungen in kunſthiſtoriſchen Muſeen erwarten läßt. Ich halte 
dieſen per unfere naturmwifjenfchaftlihen Sammlungen für mejent- 
lich veritändlicher, und gauch infofern merden die naturwiſſenſchaftlichen 
Mufeen befonders günftig wirken fönnen, als fie zur eigenen Beobach— 
tung in Wald und Feld anregen und dadurd in der Lage find, den 
Beſchauer auch bei geringerer Vorbildung viel lebendiger zu befchäftigen. 

Ales in allem kann id nur fagen, daß die Führungen mid) |tets 
in hohem Grade durch die Aufgaben, die fie dem Führenden ftellen, an- 
geregt und durd den Erfolg, den id) zu beobadten glaubte, erfreut 


haben. r. %. Solger, 
Affiitent am Mufeum für Naturkunde. 


I. Sc halte einen Vortrag über irgend ein Thema von allgemeinerem 
Sntereffe. An den Vortrag ſchließt fi) eine Führung durd) die Samm- 
lung. Bei diefer Führung made ich auf alles aufmerkfam, mas entweder 
tehnifch wichtig oder in anderer Weife von allgemeinerem Intereſſe ift, 
ohne mich dabei an den Rahmen des im vorausgegangenen Vortrage be- 
bandelten Themas allzu ängftlich zu binden. 

II. Mit dem Verſtändnis der Zuhörer bin ich fehr zufrieden. Die 
Zuhörer folgten dem Bortrage mit gejpannter Aufmerkfamfeit. Die Fragen, 
Die nad) der beendeten Führung an mich gerichtet wurden, bemiejen Bin 
länglich, daß die Srageiteller zum Nachdenken angeregt wurden, aud) den 
Gegenitand mit Verjtändnis erfaßt hatten. 

IM. Das Hauptziel, mweldes Führungen in Sammlungen vom 
Charakter der mineralogifhen erreichen follen, ift nad) meiner Anſicht, 
anzuregen und zum Nachdenken und Beobachten zu veranlaffen. Dieſes 
Ziel dürfte auch vollftändig erreicht werden. 

Die Erfolge werden bei foldhen Arbeitern befonders günjtige fein, 
Die durch den Charakter ihrer Berufstätigkeit Schon ein gewiſſes Intereſſe 
für den behandelten Gegenstand von Haufe mitbringen. 


Dr. von Wolff, Affiitent 
am mineralogiſch⸗petrographiſchen Injtitut und Muſeum. 


I. Die Methode ift natürlich die naturwiſſenſchaftliche: zunächſt 
wird das Dargeitellte fo Har als möglich beſchrieben und hierauf eine 


Erklärung über das Zuftandefommen gegeben. Dabei bemühe id) mid), 


fo viel als möglidy an Belanntes anzufnüpfen, 3 B. Steinfohle, Erze, 
Briketts, Granitſchwellen, Sandſtein, Kalk, Erdbeben, Veſuv ufm. Eine 
eigenartige Methode muß ſich ja erjt mit der Zeit herausbilden. 
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.II. Ueber die Aufnahmefähigfeit und das Verſtändnis ſich 
ein Urteil zu bilden, halte ih fait für unmöglid. Man kann ja 
wohl aus dem Ausdrud der Geſichter Schlüfle ziehen, aber einen mwirk- 
lichen Einblid würde man doch erſt durd eine Katechiſation erhalten 
fönnen. Die Hörer ftellen in der Regel noch zahlreiche Fragen, aber id 
habe gefunden, daß diefe Fragen fich eigentlich nicht aus der Erklärung 
felbjt ergeben Haben, fondern daß fie vielmehr ſchon aus vorhandenen 
Erfahrungen, Intereffen, Beobachtungen uſw. ſich ableiten und allerdings 
durch die Erklärung geweckt worden ſind. 

II. Ich bin ja für dieſe Frage, als der Erbauer der geologiſchen 
Wand, vielleicht nicht ganz unbefangen. Aber ich möchte es doch auszu⸗ 
ſprechen wagen, daß ich mich freue, ſie nicht bloß meinen Primanern, 
ſondern auch weiteren Kreiſen erklären zu dürfen, und der zahlreiche 
Beſuch lehrt ja, daß das Intereſſe vorhanden iſt. Ich will hier nicht 
optimiſtiſch ſein, aber ich hoffe, daß doch Mancher veranlaßt wird, ein 
naturwiſſenſchaftliches Buch mit mehr Selbſtändigkeit zu leſen als vorher. 
Vielleicht empfängt auch einer oder der andere eine Vorſtellung von der 

dannigfaltigkeit der Kulturaufgaben. Deshalb möchte ich mein Urteil 
dahin zuſammenfaſſen, daß die Führungen fortgeſetzt werden mögen, bis 
etwas Beſſeres gefunden ſein wird. Oberlehrer Dr. Zache. 


J. Was die äußere Form der Führungen anlangt, ſo führte ich 
anfangs die Teilnehmer vor die Sammlungsſchränke. Bei der ſtarken 
Beteiligung und der dichten Beſetzung der Säle mit Schränken ſtellte es 
ſich jedoch heraus, daß hierbei nur ein kleiner Teil die demonſtrierten 
Gegenſtände genügend ſehen konnte; dazu kam noch der Uebelſtand des 
zeitraubenden und läſtigen Hin- und Hergehens von einem Ende der 
Eammlung zum andern, wenn man die Gegenftände in einer andern als 
der durch die Aufſtellung gegebenen Reihenfolge, welche eine geographiſche 
it, zeigen mollte. 

Deshalb nehme ich ſchon feit mehreren Jahren die zur Erläuterung 
des gerade zu behandelnden Themas erforderlihen Gegenjtände vor der 
Führung aus den Schränken und lege fie in fachlich geordneter Neihen- 
folge zuſammen auf Tafeln aus, fo daß ich fie, ohne daß ich meinen 
Standpunkt auf einem erhöhten Plage zu verlaffen brauche, bein Vor—⸗ 
trage bequem allen Teilnehmern vorzeigen kann. Nach dem auf Diefe 
Weiſe erläuterten zufammenhängenden Bortrage führe ich die Teilnehmer 
auf einem kurzen Nundgange durd) die Sammlung, teils um einzelne 
Gegenftände, deren Transport nicht angängig ift, zu zeigen, hauptſächlich 
aber um ein Gefamtbild des Mufeums zu geben und zu |päterer ſelbſt⸗ 
tändiger Betrachtung anzuregen und anzuleiten. - 

Diefer Modus it zwar wegen des Heransnehmens und Zurüdlegens 
der zahlreichen Gegenftände fehr zeitraubend, aber er hat fid) unter den 
gegebenen Verhältnifjen als der einzig brauchbare erwiefen. Noch bequemer 
würde ja ein Vortrag mit Lichtbildern fein, diefe find aber doch ſtets nur 
ein Surrogat für die lebendige Sprache des Driginalß. 

Was den Inhalt der Führungen anlangt, fo halte ich ein beftimmteg, 
enger umgrenztes® Thema, meldje® dem Bildungsniveau der Teilnehmer 
angemeſſen und deren Lebensverhälinijfen und Intereſſen angenähert ift, 
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für nützlicher als eine Darftellung des Sammlungsinhalls im allge 
en ich bin demgemäß verfahren. Als bejonders wirkſam zeigte 
ii die Ankündigung eines für ein bejtimmtes Handwerk zugeiähnittenen 
Themas (z. ®. über die Bearbeitung der Metalle in vorgeſchichtlicher Zeit 
für Metalarbeiter). Um die Aufmerkſamkeit anzufpannen, richte ich hin 
und wieder Fragen an einzelne Teilnehmer und laſſe zumweilen Gegen- 
itände zirkulieren. 

II Die Aufnahme, welde ein Vortrag findet, ift in eriter Linie 
von der Wahl des Themas abhängig. Da ic) hierbei ſtets den Bildungs» 
grad der Teilnehmer berücjichtigt habe, ift es diefen möglich gemelen, 
den Ausführungen zu folgen. Dieſe Ueberzeugung babe ich durch die 
Beantwortung meiner Fragen ſowie durd die aus dem Kreiſe der Zuhörer 
an mic geftellten Stagen gewonnen. In erhöhtem Maße habe ich dieſe 
Beobachtung bei den für beitimmte Handmwerfergruppen gehaltenen 
Führungen gemadt, für melde die Zuhörer ein gewiſſes Verjtändnis 
und fpezielles Fachintereſſe mitbrachten. . 

II. Sm allgemeinen halte ih die Führungen für geeignet, die 
beiferen Arbeiterfreife aus der Zretmühle der tägliden, den Geiſt ab» 
itumpfenden mechaniſchen Arbeit herauszuführen und ihnen zu zeigen, 
dab e3 au noch andere, höhere Dinge gibt. Freilich darf der Vortrag 
ſich nicht zu fehr von dem geiftigen Niveau und der Snterejjeniphäre der 
Arbeiter entfernen. Man muß zu ihnen hinabiteigen, um die Fäden an- 
zufnüpfen, mit denen man die Zuhörer höher heben will. Se mehr fid 
Der Vortragende den Zuhörern nähert, um jo mehr Erfolg hat er. In 
diefer Hinficht find die vorgefhichtlihen Funde als Repräfentanten jener 
einfachen alten Kulturen von befonderem Wert. 


Dr. 4. Götze, 
Direftorial-Affiitent am Kgl. Mufeum für Völkerkunde. 


I. Bei meinen Führungen pflege id) ein möglichſt eng umgrenztes 
@ebiet aus den Sammlungen des Mufeums für Völferfunde herauszu« 
greifen und aus diefem möglichſt wenige, aber nur abfolut typilche und 
charakteriſtiſche Stücke zu zeigen und zu erklären. a‘ 

Das Gebiet lafje ıch entweder geographiſch begrenzt fein, jo daß ich 
3.8. über Samoa, oder über Neu-Guinea, oder über Togo ſpreche, oder 
ich wähle als Gegenjtand der Führung irgend ein nad) anderen Geſichts⸗ 
punften abgegrenztes Thema, etwa Eifentehnik in Weit-Afrifa, Altertümer 
von Benin, Kunſt und Handwerk in der Südſee, Schnitzwerke aus Neu- 
Guinea u. ſ. w. PVorausgefandt wird regelmäßig eine geographifche Be- 
trachtung und eine anthropologifche Skizze mit Benugung einer Erd- und 
einer Spezial-Karte und mit Vorlage von Bhotographien von Eingeborenen. 

I. Aufnahmefähigfeit und Verſtändnis des Publikums find fehr 
groß und durchaus erfreulih. Von engeren Fadjleuten und gelegentlich 
ſich meldenden Touriſten abgejehen, Habe ic) Gelegenheit, Abgeordnete, 
Arbeiter und Studenten zu führen, Aufnahmefähigfeit und Verſtändnis 
finde ich bei diefen drei Gruppen eigentlich gleich groß, jedenfalls größer 
als bei den Touriſten. Wenn ein Vortragender ſich über fein Publi⸗ 
fum beflagt, fo liegt die Schuld ficher bei ihm und nicht bei diefem, und 
ebenfo ift es natürlich hei den Führungen — auch bei diefen ſchwindet 
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das Sntereffe und die Aufmerkfamfeit fofort, fobald der Führende fein 
Publikum unrichtig behandelt. 

II. Ich lege den allergrößten Wert auf Führungen durch wirkliche 
Sachverſtändige und halte fie für eines der allerwidtigften Bildungsmittel. 
Tür große Kreife des Volkes beginnt der Wert eines Mufeums erit mit 
einer Führung. Abgefehen von dem Wert des Willens an ſich lernen 
bie Leute bei folhen Führungen vor allem fehen, und das ſcheint mir 
ein Ss er gih ſein. 

ingegen halte ich Führungen durch Nichtſachverſtändige für völli 
nutzlos. Ich ſehe ſehr oft, daß große Schulklaſſen in einer oder wi 
Stunden durch das ganze Mufeum für Völferfunde gehetzt werden. Das 
halte ich für durchaus unfinnig, und id) bin ficher, daß es für die Kinder 
jehr viel nützlicher wäre, wenn fie diefe Zeil mit Spazierengehen ver- 
bringen würden. Auch font bekomme ich gelegentlich im Vorbeigehen 
Außerungen von führenden „ſachverſtändigen“ Herren zu hören, die mir 
den Wert einer ſolchen Führung fehr zweifelhaft erfcheinen laſſen. 

Dei dem entjeglihen Raummangel im Mufeum für Völkerkunde, das 
gegenwärtig wohl um das vier» oder fünffadhe überfüllt ift, erweifen ſich 
Führungen von Jahr zu Jahr als ſchwieriger und werden demnächſt 
ganz unmöglih werden. Schon jebt ftehen die Schränke alle jo dicht 
einander gegenüber, daß man eben nur nod die Türen öffnen Fann, und 
jeder einzelne Schrank ift fo voll, daß er eher als eine vollgepadte Kifte 
mit durchſichtigen Wänden bezeichnet werden könnte, denn als Schau» 
ſchrank. Deshalb find Führungen, mwenigjtens in meiner Abteilung — 
Afrika, Südfee, anthropologifhe Sammlung — faum mehr möglich, oder 
nur auf höchſtens zehn Menfchen zu befchränfen. 

Unter diefen Umftänden liegt e8 nahe, ftatt einer Führung für zehn 
einen Vortrag für 300 Menfchen vorzubereiten. Das Habe ich in den 
legten Sahren mehrfach mit gutem Erfolg getan, aber ich halte das nur 
für einen vorübergehenden Notbehelf: Mit dem Ausfuchen der nötigen 
Objekte, mit dem Überbringen derfelben in den Hörfaal und bejonders 
mit dem richtigen Wiedereinreihen der Stüde an den alten Pla gebt 
unverbältnismäßig viel Zeit verloren. Außerdent leiden die Objekte aud) 
bei der beiten Behandlung und find in Gefahr, ihre Nummern zu ver- 
lieren. Während der Mottenzeit ift überhaupt das Vffnen der Schaus 
fchränfe immer vom UÜbel. 

Ich glaube alfo, daß im Prinzipe die Vorträge nur durch Photo: 
— vor allem durch Laternenbilder ergänzt werden ſollten, aber ich 

alte derartige Vorträge — vorausgeſetzt wieder, daß fie von Sachver— 
ſtändigen gehalten werden — für eine wichtige und notwendige Ergänzung 
der eigentlichen Führung. 

Meiner Meinung nach müßten in einem gut geleiteten Muſeum faſt 
täglich Führungen, Vorträge, Projektionen von Laternenbildern uſw. ſtatt⸗ 
finden. Erſt dann würde das in den Muſeen vorhandene Material auch 
für größere Kreife von Nutzen fein. 

Prof. Dr. v. Luſchan, 
Direktorial⸗Aſſiſtent am Königlichen Mufeum für Völferfunde. 


2, Schriftliche und mündliche Belehrung in Kunſt⸗ 
muſeen. 
Von Profeſſor Dr. Kautzſch, Darmſtadt. 





a) Grundſätze. 


Vorbemerkung: Um jedes Mißverſtändnis auszuſchließen, ſei vor 
ausgeſchickt, daß dieſe Grundſätze ſich ſtreng an den engeren Gegenſtand 
der Verhandlung halten: Wie kann der Beſitz der Muſeen weiteren 
Kreiſen erſchloſſen werden? Die wiſſenſchaftliche Verzeihnung und Be⸗ 
arbeitung, die dem Fachmanne dient, iſt eine Sache für ſich: Allenfalls 
mag man ſich im einzelnen Falle ‘fragen, ob und mie weit man etwa 
jenen beiden Geſichtspunkten zugleich gerecht werden Tann. Dafür lafjen 
fh allgemein gültige Leitfäge nicht aufſtellen. Bemerkt fei nur, daß 
alle irgendwie bedeutenderen Sammlungen am beften tun werden, beide 
Aufgaben getrennt zu behandeln. 

Der Pflicht, feinen Beſitz zunächſt nad wiſſenſchaftlichen Geficts- 
punkten aufzunehmen, wird ſich fein auf ernite Ziele gerichtetes Mufeum 
entziehen dürfen. it diefe Grundlage einmal gewonnen, fo mögen für 
jene weiteren Zwecke die folgenden Grundfäße in Erwägung gezogen 


werden. Sie haben aljo, wie bemerkt, ſchlechthin nur unfere zweite Auf- 
gabe im Auge. 


1. Shriftlide Erläuterung der Sammlung 


Wünſchenswert ift erjtlih ein Führer durd) die Sammlung und 
zweitens eine möglichſt umfafjende Reihe von Monographien. 

Es empfiehlt fich, beide Gattungen — auseinander zu balten. ! 
Der Führer ift nur dazu da, den Beſucher der Sammlung Furz über 
ihre Geſchichte, ihren Zweck und ihre Anlage zu unterrichten und ihn fo» 
dann durd die Räume des Muſeums zu geleiten. In jedem Raume find 
nur die Hauptjtüde zu erläutern. Die Erläuterung gibt Bemerkungen 
über die Technik, eine knappe Analyfe des ſpezifiſch-künſtleriſchen Gehalts, *) 
einen Hinweis auf den Zunft: und kulturgeſchichtlichen Zuſammenhang, in 

*) Unter einer Analyfe des fpezififch = fünftlerifchen Gehalts verjtehe ich 
eine Würdigung der Arbeit des Künftlers auf feiter äſthetiſcher Grundlage. 
Wir kommen ohne diefe nit aus. Wir wollen und doch nicht einbilden, daß 
wir einem Beſucher bildende Kunft näher bringen, wenn wir ihm 3. B. vor 
Bildern das fog. Motiv erläutern und daran ein paar Bemerkungen fnüpfen, 
die bald Einzelheiten Herausgreifen und charakterifieren, bald gar nur das 
Thema novelifttic weiter fpinnen. Im Bereich bildender Kunſt — ſoweit 
fie wirklich bildende Kunft ift — Hat aud das Zieffinnigfte fihtbare Geſtalt 
gewonnen. Es gilt alſo vor dem Bilde zunächſt zu zeigen, wie der Maler 


— 
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den das Stück gehört. Abbildungen erleichtern das Auffinden der be— 
jchriebenen Werke. 

‚An die Erläuterung der Hauptjtüde mag je eine Reihe von Bers 
mweifen auf Verwandtes angejchloffen werden, aber ohne vermirrende 
Einzelbemerfungen. 

. Den Monographien fällt Die Aufgabe zu, den zufälligen Beitand 
einer Sammlung in das Ganze unjeres Willens über ein Cinzelgebiet 
einzuordnen. Dabei ijt alles irgendwie Bemerfensmerte an feiner Stelle 


- aufzuführen. Die Darftellung fol aber nicht grundfäglic von dem Vor- 


handenen ausgehen, fondern von dem Beſten, das e3 überhaupt giebt. 
Someit demnad beite Stüde für eine Gattung nit vorhanden ind, 
follten Mufterbeifpiele au anderen Sammlungen abgebildet und er— 
fäutert werden. Die Darftellung folgt alfo der Kunſtgeſchichte. Betont 
fei aber dabei ausdrüdlich, daß forgfältige Analyfen des Technifchen wie 
des fpezififch Künftlerifchen Hier erſt recht unerläßli find. Die Mono- 
graphie darf nicht zum Statalog mit gefällig verbindendem Zert werden. 
Sie muß vielmehr das Wertvolle wirklich herausarbeiten, das Übrige 
mit kurzen Bemerkungen abtun. . 

Stugblätter find befonders für die Erläuterung von Ausstellungen 
erwünfht. Sie merden deshalb beſſer unter Puntt VI der Zage3- 
ordnung „Wechfelnde Ausftellungen in Kunſtmuſeen“ erörtert. 


2. Die mündlide Erläuterung der Sammlung, ſowie meitere 
mündlidde Belehrung 


a) Durch Vorträge. Von Einzelvorträgen über verſchiedene Gegen- 
itände darf man fih eine nahhaltige Wirkung auf weitere, nicht vor- 
gebildete Kreiſe ſchwerlich verfpredhen. Dagegen empfehlen ſich Vortrags- 
cyklen. Unerläßlich it Dabei die Benugung des Skioptikons. 

b) Durd Führungen. Es giebt zwei Möglichkeiten von Führungen: 
Entweder veranftaltet man zu bejtimmten Stunden Erläuterungen in der 
Sammlung für jedermann. Dabei fann man je nach Bedürfnis einen 
Gang durd, das ganze Mufeum unternehmen oder nur eine einzelne Ab- 
teilung erklären. Jede Einzelführung wird möglichſt als ein abgeſchloſſenes 
Ganze zu geftalten fein. Ob und wie oft man ſolche Führungen unter 
nehmen kann, wird natürlich) gang von Charakter der Sammlung, der 


geftaltet, wie er feinen Raumeindruck gewinnt, wie er die Körper bildet, 
wie er fie von einander trennt und Doch mit einander verbindet, wie weit 
Luft und Licht mitwirken und welche Role die Farbe zu ſpielen hat, wie das 
alles zum Ganzen wirkt. Daraus erjt ergibt ſich Die Geſamtwirkung, die in 
ihrer Eigenart zu würdigen iſt. Entfprechend ift plaftifhen Werken gegenüber 
zu verfahren. Eine Grundlage für ſolche Analyjen gibt — von älteren Werken 
abgefehen — beſonders eine Reihe neuerer äjthetiicher Schriften, von deinen 
nur Konrad Kiedlers Schriften über Kunft, Wölfflins Klaffiihe Kunft, und 
bejonders Schmarsows Beiträge zur Nefthetif der bildenden Künfte genannt 
ieien. Selbftbefenniniffe von Künſtlern (Ad. Hildebrand, M. Klinger, 
Schids Tagebücher Georges Böcklin u. a.) treien ergänzend Hinzu. 

Man fage nicht, dergleichen laſſe ſich weiteren Kreifen nicht mitteilen. 
Die Erfahrung bemeift das Gegenteil. Und mübten wir darauf verzichten, ſo 
täten mir beifer, überhaupt von unferem Bemühen abzuftehen. 
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Stärke des Beſuchs und anderen Gegebenheiten abhängen. Doch jet darauf 
hingewieſen, daß man allzuflarfem Andrang dadurch begegnen Fönnte, da 
man zwei Führer gleichzeitig in verfchiedenen Abterlungen beginnen läßt. 


Dder man veranjtaltet Führungen nur in Eyflen für eine befchränfte 
Teilnehmerzahl und unter Ausgabe von Karten. Diefe Form wird fid) 
befonders da empfehlen, wo entweder ein allzuftarker Andrang zu 
erwarten ift, oder wo es auf ganz eingehende Erläuterungen (3. B. tech- 
nifcher Art in Kunfigewerbemufeen) ankommt. 

Es verfteht fi, daß für alle diefe mündlichen Erläuterungen das» 
felbe gelten muß, was oben über Führer und Monographien gejagt 
wurde. Man halte fid) immer gegenwärtig, daß e8 weit weniger auf die Ber- 
mitlelung von irgend mweldem Willen, al3 auf die Erwedung anſchaulicher 
Borftelungen von beftimmten Kunjtwerfen und ihrem Weſen anfommt. 


ö 3. Die Bibliothek 


Führer und Führungen mögen das Verlangen nad) weiterer Be- 
lehrung anregen. Insbeſondere werden die oben genannten Mono- 
graphien nicht umhin können, auch Literaturnadymweife zu geben. Eine 
Vertiefung und Erweiterung der in der Sammlung gemonnenen An— 
ſchauungen hat die Bibliothek zu ermöglichen. 

Da fie zugleich den wiſſenſchaftlichen Bedürfnijjen der Beamten dient und 
da fie auch auf jede Einzelfrage eines Befuchers fofort Auskunft geben 
muß, wird fie vorzugsweiſe oder ausfchlieglich Präfenzbibliothek fein. 

Selbitverjtändlich ift demgemäß ein geräumiges Lefezimmer mit eigenem 
Auffihtsbeamten notwendig. Den Zugang zu diefem Lefezimmer made 
man, wenn irgend möglich, nit von irgend welchem Ausweis abhängig. 

Die wiſſenſchaftliche Berzeihnung und die Aufitelung des Bücher— 
beftandes bleiben hier außer Betracht. Für den Befucher fommen nur 
die. Kataloge in Betracht, die ihn in jtand feßen, zu finden, was er 
braucht, nnd darnach zu bejtelen. Diefem Bedürfnis dienen zwei Kataloge. 
Eritens der Verfaſſer- und Titelfatalog: diefen zieht der Beſucher zu 
Rate, wenn er ein bejtimmtes Buch fucht, deſſen Verfaffer und Titel er 
fennt. Den Verfaffer- und Titelfatalog legt man am beiten nad) der 
Snitruftion für den alphabetifchen Katalog der preußijchen Bibliotheken, 
(Berlin, U. Aſher & Co. 1899) an. Zweitens der Schlagwortfatalog, der 
nicht ſyſtematiſch, fondern ftreng alphabetifch unter möglichjt vielen Schlag- 
morten und mit Hilfe von ausgiebigen Vermeifungen auf verwandte 
Schlagworte die Literatur verzeichnet. Der Schlagmwortfatalog wird in 
der Regel als umfaffendes Regifter zum fyftematifhen Katalog, den Feine 
irgend größere Bibliothek auf die Dauer entbehren Fann, aber in einem 
beſonderen Bande anzulegen fein. 

Eine gedrudte Anweifung in zwei oder drei Säßen follte jeden Befucher 
jofort unterrichten, wie und wo er zu fuchen Hat. Üüberdies ift ein ge- 
ſchulter Beamter, der feinerlei Vormundfchaft ausübt, aber das Suchen 
erleichtert, unentbehrlih. Der Verfaſſerkatalog wird einfacher Zettelfatalog, 
der Schlagmwortfatalog am beften ebenfalls Zettelfatalog, aber in Band: 
form, fein. Für jenen empfehlen fi) die Syiteme Staderini, Zinfjer 
oder das neue Syſtem der Stuttgarter Königlichen Landesbibliothek; 
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für dieſen etwa ein Syſtem, wie es das Leipziger Buchgewerbemuſeum 
für den ſyſtematiſchen Katalog eingeführt —* —— in Bandform. 
Zu genaueren Nachweiſen iſt Referent gern bereit. 

Man vergleiche zu alledem: Gräſel, Handbuch der Bibliothekslehre, 
Leipzig, J. 3. Weber, 1902, ©. 201 ff. en 


b) Ausführung. 

Meine Herren! Ich habe zur Erörterung der Frage einer mündlichen 
und ſchriftlichen Erſchließung unſerer Muſeen für weitere Kreife in den Grund» 
fäben, die in Ihren Händen find, eine Reihe von Punkten zufammen- 
geitellt, die da in Betracht fommen. Allein nad; dem Eindrud, den id 
von den Verhandlungen geitern und heute empfangen habe, eriheint es 
mir zmeifelhaft, ob mir jene Säbe in der dort gegebenen Yorm hier zur 
Diskuffion ftelen können, Sch meine, es ift richtiger, alle eigentlich 
muſeumstechniſchen Fragen zunächſt beifeite zu laffen und dafür eine 
Reihe von allgemeinen Gefichtspunkten in den Vordergrumd zu fchieben, 
die wir als unbedingte Vorausſetzung für jede foldhe erſchließende Arbeit 
anjehen müfjen. 

Ein erjtes Anliegen wäre dies: Aus reiner Begeilterung für die neue 
hier fi} bietende Aufgabe könnte man daran gehen, Mufeen ganz direft 
zum Zwecke der Wirkung auf meitere, auf Arbeiterkreife einzurichten, 
und man fönnte dabei auf den Gedanken fommen, gefliffentlic von einer 
wiſſenſchaftlichen Bearbeitung des Stoffs von vornherein, wenn nicht 
abzufehen, fo doch eine ſolche Verarbeitung zurüdzuftellen. Da möchte 
id) doch wenigſtens im Vorbeigehen auf das entjchiedenite ausſprechen, 
daß wiſſenſchaftliche Verarbeitung des Stoffes die unerläßlihe Bor- 
’ ausfegung für jede popularifierende Arbeit bildet und bilden muß. 
Soweit irgend wertvolles Material in Frage fommt — und da Kunſt⸗ 
mwerfe nur je einmal da find, it eben jedes einzelne Stück wertvoll —, 
dürfen mir uns der Pflicht nicht entziehen, umjeren Beſitz nad) wiljen- 
ſchaftlichen Gefichtspunklen zu verzeichnen. Dieſen Anſpruch können nicht 

x die Fachleute erheben. Auch die Behörden, die die Mittel bemilligen, 

mu ss Recht, zu erfahren, — das verfügbare Geld aus⸗ 
haben Und es iſt ſelbſtverſtändlich, daß dieſer Nachweis ihnen 
nur gegeben werden kann unter der Verantwortung des wiſſen⸗ 
thehihen Beamten auf der Grundlage einer wiſſenſchaftlichen Bearbeitung 
* Stoffes. Aber was ebenſo wichtig it: ‚jede wirklich gefunde, 
wirkungsvolle Popnlarifierung hat naturgemäß die wiſſenſchaflliche Vor- 
arbeit eben für ſich felbit zur Borausfegung. ‚An dieſe erſte Voraus⸗ 
ſehung knüpft ſich nun die weitere Stage: wieweit läßt ſich etwa Die 
wvodfenſchaftliche Verzeichnung und Bearbeitung mit den Populariſierungs- 
zwecken vereinigen, wie mir fie hier im Auge haben? 

Ich habe, was zunächſt den Führer, den Katalog angeht, die Vor 
ftellung, daß ſich eine Vereinigung beider Gefichtspunfte ſchlechtweg nicht 
bewirken läßt. Nehmen Sie eima den Katalog einer größeren Ge- 
mäldegalerie oder Skulpturenfammlung an, wie wir fie haben. Da ift felbjt- 
verftändlih, daß das milfenfhaftlihe Inventar, das der Fachmann 
braucht, ganz anderen Bedürfniffen dient, als etwa ein Führer, der für 
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meitere Kreife gefchrieben fein fol. Denten Sie etwa an den Katalog 
der Berliner Galerie, um irgend ein beliebiges Beifpiel zu nehmen. Da 
wird der Meiltername augeihr! mit furzen Notizen zu feiner Biographie, 
es wird die Bezeichnung des Bildes gegeben, eine kurze Beſchreibung, 
die feinen anderen Zmwed Hat, als das Bild unter ähnlichen feines 
gleihen zu identifizieren, dann etwa noch eine Bemerfung über Größe 
und Material, knappe Anmerkungen zur Begründung der Taufe und 
ähnliches. Das braucht der Fachmann. Jede äſthetiſche oder weiters 
ehende Beſchreibung iſt für ihn unnötiger Ballaſt. Ganz anders ge> 
—* ſich die Aufgabe dem Laien gegenüber. Er braucht nicht Die Be— 
ründung der Taufe, Feine Befhreibung, die dem Zwecke der Spentifizierung 
at feine Angaben über Größe und Material. Was er braudt, 
ift Awas ganz anderes, wovon nachher nod die Rede fein foll. 
Aber no mehr: Während jedes wifjenfhaftlihe Inventar felbit- 
verftändlih jedes Stüd, aud das kleinſte bezeichnen muß, it für 
den Führer der meiteren Kreife, der durch ein Mufeum geleiten 
fol, aud das nicht nötig. Gerade folde großen Mufeen, wie fie 
doch einmal beitehen und mie wir fie dod mit an eriter Stelle im 
Auge haben, wenn wir von folder Popularilierungarbeit ſprechen, fie 
müllen Führer geben, die eben davon abfehen, alles und jedes zu 
nennen. Sie mülfen eine Auswahl bringen. Es ift jelbitveritändlid, 
daß die Vorfchläge, wie fie heute fhon gemacht worden find er: 
von Brofeffor Groffe und dann auch von anderen — über die ne 
von einzelnen Stüden und ihre Vereinigung in einem Schaufaal, it 
folhen Arbeit durdaus enigegenfommen. Der Führer alfo, der wei T 
Kreife durch die Sammlungen eines größeren Muſeums geleiten joll, 
darf, ja muß fi befcränten. Er fol fih zunächſt einmal Iedigli an 
die harafteriftighen Stüde jeder einzelnen Gruppe halten und er joll 
dabei eine eingehende Analyje der Hauptwerfe bringen, an die dann Die 
übrigen Werke angegliedert werden mögen. 

Darüber, was ich unter einer folden eingehenden Erläuterung 
verftehe, Habe ich nötig, mich Hier zunächſt einmal zu äußern. Ich glaube 
allerdings, daß wir eine folde Erläuterung brauden, ſchriftlich fo gut 
wie mündlich. Ich glaube nit, daß es bei dem Stande des Berhält- 
niffes unferer weiteren reife zur Kunft heute möglich ift, nur die Dinge 
ſelbſt ſprechen zu laſſen. Ich fürdte, e8 würde dann nidt nur der 
Zeremonienmeifter ſchweigen, fondern auch die Majejtät, um bei dem 
Bilde zu bleiben, das uns heute gegeben worden iſt. Ich glaube alfo, 
daß eine foldhe Erläuterung nötig it, aber id) glaube aud, daß wir 
noch ziemlich weit davon entfernt find, auch nur über die Hauptſache, 
die dabei in Frage kommt, einig zu fein. 

Wenn ih an ein Beifpiel anfnüpfen darf, das und befonders nahe 
liegt, an einen der Yührer, die im Zufammenhange mit der Verliner 
Bewegung herausgegeben worden find, fo möchte ich Shnen einen bejtimmten 
Val daraus etwas genauer vorführen, um Ihnen daran zu zeigen, wie 
gefährlich Die dort begangenen Wege find und wie meine Erachtens 
jolde Führer unbedingt nicht geftaltet werden dürften. Wir Iefen da in 
einem Führer, der für meitere Kreife zur Einführung in die Gemälde: 
fammlung des Berliner Mufeums beftimmt ift, über die altniederländifche 
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und altdeutfche Malerei etwa folgendes. Einleitender Weife mird aus 
geführt, daß die Figuren des Mittelalters, aud) des jpäteren Mittelalters, 
merkwürdig Iteif bnflehen, daß fie Furivfe Falten in ihren Gemändern 
haben, daß fie nicht in einem Raume oder in einer Landjhaft, jondern 
vor Goldgrund dargeftellt find, und es wird dieſe Tatſache nur damit 
erklärt, daß das Malen eine lange Kunſt fei, die erſt allmählich erworben 
werden fönnte. Dann geht der Yührer über zur Erläuterung der Werfe 
der Gebrüder Ban Eyd. Da Heißt e3: 

„Die Meifter nun, mit denen eine ganz neue Zeit für die Malerei 
anfıng, lebten in Ylandern; es waren zwei wunderfame Brüder, Hubert 
und Sohann Ban Eyd. Der ältere Bruder jtarb 1426, der jüngere 
1440 n. Chr. Diefe haben zum erjtenmal ihre Figuren jtatt auf Gold- 
grund in Landfchaften Hineingemalt; Haben zuerjt die Farben und 
Schatten natürlid) wiedergegeben; haben alle Stleinigfeiten der Wirklichkeit 
lebendig darjtellen können; und haben ftatt der blaifen, harten Farbens 
miſchungen, die man bisher gebraucht Hatte, die Olfarben angemendet. 
Ihr wichtigſtes Werk . . .“ 

Es folgt nun eine Erläuterung des Inhalts der einzelnen Tafeln 
de3 Genter Altard, nur unterbrochen von Bemerkungen folgender Art: 
„Man muß bewundern, wie fein jedes Einzelne ausgeführt ift, von den 
Bäumen und Blumen bis zu dem Zaumzeug der Pferde und den Stoffen 
der Kleider; beſonders interejjant und ſchön find viele der Köpfe.” 

Und dann wieder: „Da Tann man bewundern, wie genau die Meifter 
die Mienen der Singenden ſchon wiederzugeben verftanden haben. Die 
einen fingen Alt” uſw. Sie jehen, was hier gegeben ift, ilt eigentlic 
nicht3 anderes als verdünnte Kunſtgeſchiche — man muß e3 ar 
ausfprehen: verdünnter Aufguß für ein kindliches Verftändnis unter 
Gebrauch eines noch dazu mäßigen Handbuches der Kunſtgeſchichte, Inhalts» 
interpretation, unterbrochen von einigen ſchmückenden VBeimorten „wunder: 
voll, ſchön, lieblih” ufw. Ich glaube nicht, daß das irgendwie genügen 
kann. Sehen wir ſchärfer zu, jo könnte man glauben, es fei die ganze 
Erläuterung angelegt, den fogenannten Realismus der Gebrüder Ban 
Eyd zu betonen. Aber auch der wird eben nur als fehledhthin felbft- 
verjtändli, als natürlich lobenswert hingeſtellt. Es wird gar Fein 
Verſuch gemacht, im Vergleich zu älterer oder fpäterer Zeit zu erläutern, 
was eigentlid damit gejagt, damit geboten wird. 

In dem Bericht eines der Frankfurter Führer, der ebenfalls in ihren 
Händen ilt, leſen wir direft: der Führer muß zunächſt Anhalts- 
interpretation, Snhaltzäfthetif geben, danach die „Form“ behandeln. 
Für das „Techniſche“, wie e8 da heißt, intereffieren fich unfere 
Arbeiter nit. Sie interefjieren ſich zunächſt nur für den bedeutenden 
Snhalt; man könne das Intereſſe — ich zitiere wörtlich — „weder 
an Goyen, noch an Cuyp, nod au Elöheimer oder andere weſent— 
ih durch ihre Technif bedeutende Maler felleln.” Ich Halte eine 
folhe Auffaffung für fo verhängnisvol, daß es notwendig ill, hier 
darüber zu fprehen. Ich glaube, daß wir foldyen Aeukerungen gegen: 
über gerade uns flar werden wüſſen, was wir eigentlih wollen. Es ilt 
heute ſchon ungmweideutig ausgeſprochen worden: wir wollen zunächſt nicht 
Kunftgefchichte geben, jondern wir wollen den Verſuch maden, meiteren 
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Kreifen, vorab den Arbeitern, Kunfi felbjt nahe zu bringen. Alfo was 
irgend nur auf Vermittelung von Wifjen hinausläuft, muß zurüdgedrängt 
werden, muß zugunften eines Einblid3 in das Wefen der bildenden 
Kunft felbit geopfert werden. Darauf allein fommt e8 an. Geftern iſt 
uns empfohlen worden, dabei von dem kulturgeſchichtlichen Zufammen- 
hang auszugehen, in den die Werke gehören. Ich glaube, daß wir aud) 
da nicht weiter fommen, daß mir auch da im weſentlichen wieder an 
den Berjtand, mie es direkt auch ausgeſprochen worden ift, appellieren, 
daß wir aud) da in erjter Linie Willen vermitteln, nit Anſchauung, 
nicht da3, worauf es ankommen muß, eine Einführung in das Weſen 
aller bildenden Kunſt, gleichgiltig, aus welcher Zeit das einzelne Werk 
ſtammt. 

Ich kann freilich nur über viel jüngere Erfahrungen hier berichten, 
als die, die jenen Rednern zu Gebote ſtanden. Aber ich möchte doch be— 
haupten, was ich verlange, iſt durchaus möglich. Wenn ich ſomit, 
möglichſt, nachdrücklich, auf eine Analyſe des ſpezifiſch Künſtleriſchen 
dringe, ſo kann ich Sie zunächſt über eins beruhigen: es handelt ſich 
dabei nicht um ungeheuer abſtrakte Dinge. Wenn ich verſuche, Ihnen 
den Weg, wie man etwa vorgehen kann, zu zeigen, fo denfe ich nicht 
daran, Ihnen langatmige Auseinanderfegungen über das Wefen der Kunjt 
zu bieten. Gerade dies müſſen mir uns Har maden: wir haben gründlid 
mit aller älteren Aithetif zu brechen. Wiederum leſen wir in einem der 
Berichte, daß der Beizetfenbe Führer zunächſt die „richtige” Zeichnung der 
Figuren, dann die „mehr oder minder glüdliche” Linienführung der 
Kompofition, dann die „entfprechende” Charafterzeihnung ſchildert, daß 
er aljo bewußt oder unbewußt von einer abfoluten Aſthetik ausgeht und 
danach die Werke würdigt. Auch dies ift felbitverftändlic verhängnisvoll. 
Auf diefe Weife würden wir unſere Arbeiter nur dazu bringen, daß fie 
ſich auf der Suche nad) Zeichenfehlern, nad, Richtigkeit oder Unrichtigkeit 
ein Urteil angemöhnen, das wir ganz gewiß nicht haben wollen. Es iſt 
mehrfach mit gutem Recht hier ausgeſprochen worden, daß e3 ſich zunächſt 
darum handle, diefen Kreifen Reſpekt vor der Kunſt beizubringen. Das 
mürde am allerwenigiten erzielt, wenn wir von einer latenten älteren . 
Althetif ausgingen, die am legten Ende auf ein vorfjchnelles Urteilen 
über „rihlig” und „unrichtig“ hinausläuft. Worauf es einzig 
ankommt, it Dies, einen ganz beſcheidenen Verſuch zu machen, eben 
wirflih zum Sehen deſſen, was bildende Kunſt bietet, anzuleiten. Das 
fagen ja fait aud alle Führer. Ich finde aber, daß es nicht gefchieht, 
wenn man Kunftgefchichte lehrt oder wenn man, wie ber Ießtermähnte 
Führer das tut, dabei von einer abfoluten Aſthetik ausgeht. Vielmehr 
folte man zu unferem Zwecke in der Erörterung zunächſt einmal mit den 
allereinfahften Dingen anfangen. Ich würde, wenn ich bei dem oben 
beſprochenen Beifptel, dem enter Altar, itehen bleiben und einige 
genauere Hinweiſe geben darf, etwa damit anfangen, das Verhältnis der 
Figuren zum Raum zu beftimmen oder den Lefer zur Beltimmung diejes 
Verhältniſſes anzuleiten. Ich würde aber dann fofort weiter gehen und 
fragen: was wird nun damit erreicht, welcher Eindrud wird damit er 
wedt, wenn wir viel zu große Figuren in einem verhältnismäßig Kleinen 
Raum unter befonderen Bedingungen der Beleuchtung vor uns haben? 
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Ich würde ferner verſuchen, die anderen Mittel einer ſolchen monumentalen 
Wirkung aufzuzählen, die beſondere Beleuchtung, die nicht den Bedingungen 
der Wirklichkeit entſpricht ſondern gewählte Atelierbeleuchtung iſt, die 
Färbung ufm. So käme man auf eine ganze Reihe von Punkten, bie 
ganz und gar nit zum „Realismus“ ftimmen, fondern darüber hinaus- 
führen. „Hier müßte man alfo von dem fogenannten Realismus |preden 
im Vergleich zu den älteren mittelalterlihen Werfen, überhaupt möglidjit 
Gegenftüde heranziehen und aus dem Gegenſatz entwideln, wie es ſich 
it dem Neuen verhält. Die Bildniffe im Altarwerk, die Verfude, die 
Stofffichfeit der Dinge, ihren ganzen malerifhen Gehalt mit all den 
Spiegelungen, Refleren uſw. darzuftellen, wären dabei zu charakteriſieren. 
Aber aud) dabei dürfte man nicht ſtehen bleiben; es gaͤlte vielmehr, feſt⸗ 
zuftellen, was mit dem „Realismus“ Neues gegenüber dem Mittelalter 
gegeben ift. Wie fam denn das Mittelalter dazu, eben nicht realiſtiſch 
zu malen? Es bat doch nicht aus purem Unvermögen feine Vilder jo 
geftaltet, wie fie find, fondern e3 wird damit etwas ganz Velonderes, 
ganz Beltimmtes haben geben wollen. Sie ſehen, e8 wird fid) immer 
darum Handeln, ausgehend von dem Allgemeinften und Einfachſten zu 
entwideln, worin die Wirkungsaccente deſſen liegen, was wir vor uns 
fehen, mas damit gemacht und erreiht wird, und jo allmählich den 
ganzen, forgfältig überlegten oder auch gefehenen Zufammenhang, der eben 
das Bild mad, naifehen, mit den Augen abtajten zu m en. Eine 
ſolche Analyfe will und fol nicht ein Bild erfhöpfen. Wir find meit 
entfernt, dabei zu glauben, daß das überhaupt im Rahmen eines ge- 
drucdten Führer möglid) wäre. Aber eine erfte Anregung und Anleitung 
zu forgfältiger Betrachtung der eigentlichen Arbeit des bildenden Künitlers 
vermag fie Doch zu geben. Ich zweifle nicht, daß der auf Diefem Wege 
ernfthaft Studierende ſchließlich den Augenblid erlebt, da jih ihm das 
Kunſiwerk als ein Ganzes erſchließt, vol unendlihen Reichtums. 

Sn den Berichten der Berliner Führer ift eine ganze Reihe von 
höchſt wichtigen und nützlichen Hinmeifen auf ſolche Art der Belehrung 
gegeben. Ganz befonders finde id das, was Sriedländer und 
Schubring dort ausgefprodhen haben, jehr bemerkenswert. Auch ihnen (und 
einigen anderen) fommt es zunächſt vor allem darauf an, die Betrachter dazu 
anzuleiten, der Geftaltung im Bilde (man fage doch nicht „Form“ oder 
gar „Technik“ !) gerecht zu werden. Denn in der Tat, das iſt es: nicht, daß 
ein Rünftler hohe Sdeen und tiefe Empfindungen hat, fondern daß er jie 
geftaltet, da8 macht ihn zum bildenden Künftler. Auch das Höchſte und 
Tieffte hat im Bereich der bildenden Kunft nur fo meit eine Stätte, als 
es finnlih faßbare, allfeitig wohlbegründete Gejtalt angenommen hat. 
Diefe Geftaltung richtig zu jehen, nachzuempfinden, dazu haben wir ans 
zuleiten. An Empfindung, an dem Verſtändnis für poetifhe Dinge 
leidet der Deutſche jedenfalls nicht fo fehr Mangel, wie an der Fähigkeit, 
zu geitalten und Gejtaltetes wirklih zu fehen. Diefem Mangel haben 
wir an erjter Stelle zu begegnen. 

Ich will nun nod mit einigen furzen Bemerkungen die Gelicht3- 
punfte, die ic) in den Grundſätzen des weiteren aufgeftellt Habe, zur Sprache 
bringen. Neben dem Führer, der auf jene Weiſe eine Einführung in 
eine Reihe von Gruppen de3 Mufeum3 bieten follte, wären dann 
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a el ne alles, mas an einzelnen Stüden innerhalb 
einer nden t R — . 
fiellen und” unter Serani „ in einen kunſtgeſchichtlichen Zuſammenhang 


iehung von reichli eiſpielen aus anderen 
Sammlungen weiter erläutern, Hlihen Beiſp 


ns Hier wäre vor allen Dingen der 
Dualitätsitandpunft zu betonen und eben das, was an wirklicher Kunjte 
geſchichte gegeben werden kann, zu vermitteln. 


Was die Führungen anlangt, fo glaube ich, Hier Eins kurz er- 
wähnen zu dürfen, nämlid daß wir die Erfahrungen, die in Berlin und 
Wien gemaht worden find, nicht verallgemeinern dürfen. Ich glaube, es 
wird ganz wenige Städte geben, in denen der Andrang von vornherein ein 
fo ungeheurer iſt, wie dort. Man wird anderswo e3 viel leichter Haben, 
wirklich größere und fleinere Gruppen zu führen und mit Nutzen durch 
ein Mufeum zu geleiten, und dann wird ſich die Form, die zweifellos 
die günftigfte ift, nämlich in Trage und Antwort das zu ermitteln, wovon 
vorhin gelegentlich Des gedrudten Führers die Rede mar, auch, leichter 
einführen laſſen, als etwa in Berlin, wo das felbfiverftändlid — das 
fehe ih von vornherein ein — mit den allergrößten Schwierigfeiten ver- 
bunden fein würde. Führungen, die mit möglichſt wenigen unternommen 
werden, werben das Ideal bleiben. Ich will nicht verfäumen, auch bier 
auf die anregenden Bemerkungen hinzuweiſen, die Schubring in dem 
Bericht über feine Zührungen gegeben bat. Von den mündlichen 
Führungen gilt im übrigen basfelbe, was oben über den gedrudten 
Führer gefagt wurde. Und je mehr man die Betrachter ſelbſt finden 
läßt, um fo größer wird der Nutzen fein. 

Auch hier aber bleibe man fid) darüber klar, daß man ein Kunſtwerk 
nicht in einer folchen Betrachtung erihöpfen kann. Das Lebte und Beite 
wird es überhaupt erſt dem geben, der ſich wiederholt für ſich allein mit 
ihm beichäftigt, aber niemandem innerhalb der erſten PViertelftunde und 
fiherlid nicht vielen zu gleicher Zeit. Was wir ſchaffen Tönnen, ift nicht 
unmittelbarer Runftgenuß, ijt nur eine befcheidene Anleitung, ſich jelbit 
ſolchen allmählich zu erobern. 

Und endlih: die Aufgabe ift doch nicht, um jeden Preis möglichft 

vielen irgend etwas zu bieten, aljo Maffenerfolge zu erzielen. Die Auf- 
gabe muß unbedingt die bleiben, zur Kunft zu führen. Wenn wir daran 
feithalten, werden wir fehr bald fehen, daß da Mafjenerfolge überhaupt 
nit möglich find. Aber in der größeren Zahl derer, die ſich melden, 
die wenigen, die berufen find, zu finden und fie wirklid weiter zu 
bringen, da3 ſcheint mir allerdings eine Aufgabe, der Mühe wert, und 
— Pilidt. 
Ich fehe abfihtlich davon ab, mid) auf weitere Einzelfragen, die 
fofort in das Gebiet der Muſeumstechnik einfchlagen, Hier einzulafien. 
Es liegen die Verhältniffe doch in jedem Mufeum anders, und das A 
und das D wird immer fein, daß die Berfönlichkeit, die da ıft, den reiten 
Meg findet, der möglich ift und der einzufchlagen wäre. 

Ueber die Bibliothek kann ich mich noch kürzer fallen. Ich erwähne 
nur die Gefichtspuntte, auf die e8 vor allen Dingen ankommt. Eine 
Bibliothef eines Muſeums wird in erjter Linie Präſenzbibliothek fein 
müffen. Es wird nicht möglich fein, den Ausleihedienit größer auszu⸗ 
geftalten, da es fi) ja hier vor allen Dingen darum handelt, immer 
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die Bedürfniffe, die an Ort und Stelle entjtehen, auch an Drt und Stelle 
fofort zu befriedigen. Ferner ift natürlich die größtmögliche Erleichterung 
der Benußung, der Zugänglichkeit der Kataloge uſw. zu fordern. Alſo 
wenn e3 irgend angeht, made man den Zugang zum Lefezimmer von 
einem ganz leicht erreichbaren Nachweiſe, oder wenn es irgend möglid 
TR t nidt von einem Nachweiſe abhängig. Sodann der 
ift, überhaup die den Bebilrfn: aaa 

(og. Die praktiſchſte Form, die den Bedürfniſſen des Beſuchers 
Kata ift einmal ein alphabeiifcher Katalog, der die Werke nad) den Ber- 
De "nennt und zmeitens ein nad Schlagwörtern geordneter, der 
ei als Negilter für ben ſyſtematiſchen dienen kann, wenn ein folder 

nit. Auch das find praktifche Fragen, die eigenlich felbitverjtändlid 
find. Ich kann davon abjehen, weiter darüber hier zu fpreden, bin 
aber gern bereit, etwa in der Debatte über diefe Punkte auf alle Fragen 
zu antworten. 

Zum Schluß babe ih noch einige ganz allgemeine Bedenken. Es 
gent in den Verhandlungen dieſer beiden Tage als ſelbſtverſtändliche 

orausſetzung, daß wir die weitere Erſchließung der Muſeen überhaupt 
für möglich und wünſchenswert halten. Sch will dieſe Vorausſetzung 
bier nicht angreifen, obmohl fie mir nicht fo ohne jede Einfchränfung 
und unbedingt feititeht, mie vielleidht den meiften unter Ihnen. Dies 
aber ſcheint mir fehr nötig zu betonen: Die Bewegung, die zu jener Er⸗ 
ſchließung eingeleitet ift, it noch viel zu jung, als daß mir Beute 
irgend welche bindenden Regeln aufitellen könnten, nach denen vorzu— 
gehen wäre. 

Es ift geftern ſchon gefagt worden, mas zweifellos das Ausſchlag⸗ 
gebende in der ganzen Frage ift: Wenn es gelingt, den reiten Mann 
an die rechte Stelle zu fjtellen, ihm das nötige Geld in Die Hand zu 
geben und dann ihm möglichſt wenig dreinzureden, Dann ilt zweifellos 
die beite Löfung gefunden. s BB 

Aber weil dem fo ift, wollen wir doch auch zurüdhaltend fein im 
Urteil über Mufeen, die vieleicht nicht fofort mit beiden Füßen in 
die Bewegung Hineinfpringen. Es ift doch wahrhaftig auch Sache der 
perfönlichen Gabe, wieweit der Leiter eines Muſeums in der Lage ift, 
Diefen Anforderungen, die heute für alle aufgeftellt werden follen, zu 
genügen. Ich kann mir ganz vortrefflihe Mufeumsvermalter denken, die 
fich ablehnend verhalten, weil fie fid) ablehnend verhalten müffen, weil 
es ihnen einfach nicht gegeben ilt, fo zu mirfen, wie wir das ja alle 
wünſchen. Ich finde, daß man ſich in foldem alle beicheiden muß. 
Bor allem gehe man nicht Furzer Hand dazu über, irgend welche anderen 
Elemente für die „PBopularifierung der Kunst“ heranzuziehen. Ich 
geitehe ehrlih, daß das, was ih in dem Beridt über die Berliner 
Führungen gelefen habe, mir fehr ftarfe Bedenken erweckt. Das Befte, 
was in diejer Kleinen Zufammenftellung fleht, it m. E. das von unferen 
engeren Fachgenoſſen, von Sriedländer und Schubring, Dargelegte. 
Dagegen find mir die Ausführungen, die von den Mithelfern an dem 
großen Werke, insbeſondere einigen Oberlehrern ausgehen, fehr bedenklich. 
Es wird zwar da mehrfach ausgeſprochen, an einer Stelle ganz unzmeis 
deutig, es ſcheine, als wenn die Lehrer weniger jchlimme Erfahrungen 
maden als Künſtler — und Kunftgelehrte, darf man wohl Hinzufegen. 
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Ich glaube aber, das ift eine Täuſchung. Die Erfolge, die man da 
erzielt hat, die Erfahrungen, die man da gemacht hat, find ganz gewiß 
feine ungünftigen, aber ob die fo gefrönten Bemühungen zur Kunſt 
geführt haben, das ift mir mehr als zweifelhaft, nad dem, mas oben 
erörtert wurde. Wenn ich alfo zufammenfaffen foll, würde ih jagen: 
unfere ganze Frage ift vorerft no eine Frage der Mufeen und der 
Fachleule. Man laffe ihnen Zeit, ihre Erfahrungen zu machen. Selbſt 
auf die Gefahr Hin, daß nun nicht fofort überall Führungen mit Hun⸗ 
derten von Zunjtbegeilterten Arbeitern ins Leben treten. Soviel it mir 
anz fiher: lieber nichts, als einen neuen Berg von Vorurteilen in den 

eifen ermweden, die vorläufig von diefen Vorurteilen noch frei find. 
Unfere Gebildeten können fih kaum losmadien von dem ganzen 
Wuſt traditioneller Schönheitsnormen, von kunſtgeſchichtlichem Halbwiſſen, 
von äſthetiſchen Wahnvoritellungen aller Art. &ei den Arbeitern haben 
wir vorläufig ein viel günftigeres Feld. Tragen wir da erjt die Ber 
bildung hinein, dann dürfte es ungeheuer fchmwierig fein, fie wieder 
herauszubringen. 
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3, Schriftliche uud mündliche Belehrung in nalur- 
hiſtoriſchen Muſeen. 


Von Profeſſor Dr. E. Fraas, Stuttgart. 





Wenn wir auch in gewiſſem Sinne annehmen dürfen, daß eine gut 
aufgeſtellte und insbeſondere gut etikettierte Sammlung bei dem größten 
Teile des beſuchenden Publikums feiner Aufgabe gerecht wird, durch An- 
ſchauungsunterricht belehrend zu wirken, fo haben wir doch aud) nod) der 
Trage näher zu treten, ob mir nicht die Selbjtbelehrung der Beſucher 
durch reichere Hilfsmittel mit Vorteil unterftügen können. 

Es jtehen uns hierfür im mefentlihen zwei Wege offen, die der 
fohriftlihen und die der mündlichen Belehrung. Um den Wert der an⸗ 
gejtrebten Belehrung richlig zu veritehen und beurteilen zu fönnen, müffen 
wir und zunächſt mit dem die Sammlungen befuchenden Bublifum und 
deſſen Sollungsnabe und Vorbildung befaſſen. Sch ſchließe hier felbit- 
verftändlih den für uns wichtigſten Teil der Befucher, d. h. die Yad)- 
genofjen, und die Studierenden aus, für melde die naturhiftorijchen 
Mufeen eine Fundgrube und ein unerfchöpfliches Hilfsmittel des Studiums 
bilden, und faſſe ganz fpeziell das Laienpublifum aus dem Arbeiterjtande 
ins Auge, mit welchem mir ung bier zu befchäftigen haben. Der Bil» 
dungsgrad, den wir hier vorausfegen dürfen, ift derjenige unjerer Volt3- 
ſchulen, und wir dürfen uns nicht verhehlen, daß dieſer Bildungsgrad den 
Beſucher nur wenig zu einem fruchtbringenden Selbftftudium unferer 
Sammlungen, mögen fie auch noch jo populär und allgemeinverftändlic 
aufgeitellt und bezeichnet fein, befähigt. Wir müffen bedenken, daß es 
hier zum größten Zeile fo jehr an den fundamentaliten Vorbedingungen 
und Kenntniffen fehlt, daß ein Verſtändnis deſſen, was die Sammlungen 
bezweden, fo gut wie ausgeſchloſſen erſcheint. Es ift aber auffällig, daß 

erade diefes Publikum weitaus den größten Zeil unferer Mufeumsbejuder 

Bilde, während die fogenannten „gebildeten Kreife” viel jeltener in den 
naturmwiffenfhaftliden Sammlungen zu treffen find. Hier liegt alfo 
zweifellos das Beſtreben vor, fi) durch Beihauen der Naturfhäße zu 
bilden und denfelben ein Intereſſe entgegenzubringen. Diefes zu hegen 
und zu pflegen, erfcheint mir eine ganz weſentliche Aufgabe der Samım- 
lungsvorſtände zu fein, und e3 iſt mir perſönlich ſtets eine Freude, 
während der öffentlichen Beſuchszeit einzelnen eifrigen Beſuchern durch 
re der für fie unverjtändlichen Gegenftände behilflich zu fein, 
und ih habe mit Freuden beobadjtet, daß derartige Belehrungen fehr 
häufig auf fruchtbaren Boden gefallen find, ja fogar zumeilen reichlidhe 
Früchte getragen haben. 
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Der Gedanke liegt nahe, dasjenige, was hierbei zufällig dem einen 
oder andern geboten wird, auch einer größeren Menge zu bieten und an 
Stelle einiger herausgegriffener Velehrungen einen der Allgemeinheit zu— 
gänglihen fyitematifh geordneten Führer oder Katalog zu feken! 
Derartige Werke beitehen ja in den meilten Sammlungen und find viel- 
fach eine überaus ſchätzenswerte Einridtung. Am meiften weiß diefe Werke 
der Fachmann und der Studierende zu ſchätzen, indem er in kurzem Abriß 
auf die Bejonderhetten und Seltenheiten der Sammlung aufmerkfam ge- 
macht wird. Wir dürfen uns aber wohl kaum der Illuſion Hingeben, 
als ob diefe Führer und Kataloge von unferm niedern Laienpublifum 
viel benußt würden. Das bat natürlid) feinen guten Grund, der darin 
zu fuchen ift, daß diefes Publikum meilt für die Art und Weile der Dar- 
ſtellung in diefen Führern und Katalogen nicht reif genug ift und Dies 
felben nicht veriteht. Nicht als ob ich hier dem Autor einen Vorwurf 
machen wollte, denn diefer würde mid, ebenſo wie meine Kollegen treffen; 
im Gegenteil, ich halte es für unzweckmäßig, ja unmöglich, einen Führer 
durch eine wiſſenſchaftliche Sammlung zu ſchreiben, der den Bildungsgrad 
der Leſer fo tief anfeßt, daß er nur der niederen Volfsbildung, d. h. 
dem nahezu vollſtändigen Mangel an Vorkennmiſſen gerecht wird. Ein 
derartiger Führer wäre ein Unding, da er fid) nur mit den elementariten 
Begriffen begnügen müßte, fo daß für die VBefonderheiten der Samm⸗ 
lungen fein Raum mehr übrig bliebe. Dies ift aber nicht Aufgabe eines 
tihtigen Führers, von welchem man einen Turzen aber prägnanten Hin⸗ 
weis auf die Eigentümlichkeiten und Seltenheiten der jeweiligen Abteilung 
erwartet. Sederzeit muß derfelbe die fundamentalen Begriffe als befannt 
vorausfeken und an diefe anknüpfen. Freilich gibt es aud hier Mittels 
wege, und wir kennen ein vorzüglidjes Beiſpiel in den meiner Anſicht 
nah muſtergiltigen Katalogen und Führern des British Museum in 
London. Die wilfenfhaftlihen Kataloge diefer Anftalt bilden eine ge 
radezu unſchätzbare Literatur, melde für unfere Syſtematik in allen 
Zweigen ber Naturreihe unentbehrlich ift, und neben diefen volumindfen 
Bänden wurden Heine billige „Guides“ ausgegeben, welche in gedrängter 
Kürze, unterftügt durch reihen Bilderſchmuck, einen vortrefflidhen kührer 
durch die einzelnen Abteilungen abgeben. Aber ſelbſt diefe wurden 
wiederum zufammengefaßt in kleine Sammelbändden, welche ihrerfeits 
je eines der Naturreihe behandeln, jo daß wir drei verfchiedene Ausgaben 
haben, die ebenfo für den allgemeinen Uberblid wie für das Studium 
einzelner Gebiete oder für das Detailftudium der Fachmänner geeignet 
find. Einen derartigen Luxus können ſich die wenigiten Mufeen leiten, 
und die meilten haben ſich deshalb entweder auf einen gedrängten Ka« 
talog, d. h. eine Aufzählung der Schäße oder auf einen Furzen, möglichſt 
allgemein-verjtändlidhen Yührer unter Hinweis auf die Sammlungsgegen- 
itände befchräntt. Die Iegtere Art von Führern kommt für unfer 
Publikum allein in Veiraht und kann demfelben Dienite leiften, indem 
fie den Laien einerfeit3 mit den wiſſenſchaftlichen Fragen befannt maden 
und diefelben durch Hinweis auf das in den Sammlungen aufgeitellte 
Belegmaterial erläutern. Von ganz befonderem Werte erſcheint mır das 
bei eine reiche Ausftattung mit Bildern, melde Die Gegenjtände veran. 
ſchaulichen und fpäter wieder das Geſehene ins Gedächtnis zurüdrufen. 


m 
* 
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Dabei denke ich aber viel weniger an die üblichen Abbildungen der 
Objekte ſelbſt, als an erläuternde Figuren. Nicht als ob ich die erſteren 
ganz vermieden ſehen möchte, denn ſie beleben und verſchönern das Werk, 
aber fie ſollen nicht die erſte Stelle einnehmen, ſondern zurücktreten hinter 
den belehrenden Figuren. Hier bietet ſich ſowohl in der Zoologie mie 
in der Botanif, ganz befonder® aber in der Geologie ein reiches und 
dankbares Feld. Sch denke z. B, in der Zoologie an Daritellungen und 
Erläuterungen des Sfelets, der Entwicklungsgeſchichte, der DOrganifation 
einzelner niederer Tiere und dergl. In der Geologie können bejonders 
Schichtenprofile und charakteriſtiſche Landſchaften, in der Paläontologie, 
Rekonſtruktionen vormeltliher Tiere belehrend wirken und Freude und 
Verſtändnis an den Sammlungsgegenftänden hervorrufen. 

Ein wichtiger Faktor ift natuͤrlich auch der Preis der Führer, welcher 
nicht niedrig genug angefegt werden Tann. Wenn aud) die betreffende 
Anftalt unter dem Selbjtkoftenpreife verfaufl und ſich Unfoften auferlegt, 
fo ift das nicht ſchlimm, denn fie muß fid) bemußt fein, daß ein derartiger 
Führer gemiljermaßen einen Beſtand der Sammlung felbjt bildet und in 
erhöhtem Maße demfelben Zwede dient, wie die Sammlungsgegenftände 
felbft, d. h. der Belehrung der Beſucher. 

Ebenſo wie ich bei den gedrudten Führern ein bejonderes Gewicht 
auf die bildlihen Darftellungen lege, fo find diefe aud) in Den 
Sammlungen felbft in viel ausgiebigerer Weife, als dies meilt der Fall 
ift, anzubringen. Ganz befonders gilt dies von den geologiſchen und 
paläontologiichen Sammlungen, welde hierin faum des Guten zu viel tun 
fönnen. . 
Die übrigen Lehrmittel unferer Mufeen kommen für das Laien» 
publifum kaum in Veiracht, da es für die Benutzung der mehr oder 
minder fachwiſſenſchaftlichen Bibliothefen, Monographien u. dergl. weder 
die nötige Zeit, noch die Vorbildung beſitzt. 

Bon großem Vorteil fand ich dagegen kurze Leitartifel in 
unferer Tagespreffe, in melden jeweils auf die neuen Exrwerbungen 
oder Aufitellungen in der Sammlung hingemwiefen wird. Sie halten das 
Intereſſe rege und bereiten den Befucher fomeit vor, daß er mit dem 
nötigen Verſtändnis an einzelne Sammlungsgegenftände herantreten kann. 

Viel wichtiger aber a erfolgreicher al3 alle ſchriftlichen Belehrungs⸗ 
mittel erfheint mir die Führung und Erläuterung der Sammlung dur 
mündliche Belehrung. Die Erfolge, welche allerfeits erzielt find, wo 
ſyſtematiſche Führungen durch die Sammlungen ausgeführt wurden, und üder 
melde Dr. v. Erdberg und die führenden Herren in Berlin uſw. berichten, 
bejtätigen dies zur Genüge. Freilich find die Führungen in den meiften 
unferer naturmifjenfhaftlihen Sammlungen nicht leicht durchzuführen, da 
e3 an dem nötigen Raume fehlt, um eine vielföpfige Menge auf die Heinen 
und eng zufammengedrängten Objekte gleichzeitig aufmerkfam zu machen, 
und in feltenen Fällen wird e8 m fein, mehr als 20—30 Berfonen 
zugleich zu führen. Ich habe dabei mit Vorteil das Prinzip verfolgt, 
einzelne wenige Gegenjtände herauszugreifen, diefe von erhöhtem Siand— 
puntte aus eingehend zu beiprehen und daran das Gefamtbild anzu— 
[hließen, das der betreffende Schaufaften darftellt, deſſen Befichtigung 
jodann ohne weitere Detailerklärung den Zuhörern überlaffen bleibt. Um 
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hierzu Zeit zu laſſen, fuche ich möglichſt Fragen aus dem Publikum an- 
uregen, deren Beantwortung die Pauſe ausfüllt, welche nötig ift, bis 
jeder Zuhörer ein Bild über die Gruppe von Ausftellungsgegenjtänden 
gewonnen hat, melde zu dem beſprochenen Dbjekte gehören. Cine der 
artige Führung beanſprucht natürlich ziemlich viel Zeit, aber fie umgeht 
die Gefahr, durch allzu große Mafje des Dargeftellten, wie es ja in der 
Sammlung nidt zu vermeiden ift, verwirrend und damit langweilig zu 
wirfen. 

Neben diefen Führungen in der Sammlung felbit find abgeſchloſſene 
Vorträge über bejtimmte Gebiete der Naturwiſſenſchaften unter Hinweis 
auf die Sammlung und verbunden mit Demonftrationen von großem 
Erfolge. Die Inſtitute, weldye über einen Vortragsfaal in der Nähe der 
Sammlung verfügen, find natürlid) außerordentlich günftig geftellt, und 
e3 follten derartige Vortragsräume allenthalben angeſtrebt werden. Sie 
ermöglichen allein eine ausgiebige Benukung der Sammlung als Demon- 
jtrationsmaterial, während in den meiften Fällen der Transport der koſt⸗ 
baren und zumeilen ſchweren Gegenftände nad) entfernten Lofalitäten fich 
von felbjt verbietet. Immerhin läßt fid) aud) Hierin noch viel mehr er- 
reichen, als bis jetzt gefchieht, und daß mir jtets ein überaus danfbares 
Publikum aud) in unjeren Arbeiterkreifen finden, meiß id), wie viele meiner 
Kollegen, aus eigener Erfahrung. Nur muß man fid) aud) bei dieſen 
Vorträgen daran gewöhnen, möglihft an das Konkrete und ſchon dadurch 
Verftändlihe anzufnüpfen, um fo feinen Zuhörerfreis rein deduftiv auf 
die mehr oder minder abſtrakten theoretifchen ragen überzuleiten. 

Stets follten wir und bewußt fein, daß in unferen Mufeen viel zu 
viel zur Darftellung gebradjt wird, denn dies liegt in der Natur der 
Sammlungen, und daß nur durd) eine möglichſt Kleine, aber inftruftive 
Auswahl das Intereffe des Laien geweckt und aufrecht erhalten werden kann. 


IX. Ausftellungen in Kunſtmuſeen. 


Bon Direktor Dr. Denelen, Krefeld. 





Ausstellungen find in unferer Zeit an der Tagesordnung. Indu⸗ 
ſtriec, Gewerbe» und Kunſtausſtellungen gehören zu den großen Ereig— 
niffen im öffentlichen Zeben. Aber man kann nidt fagen, daß fie allge 
mein beliebt find. Die Aussteller verhalten fi) mehr und mehr ablehnend. 
Sie wollen die Vorteile nicht, die ihnen fo verlodend geſchildert werden. 
Sie wollen nichts wiflen von diefer Reklame, die viel koſtet und deren 
Nutzen ihnen problematifch erfheint. Man ift ausftellungsmüde Man 
erflärt, die Ausstellungen haben fi} überlebt. 


Die Zurüdhaltung in den Kreifen der Produzierenden ift begreifs 
ih und begründet. Die großen internationalen Ausftellungen über 
ftürzen fih förmlich. Nicht lange mehr, und mir merden jedes Jahr 
eine Weltausftellung haben. Dazu fommen die nationalen und provinzia- 
Ien Veranjtaltungen und endlich in jeder Stadt, in jedem Städtchen die 
zabllofen kleineren Unternehmungen, Sahauzftellungen jeder Art und 
Kunftausftellungen, die von Vereinen und Kunjthändlern ins Leben ge⸗ 
rufen werden. Es ift in der Tat des Guten zu viel. Man überſchätzt 
die Aufnahmefähigfeit des Bublikums, und es iſt Fein Wunder, daß hier 
und da der zornige Gedanke auftaucht, daS Ausſtellungsweſen möchte 
ganz aufhören. 

Das ift num freilich ein unüberlegter Wunſch, den man nicht ernit 
nehmen kann. Die Ausftellungen find nicht an ſich verwerflih, nur das 
Uebermaß ift vom Uebel. Nicht um ihre Vefeitigung, fondern um ihre 
Verringerung und Neformierung kann es fi handeln. 


Wir haben bier zwar nur von einem Heinen Bruchteil zu ſprechen, 
von den Ausftellungen in den Kunftmufeen, Zönnen aber nit umbin, 
zunächſt einige allgemeine Geſichtspunkte zu berühren, da die Kunſtaus⸗ 
itellungen ihre meiſten Vorzüge und Fehler mit den großen indujtriellen 
Beranitaltungen gemein haben. 

Die Ausftellung ift eine Form der Mitteilung Zultureller Er⸗ 
rungenfdaften. Sie reiht ſich an andere, verwandte Formen an, wie ons 
zerte, Vorträge, Kongreſſe und die vielen Arten der literarifchen und 
bilölihen DVeröffentlihungen. Vor diefen Mitteilungsformen hat die 
Austellung eines voraus: fie wirft durch den Gegenjtand felbjt. Der 
Befucher kann fi) durch eigenen Augenfchein überzeugen; es drängt fi 
fein Vermittler — fein Redner, fein Schriftfteller, auch niit die photo» 
graphifhe Camera — zwifchen Betrachter und Gegenftand. Die Aus- 
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ftellung iſt die unmitlelbarjte und ftärkite Form der Mitteilung. Was 
man in diefer Weife fonjt nur durch weite Reifen fennen lernt, hat man 
hier greifbar vor fi, ſyſtematiſch und lehrhaft geordnet. 


Auch vom Standpunft des Ausſtellers find die Vorzüge Diefer 
Mitteilungsform einleuhtend. Wen e3 darum zu fun ift, eine gewerb⸗ 
liche, wiftenfchaftliche oder Fünftlerifche Leiftung befannt zu madjen, er 
reiht e8 am ſicherſten durch die demonstratio ad oculos. Beſprechungen, 
Abbildungen mögen gute Dienfte leiften, aber ihre Wirkung kann ſich 
nicht entfernt mit einer geeigneten Schauftellung meſſen. 


Und drittens, rein objektiv betrachtet, gehören große Ausſtellungen 
zu den fihtbarjten und bedeutfamften Etappen im Fortſchritt der Kultur. 
Wohlgelungene Induſtrie- und Gewerbeausſtellungen bringen den 
Städten, in denen fie abgehalten werden, nicht nur beträchtliche finanzielle 
Ginnahmen, fondern, was mehr bedeutet, eine Fülle neuer Ideen und 
Anregungen, neue Beziehungen für Handel und Gewerbe und eine ftarfe 
und vielfeitige Belebung des Unternehmungsgeiſtes. Sp hat die Indus 
ftrieausftellung in Düffeldorf 1880 den Ausgangspunkt für den mächtigen 
Aufſchwung diefer Stadt abgegeben, und es iſt nicht zu bezweifeln, daß 
auch die vorjährige Düffeldorfer Ausftellung mit ihrem großartigen Er« 
folg auf dem Gebiete des Maſchinenweſens einen neuen, fräftigen Stoß 
vorwärts bedeuten wird. 


Und mie foldhe Ereigniffe belebend auf das Gemeinweſen wirken, 
das den unfhäßbaren Vorteil hat, fie in feinen Mauern zu fehen, fo 
fteigern fie aud) die Leiftungsfraft der beteiligten Induſtrien. Die Ans 
fpannung aller Kräfte, die nötig ift, um im öffentlihen Wettbewerb mit 
Ehren zu beſtehen, jtärft den Organismus der foufurrierenden Betriebe. 
Nur zwei Beifpiele aus der modernen Keramik mögen die illuftrieren. 
Die Nordiihe Induftrieausftellung in Kopenhagen 1888, die für das 
genge däniſche Kunsthandwerk von großer Bedeutung war, hatte die beiden 

änifchen Porzellanmanufakturen zu ungewöhnlichen Anjtrengungen an— 

gefpornt. Der mohlverdiente Ruhm ihrer Leiftungen datiert von jenem Er» 
eignis. Von der lekten Pariſer Weltausftellung jteht noch in frijcher 
Erinnerung der günftige Eindrud der Erzeugniffe der Porzellanmanufaltur 
von Gevred, die fi) zwar nicht zu ungewöhnlichen, aber doch zu fehr 
bemerkenswerten Leiſtungen aufgerafft Hatte. 

Freilich zeitigt das Beſtreben, ſich hervorzutun, aud) weniger er» 
freuliche Nefultate. Manche Teilnehmer, die den beſchwerlichen Weg der 
ernften Arbeit fcheuen, aber um jeden Preis Effekt machen mollen, er 
feinen mit jener verrufenen „Ausſtellungsware“, Die nit im Hinblid 
auf reale Bedürfniffe, fondern lediglid für eine glänzende Schauftellung 
angefertigt ill. In dieſen mar Aeußerlichkeiten liegt einer der 

rößten Echäden, die unferm Ausftelungsmwejen anhaften und auf deren 
5 man bedacht fein muß. Das Ueberhandnehmen folder Aus» 
wüchfe fcheint glücklicherweiſe von felbit die Aufmerffamfeit auf fie zu 
Ienfen, und man beginnt fi) darüber Far zu werden, daß die Grunds 
idee jeder Ausjtellung belehrende Förderung fein ſollte. Das trifft in 
jedem alle zu, von der Vorführung von Schüler- und Lehrlingsarbeiten 
bis zur Darbietung der größten Meifterwerfe der Kunft, von der Kreis» 
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tierſchau bis zur Weltausftelung. Stets handelt e3 fi darum, Proben 
mujtergültiger Leiltungen zu zeigen, die aufflären und anregen ſollen, 
die den Betrachter aus feiner Ruhe aufftören und fein Streben und 
feinen Ehrgeiz anfeuern jollen. 

Die Milfion des Aufflörens erfüllen nun allerding3 die vielen 

großen Ausjtellungen heutzutage mehr al3 ausreichend. Es fehlen die 
PBaufen, in denen die empfangenen Eindrüde verarbeitet und angeeignet 
werden können. Solcher Pauſen, die zugleich Arbeit» und Erholungs» 
paufen find, bedarf die Induftrie unbedingt und in noch höherem Grade 
die Kunft. 
Auf feinem Kulturgebiet aber, den Journalismus vielleiht ausge» 
nommen, herrſcht eine foldje Neberhaftung und Meberproduftion wie ım 
Getriebe der öffentliden Kunftaugftellungen. Nirgends gibt es ein fo 
fchreiendes Mißverhältnis zwifchen Angebot und Nachfrage. Das Publi- 
fum iſt überfättigt vom Bilderbefehen auf den großen Gemäldemärkten, 
die Jahr für Jahr in den deutſchen Hauptitädten abgehalten werden. 
Auch hier gibt es feine Paufen mehr. Die Künftler werden unabläffig 
von der einen Austellung zur anderen gepeitiht. So entiteht in den 
Ateliers ein fieberhaftes Streben, ſchnell fertig zu werden und Vieles und 
immer Neues zu produzieren. Die Kunft, das Können, leidet dabei auf 
das empfindlichſte. So mander unterliegt der Verſuchung, durch über« 
rafchende Effekte bei der Menge Etaunen zu erregen, andere beugen ſich 
dem banalen Gefhmad des Publiftums und malen „Verfaufsbilder”. 

Wir .müffen hoffen, daß auch diefe Entwidelung ihren Höhepunkt 
erreicht hat, und daß der Rückſchlag bald eintreten wird. Man muß 
zurüdfommen von den häufigen und majjenhaften Darbietungen, die im 
fhärfiten Widerſpruch ftehen zum innerjten Weſen der Kunft, die Einkehr 
und Ruhe verlangt, und man follte e3 ſich zur Aufgabe madjen, voll 
auögereifte Kunfimerfe in Fleineren, intim geordneten Gruppen auszu« 
ftellen. Eine gründliche Befferung nad) diefer Richtung mwird vor allem 
für die fogenannten „Bermanenten Kunftausftelungen” zu erjtreben fein. 
Neben den hauptſtädliſchen Niefenausftelungen find diefe vielleiht der 
mundefte Bunft in unferm Kunftleben. Sie find begründet zu dem 
med, überallfin den Sinn für Kunft zu verpflanzen, leiſten aber To 
ziemlid) daS Gegenteil. Es erfaßt einen oft ein Örauen, wenn man 
eine Bereinsausttellung betritt, über all das fade, ſüßliche, porzellan— 
glatte Zeug, das da als Kunft ausgeboten wird. 

Aber wie eine Beſſerung ſchaffen? Zunächſt muß man dem Schäd—⸗ 
ling, dem Geſchäftswurm, der auch hier darin fißt, zu Leibe gehen. Ganz 
ewiß befinden fich in den Vereinsvorftänden, die die Auswahl der Bilder 
——— häufig begabte Männer, die ihre Aufgabe ernſt nehmen. Aber 
gerade dieſe Einzelnen haben oft einen ſchweren Stand gegen die Geſamt⸗ 
heit, die nur zu ſehr geneigt it, den Erfolg ihres Unternehmens nad) 
dem finanziellen Extrage zu mejjen, und daher den gefchmacdverderbenden 
Bildern in Oeldruckmanier Einlaß gewähren. Man follte in jeder Stadt, 
der es um eine ernſte Kunſtpflege zu fun ift, Die Leitung diefer Kunft« 
ausftellungen einem Bachmann übertragen, wo ein Kunftmufeum ift, dem 
Leiter desjelben. Dann würde man eher erreichen, daß die Bilder nicht 
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im Hinblid auf ihre Verfäuflichfeit, fondern mit ftrenger und gerechter 
Auswahl mwegen ihres Kunſtwertes dem Publikum vorgeführt werden. 
Die Künftler müßten diefe Beitrebungen unterftüßen, indem fie ihre Reife- 
tollektionen mehr als bisher fichteten. Selbit tüchtige Maler laſſen nämlid) 
oft Gemälde reifen, die ihrem Rufe durdaus nicht entſprechen, und Die 
fie vermutlich nur aus lleberfhägung des Eindrudes der Mafje mitgehen 
ließen. In größeren Städten dürfte e8 nicht ſchwer halten, auf die an» 
gegebene Weije Refultate zu erzielen; an Fleineren und entlegeneren Orten 
mit geringer Kauffraft wird es feine Schwierigkeiten haben. 

„ Sn Yaden und Krefeld ift der Gedanfe erörtert worden, bewährten 
Künftlern für Die Herleihung ihrer Kunftwerke eine Leihgebühr zu zahlen. 
Die Form der Bildermiete ift nicht neu; fie ift aber meines Wifjens bisher 
nur für jenfationelle Schauftüde in Anwendung gefommen. Wil man 
dazu übergehen, diefen Modus für die Erzeugniffe guter Kunft einzu- 
führen, jo it die nächſte Trage, wie die Leihgebühr zu beftimmen fein 
wird. Man könnte an eine Quote des Verfaufspreifes denken. Aber bei 
den heutigen Zuftänden des Ueberforderns feitens der Künſtler und des 
Unterbietens ſeitens der Käufer iſt der angefekte Preis felten ernft zu 
nehmen; er würde jogar bei dem neuen Modus nod) phantaftifcher werden 
und noch weniger Anhalt geben. Das Richtige dürfte ein Einheitsbetrag 
für jedes Kunſtwerk fein. Eine durhfchnittlihe Leihgebühr von 1 Mark 
pro Woche dürfte für Werke mittlerer Größe angemefjen fein. ' 

Die Einführung der Bildermiete wird allerdings für viele Kunft- 
vereine und Kleinere Mufeen eine erhebliche finanzielle Belaftung bedeuten. 
Man würde aber dafür in der Lage fein, dem Zunftfinnigen Publikum 
wirflih gute Werke der zeitgenöfftihen Kunft zu bieten. Den Künftlern 
wäre Die feine Rente von den Vildern, die fie nicht verfaufen, wohl zu 
gönnen. 

Eine Gefahr liegt allerdings nahe. Der moderne Gefhäftsfinn, der 
heutzutage aus allem, aud) aus den idealjten Dingen Kapital zu fchlagen 
weiß, würde ſich aud auf diefe Einrichtung werfen. Spefulative Händler 
würden fi auf das Bildervermieten legen und große Konzentrationslager 
etablieren, und die neue Geldquelle würde nit dem Künjtler alleın, 
fondern auch dem Zmifchenhandel zufließen. Der Hauptzmwed, die Hebung 
des Niveaus der Ausftellungen, würde aber troßdem erreicht werden. 

Und nun begeben wir und von fchwantendem Grunde auf feiten 
Boden, von den Auzftelungen mit gefhäftlichen Beigefhmad zu den 
Unternehmungen, die nur auf fünftlerifchen Genuß und mwillenfchaftliche 
oder praftifhe Belehrung abzielen und von Mufeunmsvorftänden und 
verwandten Snitituten oder Körperichaften abgehalten werden. 

Solder Ausftellungen haben wir nit zu viel. Es wäre im Gegen» 
teil zu wünſchen, daß die Mufeen fich diefer Mitteilungsform mehr als 
bisher und in mehr zweckbewußter Weife bedienten. Das populäre Kunſt⸗ 
mufeum der Zufunft kann man ſich ohne geordneten Ausftelungsbetrieb 
faum denken. Die Richtung der bisherigen Entwicelung zielt darauf hin. 
Die alten fürjtlihen Galerien und Gunkammenn, die fo ziemlich unter 
Ausſchluß der Deffentlichfeit eriftierten, haben fi) in öffentlihe Staats» 
mufeen verwandelt oder find neuen Mufeen gewichen, die, von bürgere 
lichem Gemeinfinn begründet, fich die Verbreitung guten Geihmades und 
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die Förderung von Kunft und Handwerk zur Aufgabe machen. Wir 
itehen jet in der dritten Phaſe der Entwidelung, die auf eine ſtarke und 
allgemeine Nugbarmadjung des Inhaltes und der intelleftuellen Kräfte 
de3 Mufeums ausgeht. Es kann nicht fehlen, daß die trefflichen An- 
Kennen die heute und gejtern in Diefer Konferenz gegeben worden 
find, ſich als geeignete Mittel zur Verbreitung des Kunſtſinnes bewähren 
werden. 

Wir en zu diefen Mitteln, weil wir einzufehen gelernt haben, 
daß der Inhalt unjerer Mufeen im Großen uud Ganzen für das Bublis 
kum eine tote Maffe ift. Die maturhiftorifhen Sammlungen und die 
Gemäldegalerien find nod am beiten daran; in ihnen findet der Ideen⸗ 
kreis des Beſuchers immerhin direkte Anknüpfungen. Alle übrigen Kunft- 
und Kulturerzeugnilfe bedürfen der Erläuterung zur Anbahnung des 
Berftändniffes und des fünftlerifchen Genuffes. 

Aber mit den vielerlei Mitteln der Erläuterung it es nicht allein 
getan. Sie reihen nur fo weit, wie da3 Material herhält. Je eifriger 
der Leiter eines Mufeums darauf aus iſt, feine Schäße den Beſuchern 
nahe zu bringen, umfo eher wird er an den Punkt Tommen, da er nichts 
Neues mehr zu fagen hat. Mag feine Mufeumsgemeinde noch fo groß 
fein, mag e3 ihm gelingen, alle Stände in ihrem reife zu vereinigen, 
e3 ändert nidht3 daran, daß einmal der Tag fommt, da auch die Be» 
ſucher das Gefühl haben, das Mufeum ausmendig zu können. 

ch gebe zu, daß Niefenmufeen, wie der Louvre, das Britifh 
Mufeum oder da3 South Kenfington-Mufeum mit folden Dingen nit 
zu rechnen braudjen. Ihre immenjen Kunftoorräte geben einem Menſchen⸗ 
alter genügende Beihäftigung und Anregung. Außerdem bringen Ein- 
wohnerſchaft und Fremdenverkehr in den großen Städten einen fort 
mwährenden Wechſel der Beſucher. Ich denke an die Mufeen mittleren 
und Tleineren Umfanges, die daranf angemiefen find, in ein perfönliches 
Verhältnis zu ihren Beſuchern zu treten. Wenn diefe Mufeen nicht ihren 
Freundeskreis auf die wenigen Sammler und Kunftliebhaber des Drtes 
beſchränkt fehen wollen, fo find fie geradezu gezwungen, bejondere Mittel 
anzuwenden. Wenn irgendwo, jo hat das triviale Wort „variatio de- 
lectat“ hier feine Bedeutung. Der Wechſel im Anfhauungsmaterial iſt 
das ſicherſte Mittel, Beſucher heranzuziehen und fie zu wiederholten, 
regelmäßigen Beſuch zu geminneıt. = 

Den Wechſel im Anfhauungsftoff kann man in erfter Linie aus dem 
eigenen Befigftande des Muſeums bewirken. Woldemar von Seidlitz 
hat in ſehr einleuchtender Weiſe gezeigt, wie dieſes zu erreichen iſt, wenn 
man dazu übergeht, die Sammlungen der Kunſtmuſeen — was in natur» 
wiſſenſchaftlichen Muſeen Tängft gefhieht — in Schaufammlungen und 
Studienfammlungen zu trennen. Aus dem Beltande der Studienfamm- 
lungen fönnte man von Zeit zu Zeit nad beftimmten Geſichtspunkten 
eine Auswahl treffen und dieſe al3 vorübergehende Sonderausitellung 
vorführen. Es ift wohl feine Trage, daß ein foldes Vorgehen für 
unfere Runjtgewerbemufeen mit ihrer riefigen Stückzahl geradezu eine Er- 
löfung bedeuten würde. Mit Gemälden und Skulpturen zu wechſeln, 
dürfte die Kräfte der meiſten deutfhen Mufeen überſteigen. Dahingegen 
liegt e8 in der Natur der graphifchen Sammlungen, daß die Hauptmaffe 
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verwahrt bleibt und zeitweilig Gruppen von Handzeidhnungen, Kupfer 
ſtichen, Holzſchnitten uſw. gezeigt werden. Das iſt denn auch ſeit vielen 
Sahren in den meijten Kupfertichfabinetten üblih. Und was für Die 
graphifchen Sammlungen gilt, bezieht fi) ebenfo auf die Tertilabteilungen, 
deren Inhalt Schon aus Gründen der Konfervierung nicht jtändig dem 
Sicht ausgeſetzt werden darf. Diefer Art von Ausitellungen, die man 
etwa „Beſitzausſtellungen“ nennen könnte, jtehen die „Leihausftellungen” 
gegenüber. Sie find jenen in mehrfacher Hinficht überlegen, und wir 
denken im Grunde nur an Leihausftellungen, wenn wir von Ausitellun- 
gen ſprechen. Ihr Gebiet ift ganz unbeihräntt. Ihr Inhalt kann aus 
aller Welt hergeholt werden. Sie bringen Neuheiten, Neberrajchungen. 
Das Wirken der Sammlungen und der Belikausftellungen vollzieht ſich 
longfam und ruhig, die Leihausſtellungen find heftigen Temperamentes. 
Raſch und derb fallen fie ihre Aufgabe an. Im Feldzuge der Propaganda 
für Zünftlerifhe Erziehung find fie fozufagen die Artillerie, die ungeſtüm 
vorgeht und gründliche Arbeit tut. So Starke Wirkungen darf man 
allerdingS nur erwarten, wenn alle Borausfegungen für ein volles Ge- 
fingen vom Beranitalter erfannt und erfüllt find. Diefe Vorausfegungen 
werden im mefentlihen auf zwei Grundforderungen hinausfommen: auf 
Hie richtige Wahl der leitenden Idee und auf ihre konſequente, zweck—⸗ 
bewußte Durchführung. 

Die leitenden Ideen, die Themata, können fehr verfchiedener Art 
fein. In der Regel wird der Wunſch zu erfreuen, Zünftlerifchen Genuß 
zu gewähren, fih mit der Ablicht zu nüßen verbinden. Einer Vorfüh- 
rung, die nur dem Schauen dienen mill, fönnen wir fein volles Ver⸗ 
trauen entgegenbringen. Den höchſten Rang werden wir wohl denjenigen 
Ausitellungen einräumen, in denen die Rüdficht auf edlen Genuß ſich 
mit den Zwecken der kunſtwiſſenſchaftlichen Forſchung verbindet, jenen 
Beranftaltungen, die entweder bejtimmte gefchichtliche Entwidelungsitufen 
oder die Werke einzelner Künftler zur Anfhauung bringen. 3u den 
verdienftuolliten Unternehmungen jener Art gehören die drei uöftellungen, 
die von der Kunſtgeſchichtlichen Gefellihaft in Berlin veranftaltet worden 
find: Die Ausftelung von Gemälden und Kunftgegenjtänden der hollän- 
diſchen und vlämifhen Schulen des XVII. Zahrhunderts i. 3. 1890, 
die Rokoko-Ausſtellung 1892 und die Nenaifjance-Ausftellung 1898. Wie 
diefe Vorführungen, fo hat auch die vorjährige Ausftellung von Werfen 
aus der Frühzeit vlämifcher Kunſt in Brügge der Kunſtgeſchichte reichen 
Gewinn gebradt. Der Rembrandt-Forfhung wurden große Dienjte ge- 
leiſtet durch die berrlihe Vereinigung von Werfen diejes Meiſters ım 
Suafjomufeum zu Amfterdam 1898 und durd die von ihr angeregte 
nachfolgende Londoner Auzitellung. 

Die antiquarifhen Neigungen unferer Zeit haben dahin geführt, 
daß die Darbietungen alter Kunſt fogar in das Programm der großen 
Induſtrie- und Kunjtausftellungen aufgenommen wurden. Um nur ein 
paar Beifpiele aus jüngſter Zeit anzuführen, fei an die Zentennar-Auss 
ſtellung im Kunſtpalaſt und an die Ausſtellung alter Runftarbeiten im 
Petit Balais in Paris 1900 ſowie an die Auzftellung alter rheinifcher 
Kunftdentmäler und der Japanſammlung Deder in der vorjährigen 
Düffeldorfer Ausftellung erinnert. Es mag Dahingeitellt bleiben, ob 
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foldje retrofpeftiven Gruppen, die fi) dod nur am einen begrenzten 
Kreis ftiler Kunfifreunde wenden, in das Gewoge einer allgemeinen 
Ausstellung hineingehören. 

Der Kunft der neueren Zeit kommt die bei den Mufeen lange ein 
gebürgerte Sitle zugute, verjtorbene Künftler durch eine Gejamtoorführung 
ihrer Werfe zu ehren, wie dies in den letzten Sahren durd; Leihaus 
ſtellungen der Werfe Böcklins und Leibls gefchehen it. So ſchön und 
verdienftlid; dieſe künſtleriſchen Nachrufe find, jo haben fie doch eine 
nadteilige Nebenwirkung: Indem fie den Begehr nach den Werfen des 
Beritorbenen fteigern, treiben fie häufig die Preije für diefe in ganz uns 
motivierter Weife in die Höhe. Man kann es verjtehen, daß die lebenden 
Künitler diefe Blüten des Kunſthandels mit gemiſchten Gefühlen be 
traten und das Verlangen haben, bei Lebzeiten felbit einen Zeil des 
Ertrags ihrer Leiſtungen zu ernten. 

In der Verbreitung des Sinnes für die Kunſt der Lebenden durd 
periodiſche Ausstellungen fehe ich denn aud eine der wichtigſten Aufe 
gaben eines Kunſtmuſeums, das die Abfiht hat, für die Gegenmart zu 
arbeiten. Um Material kann man nicht verlegen jein. Aus allen 
Gattungen der freien und angewandten Künſte laſſen ſich bald nad 
diefem bald nad jenem Gefichtspunft Gruppen zur öffentlihen Schau- 
ftelung berausheben. Eine gute Auswahl von Gemälden, Sfulpturen 
oder Werfen der graphilden Künjte wird ſtets Snterefje erregen und von 
den Beſuchern dankbar aufgenommen werden. Aber nahhaltiger in ihrer 
Wirkung find ohne Zweifel Sonderausftellungen von Werfen eine? 
Künftlers, die Gelegenheit geben, durd Sehen und Vergleichen fid) in 
feine Eigenart zu vertiefen. Aus analogen Gründen find Koleftivaus» 
jtelungen von Werfen einzelner Künftlergruppen zu empfehlen, ſofern 
diefe, durch Fünftlerifche Grundfäge verbunden, gleichſam eine Familie 
bilden. Eine Gefamtvorführung einer folden Gruppe, z. B. der Dachauer, 
wird ihre innere Verwandtfhaft zeigen und ein Urteil über die Bes 
rehtigung und die Ergiebigkeit ihrer Prinzipien ermöglichen. Selbſt⸗ 
verjtändlih it auch die nationale Gemeinſchaft ein Band, das die 
Künſtler verbindet, und die Veranftallung fremdnationaler Ausitelungen 
dürfte gerade für unfere Künftler, die fie am heftigften befehden, von 
größtem Nuten jein. 

Den vorwiegend Tünftlerifhen Zielen, die den ebengenannten Ber 
anftaltungen Sinn und Bedeutung geben, jtehen andere Ausjtellungen 
egenüber, die einen deutlich ausgefprocdhenen erzieherifhen Charafter 
Baden, An die meiteften Kreife wenden fid) die Nusitellungen, die für 
die Pflege der Kunft in Schule und Haus eintreten. Wir denfen zunädjit 
an die befaunten Darbietungen, melde die Bedeutung der Kunft im 
Leben des Kindes vor die Augen führen und in greifbaren Beifpielen 
die große Wahrheit predigen, daß man nicht früh genug mit der äfthe- 
tifhen Erziehung beginnen kann. Aber nit nur die Jugenderziehung 
fommt in Betracht. Alle forderungen, die Lichtwark und Lange für die 
Ausbreitung des Kunjtfinns gejtellt Haben, finden ihren überzeugendften 
Ausdrud in der Schauftellung der Dinge, auf die e8 anfommi. Bom 
Kinderfpielzeug und Bilderbuch bis zu den Werfen der hohen Kunſt, die 
als Wandfhmud für öffentliche und private Gebäude empfohlen werden 
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— alles wird bei richtiger Handhabung feinen Zwed erfüllen. Sorge. 
fältig gefichtete Auslefen von Dilettantenarbeiten werden zur Hebung ber 
häuslichen Kunftfertigkeit beitragen. Wohlgelungene Qiebhaberphotogra- 
phien führen die photographifhe Technik zu höheren Zielen und reißen 
fogar die rüditändige Fachphotographie mit empor. Durch Schauftel- 
lungen von Blumenbindereien könnten wir eine Frauenkunſt großziehen, 
die in Keimen ſchon vorhanden iſt, aber noch fehr der Ausbildung —* 

Derartige Ausſtellungen führen immer neue Leitungsdrähte vom 
Muſeum ins Haus und in die Familie hinein. Die Kunſtgemeinde 
wächſt. Das Muſeum wird mehr und mehr eine gern und allgemein 
beſuchte Schule des guten Geſchmackes. Aber der erziehende Einfluß muß 
noch weitergetragen werden, in die Ateliers, in die Werkſtätten, in die 
Zeichen⸗ und Arbeitsſäle der Fabriken. Auch hierfür werden Ausſtellun— 
gen ſich als das kräftigſte Mittel erweiſen. Vorführungen von Erzeug- 
niffen der angewandten Kunft werden felbitverftändlid auch der univer- 
fellen Runftbildung förderlich fein, aber den rechten praktiſchen Wert er» 
halten fie doch erſt, wenn fie fich mit befonderer Abfiht auf die Hebung 
der verwandten Berufszweige richten. Die neue Kunftbemegung, in 
deren Gefolge das fünftlerifche Prinzip auch in die Praxis einzog, hat 
in biefer Beziehung Heilfame Anregungen gebradt. Dan hat die Er- 
zeugniffe der modernen Runftarbeit mit Vorliebe in der Form einheit- 
licher Interieurs ausgeſtellt, aber auch Fachausſtellungen der Zertilfunft, 
der Keramik, der Metallarbeit und der Möbelfabrikation veranftaltet. 
Endlih hat man die Tätigkeit des entwerfenden Künſtlers in den Vorder: 
grund gejlellt und Sonderausftellungen verfhiedenartiger Arbeiten eines 
Künftlers arrangiert. Man Tarın aber die Aufgabe, auf die ſchaffenden 
Kräfte einzumirken, noch auf mandherlei andere Weile erfüllen. So hat 
fiherlih die diesjährige Ausftellung im Leipziger Kunſtgewerbemuſeum 
„Die Pflanze in der Kunſt“ viel zur Belebung und Vertiefung des 
Pflanzenjtudiums, befonders in den Kunſtgewerbeſchulen beigetragen. 
Im Krefelder Mufeum fand im vorigen Zahre eine „Farbenſchau“ ſtatt, 
d. h. eine Ausſtellung von buntfarbigen Naturgegenſtänden, wie Schmetter⸗ 
lingen, Mineralien, ſowie von Farbenharmonien aus Natur und Kunſt 
mit dem Zweck, auf den Farbenſinn aller derjenigen einzuwirken, die mit 
der Krefelder Seideninduftrie zu tun haben. So Tann es an leitenden 
Ideen zur Veranftaltung von Ausftellungen nie fehlen. Nimmt man 
hinzu, daß jedes Ausftellungsunternehmen verfdjieden ausfallen wird 
nad) den Bedingungen, unter denen es entftanden ift, der Perſon des 
Beranftalters, den Befonderheiten der Drts- und Beitverhältnilfe, dem 
Kreife der Beiltenernden und Förderer, den Rüdfichten auf den Beſucher⸗ 
kreis — ſo darf man wohl ſagen, daß wir vor einer unbegrenzten Zahl 
von Möglichkeiten ſtehen und daß unſere Muſeen bier ein Feld der 
Tätigkeit haben, das fie nicht unbeadert laffen follten. 

Das Beilpiel der allgemeinen Induſtrie- und Kunftausitellungen 
mahnt aber zur Vorſicht. Gar zu leicht könnte es auch bei den Mufeen 
dahin fommen, daß ein Uebermaß von Ausftellungen eine ungejunde 
Vielgeſchäftigkeit herbeiführte.e Man wird ſich ftets vor Augen halten 
müſſen, daß es nicht darauf ankommt, viele Ausftellungen zu machen, 
fondern wenige und gute. Nur bei weifer Beſchränkung wird man im- 
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ftande fein, vollausgereifte Unternehmungen vor die Deffentlichfeit zu 
bringen und aus ihnen nachhaltigen Nußen zu ziehen. 


Schon beim Sammeln des Material muß mit Umſicht und Vorſicht 
zu Werke gegangen werden. Man kann nit hart genug fein in der 
Abwehr minderwerliger Erzeugniffe. Denn es liegt auf der Hand, daß 
Runftinufeen nur neuarlige und künſtleriſche Dinge ausftellen dürfen, 
Das gilt für Metallarbeiten und Keramik, Tapeten und Teppiche, Möbel 
und Holzarbeiten genau in demfelben Maße mie fir Gemälde und 
Skulpturen. Bei der Herrichlung der AO allen kommt viel darauf 
an, die Gegenftände geſchmackvoll anzuordnen und dem Beſucher mund- 
gerecht zu madjen. Jeder weiß, daß eine Mahlzeit, die in fauberer und 
hübſcher Anrichtung ferviert wird, beffer ſchmeckt, als diefelben oder gar 
noch befiere Gerichte, wenn fie in unfauberem und häßlichem Geſchirr 
vorgejeßt werden. Es iſt denn auch bei der — von Kunſtgegen⸗ 
ſtäuden durchaus nicht der Weisheit letzter Schluß, daß „man ſich zu 
helfen weiß". Im allgemeinen herrſcht in bezug auf das Aeußere der 
temporären Sunftausftellungen eine unbegreiflide Gleichgülligkeit — 
rühmlide Ausnahmen, namentlih bei unferen öſterreichiſchen Nachbarn, 
abgerechnet. In der Brügger Ausftellung war dad Mifverhältnis 
zwifchen dem Foftbaren Subat und der gänzlich vernachläſſigten Auf 
machung geradezu beleidigen. 

Wil ein Mufeum für periodifhe Ausftellungen gerüftel fein, fo 
muß es über einen anſehnlichen Ausitellungsapparat —— Es muß 
wie das Theater eine wohlaſſortierte Requiſitenkammer beſitzen, in der 
Wechſelrahmen, Geſtelle und Stellwände, Podien und Sockel, Teppiche 
und Sitzmöbel, Stoffe zum Beſpannen und Dekorieren und viele andere 
Dinge zu finden ſein müſſen. Die Vorräte können nicht leicht groß und 
verſchiedenartig genug ſein, denn nichts iſt für den Beſucher langweiliger, 
als wenn er in jeder neuen Ausſtellung denſelben Vorrichtungen begegnet. 
Auch muß die Zurüſtung jeder Ausſſellung neu und friſch ausſehen. 
Daher wird es nie ohne Neuanſchaffungen abgehen und niemals ohne 
Anſtreicher und Tapezierer, die dem Ganzen den letzten Glanz verleihen. 


Wenn eine Ausſtellung eröffnet iſt, fo wäre es unrichtig zu glauben, 
damit die Arbeit beendet fei. Es gilt vielmehr nun auch dafür zu 
orgen, daß fie in Iebendige Beziehung zum Publikum gefegt wird. Da 
bedarf e3 denn des richtigen Griffes in die Requifitenfammer der Pro- 
paganda. Berichte und wiederholte Notizen in der Tagespreffe werden 
das meilte zur Bekanntmachung beitragen. Nad außen kaun man ferner 
durch Straßenplafate, Einladungen und Zirkulare wirken. Bei größeren 
Ausstellungen leiftet eine feierlihe Eröffnung mit Anfprade und Rund» 
gang gute Dienfte. In der Auzftellung felbit findet der Beſucher den 
üblichen Katalog. An Stelle des Kataloges hat fid, in Krefeld die Heraus— 
gabe von Slugblättern bewährt, die für 10 ) verkauft werden, und Die 
ald ein Verzeichnis, bald eine zufanmenhängende Erläuterung der Ges 
genftände, bald eine Einführung in das betreffende Gebiet enthalten. 
Zur Belehrung derjenigen, für die die Ausſtellung inſonderheit beſtimmt 
iſt, kommt endlich noch das geſprochene Wort in Vorträgen und Füh— 
rungen hinzu. 
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Selbit nad) Schluß einer gelungenen Ausftellung bleibt noch manches 
zu fun, damit der ausgeftreute Samen aufgehe und Frucht irage. Man 
fann dabei, namentlich) zur Förderung der angewandten Kunjt, an vielen 
verſchiedenen Punkten zugleih oder nacheinander einjegen. Es fei mir 

eitattet, da8 Jneinandergreifen der Ausftellungen und anderer fördern- 
en Maßnahmen an einem Beilpiel aus der Krefelder Praxis zu illuftrieren. 

Der hohe Stand der Buchkunſt in England und Dänemark und die 
ſchönen Erfolge, die in Deutichland Dr. Zefjen erzielt Hatte, regten 1899 
in Krefeld eine internationale Buchausſtellung an, die reihlid mit guten 
Beifpielen innerer und äußerer Buchausſtattung ſowie mit trefflidhen 
Yuchbinderarbeiten, namentlid) vom Auslande, befhidt wurde. Bor und 
während der Ausstellung wurden zwei Krefelder Buchbinder dafür ge- 
wonnen, ihr Können in der Anfertigung von Ganzlederbänden mit Hand» 
vergoldung und Leberauflage zu verſuchen. Man verſchaffte ihnen ge- 
eignete Aufträge und ftellte ihnen dekorative Entwürfe von tüdhtigen 
Künftlern zur Verfügung. In der Ausftellung jahen jie an den engli- 
ſchen, däniſchen und belgiſchen Einbänden, worauf e3 anfam. Außer den 
Buchbindern wurden auch die Buchdruder in Vorträgen und Yührungen 
mit den ausgeftellten Erzeugniffen ihres Faches befannt gemadt. Nach 
Schluß der Ausftellung verdidtete ſich das Intereſſe der Prinzipale zur 
Begründung eines „Vereins für Bucharbeit“. Diejer Berein nahm in 
Fühlung mit dem Mufeum die weitere Förderung des Krefelder Buch⸗ 
gemwerbes in die Hand. Der Einladung des Vereinsvorſtandes folgend, 
hielten die beiden Vorfämpfer für die deutfche Buchkunſt Dr. Jeſſen und 
Brof. Kautzſch Vorträge, in denen den Yadleuten Wege und Ziele ge- 
wiefen wurden. Der Verein veranftaltete jodann eine Reihe Fleinerer 
Ausftellungen im Mufeum, u. a. anläßlid der Gutenbergfeier im Jahre 
1900 eine Vorführung von Arbeiten der Mitglieder, die zu Gelbit- 
erfenntnis und Meinungsaustauſch anregte. Im felben Jahre konnte der 
Berein mit ftädtifcher Beihilfe einen Buchdruder und einen Buchbinder 
zum Studium der Veltauzftellung nad Paris ſchicken. Alsdann benußte 
man die geplante Beſchickung der Düfleldorfer Ausitellung als anfpor- 
nendes Ziel, um eine Reihe höherer un, des Buchdrucks, Der 
Lithographie und der VBuchbinderei Hervorzubringen. Der Erfolg, in 
Düffeldorf war über Erwarten günſtig. Er Hat den Berein in jener 
Abſicht beitärft, auf dem betretenen Dege weiterzugeben. Das nad) 
Haltigite NRefultat feines Vorgehens erblidt der Verein aber darin, daß 
e3 ihm gelungen iſt, die Begründung einer Fachabteilung für Bucharbeit 
an der Krefelder Gewerbeſchüle herbeizuführen. 

In diefer Entwidelungsreihe haben alfo die Augitellungen, die 
eigenen mie die fremden, eine große Rolle geipielt. Sie dienten den 
fördernden Abfichten teil als winkende Ziele, teils als ftärfende und 
aufmunternde Prüfungen. Andere Ausstellungen haben fi in Krefeld 
äbnlid für andere Gebiete bewährt, für die künſtleriſche Beeinfluffung 
der Seidenindujtrie, zur Hebung der Srauentradht, fie haben die Technik 
der Mofailverglafung eingeführt und der Möbelfabrifation neue Smpulfe 
gebracht. Alle Unternefmungen zur Förderung der Kunftarbeit waren 
Ipegiell auf die Krefelder Verhältniffe zugefchnitten, und diefem indi- 
viduell-örtlihen Gepräge dürfte e8 zuzufchreiben fein, daß fie Ruben ge- 
Schriften der Gentralitelle f. Arb⸗Wohlfahrtseint. Rr. 25- 14 
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ftiftet haben. Diefelben Ausftellungen, ebenfjo an anderem Orte infze- 
niert, wären vielleiht ohne befondere Wirfung norübergegangen. 

Man Hat neuerdings empfohlen, in derjelben Weife, wie man 
Semäldefolleftionen reifen läßt, aud) Wanderausitellungen von Erzeug- 
niffen der angewandten Kunft zu organifieren. Eine ſolche Wanderaus- 
jtellung wird fih am fremden Drte nie fo kräftig erweilen wie das in 
eigener Arbeit durchgeführte Unternehmen. Unbedenklich ift der Austauſch 
von Sonderausitellungen, die ſich an das allgemeine Kunftintereffe wenden 
und fpezielle erzieherifche Abfichten weniger verfolgen, alſo Kollektionen 
von Werken der Malerei, der Plaſtik und der vervielfältigenden Künfte. 
Es ift auch nicht ausgefchloffen, daß einmal eine Vorführung von Ar« 
beiten angemandter Kunjt am zweiten Orte Gutes jtiften fann, dann näm- 
lich, wenn fie auf Verhältniffe zielt, die an beiden Orten gleihartig find. 
In der Regel wird man aber mit übernommenen Ausftellungen nur die 
Sntereffen des weiteren Befucherfreifes befriedigen, und ein regelmäßiger 
Austaufch fertiger Ausstellungen Tann leicht dazu führen, daß jtatt einer 
planmäßigen Förderung der einheimiihen Kunſtpflege ein abfihtenlofer 
Schaubetrieb eintritt. 

Wir haben mit unferen Ausführungen in Turzen Zügen dargelegt, 
worauf e3 im mufealen Ausstellungsmwejen vor allem anfommt. Wir 
gingen aus von den Nachteilen und Vorteilen, die ſich fo offenkundig im 
Großbetriebe der Ausitellungen zeigen, und fanden analoge Erfcheinungen 
auf dem Gebiete der Kunft. Kür die „permanenten“ Kunftausitellungen 
glaubten wir eine fahmännifhe Leitung und eventuell ihre Uebernahme 
in die örtlihen Mufeen empfehlen zu follen. Ein ftändiger und ſyſte— 
matiſcher Auzitellungsbetrieb ſchien für die Mufeen, die populäre Zwecke 
verfolgen, überhaupt ein wichtiges Erfordernis. Für das ruhige, Ton» 
fervative Element der Sammlungen wird daS lebendige, agitatorifche 
Element der Augitellungen die richtige Ergänzung fein. Außer den 
mwechfelnden Vorführungen aus dem eigenen Bejig wird man Leihaus— 
jtellungen aus den verjchiedenen Gebieten der Kunjt veranjtalten. Man 
darf ficher fein, mit dieſen Veranftaltungen Gutes zu wirken. Sie ge- 
wöhnen da3 Publifum an regelmäßigen Mufeumsbejud und erregen ein 
vieljeitiges Intereſſe am Kunjtleben der Gegenwart. Durd) Hebung des 
Gefhmades fteigern fie die Anforderungen, die an die eigene Umgebung 
und an die Leiftungen der Induftrie und des Handwerkes geſtellt merden. 
Sie fpenden den produzierenden Kräften neue Nahrung und Anregung 
zum eigenen Schaffen. Vorausfegung ift aber, daß die Ausitellungen 
nit vom Zufall regiert, fondern unter die wohlermogenen Gefichtspunfte 
der künſtleriſchen Erziehung geftellt werden. Nur dann werden fie jene 
heilfjamen Wirkungen ausüben. Nur dann merden fie aud an ihrem 
. zur Hebung und Mehrung der Wohlfahrt unferes Volkes bei= 
ragen. | 


X. Diskuffion. 


— 


Profeſſor Dr. Jaekel, Kuftos am Mufeum für Naturkunde in Berlin: 

Gegenüber den kritiſchen Bemerkungen, die Herr Profeflor Fraas 
und Herr Dr. Wandolled an die von mir vorgelegten Gtifetten de3 
geologifhen Mufeums in Berlin knüpften, möchte ich betonen, daß wir 
zu einzelnen Objekten in der Regel audy nur ganz kurze Etiketten gelegt 
haben, daß die fritifierten längeren für größere Abteilungen, Modelle, 
Profile und Karten und zur Veranſchaulichung chemiſcher oder mechanifcher 
Brozeffe dienten, die ohne ſolche Erläuterung wohl dem Fachmanne, nicht 
aber dem Laien verftändlih wären. Wenn man dem Publikum zum 
Beifpiel ein Profil aus einem Kohlenfelde im Wilde vorführt, jo enthält 
das an ſich fo viel fhematifche Ausdrudsformen und dadurd) ſoviel Un» 
richtigkeiten, daß der Laie unbedingt durd) eine Erflärung in das Vers 
ftändnis eines foldhen Bildes Hineingeführt werden muß. Gerade meil 
die Momente, die bei diefer unorganifhen Sammlung In Betracht zu ziehen 
waren, zum Zeil ganz andere find als für biologiſche Sahfammlungen 
oder gar Kunftmufeen, glaubte ih die Einrichtungen dieſes geologiſchen 
Diufeums hier beipredhen zu follen. Wir find uns wohl aud durd) 
unfere Erörterungen darüber Mar geworden, daß eine einheitlihe Schablone 
fih in feiner Weife, weder für ein Zunfthiftorifches nod für ein natur- 
hiſtoriſches Mufeum aufitellen läßt, fondern die Kunft des Mufeums- 
direktors ebenſo wie die des Arditekten darin liegt, daß beide dem ver- 
ſchiedenen Geficht3puntten und Iofalen PVerhältniffen in jeder Weife 
Rechnung tragen. 

Wenn darin aber auch unfere Eingelintereffen vielfach auseinander 
gehen, jo find wir dod auch darüber einig, daß wir ung in gleicher 
Weife, ſowohl die Ausfteller des Schönen, wie die Augfteller des Wahren, 
alſo die Naturwiſſenſchaftler, auf pſychologiſch durchdachten Bahnen dem 
Verftändnis ſowie den praftifchen oder idealen Vedürfniffen des einzelnen 
Menſchen nähern und ihnen gerecht werden müffen. Was dert Direktor 
Oſthaus vom Follwang-Mufeum ſagt die Kunſt iſt intim, das gilt auch 
für die Wiſſenſchaft. Auch in der Wiſſenſchaft können wir eine intime 
Wirkung auf das Individuum ausüben, und dieſe Einwirkung auf das 
Individuum ſcheint mir in heutiger Zeit noch wichtiger, als die Ein- 
wirkung auf die Maſſen. Auch über diefem Saale hängt das Damofles- 
ſchwert fozialpolitifher Sorgen, und wir find leicht geneigt, mit der 
Arbeiterbevölferung, mit bejtimmten Ständen zu operieren. Das, was 
unferer heutigen Zeit wohl noch einen ſchärferen Stempel aufprägt, als 
die fozialen Gegenfäße: es ift der Mangel des Idealismus, der in der 
jungen Generation ſteckt und, wie e3 ſcheint, mit jedem Jahre zunimmt. 
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Hier find wir als die berufenen Träger idealer Beſtrebungen ſicherlich in 
eriter Linie dazu verpflichtet, Helfend einzugreifen. = Hin kl — 
wir die Freude am Wahren und am Schönen zu erhöhen fuchen. Jeder 
Beſitz bereitet individuelle Freude, meil er ein Teil des Menfchen ift, und 
geiftiger und jeelifcher Beſitz vielleicht mehr als manche andere Behaglichkeit 
des Körpers, da die Nerven ein edlerer Stoff find als die Muskeln, 
der Magen und andere Zeile des Körpers. Wie der Kaufmann um feine 
Kundſchaft Fämpft, jo müflen wir in diefer ſchweren Zeit uns das Inter⸗ 
efje der bildungsfähigen Elemente erobern, um ihnen — und das gilt 
. von allen Ständen — möglichſt viel von den billigen und reiden 
Gütern zu bringen, die immer erfriſchen und veredeln und das ficherfte 
Gegengewicht gegen einen gierigen Materialismus bilden. 

Daß wir uns über die Mittel und Waffen in diefem gemeinfamen 
Kampfe verjtändigt und darin von einander gelernt haben, iſt ſicher nicht 
das kleinſte Ergebni3 diefer Konferenz, die hoffentlich noch manche Nach⸗ 
folger haben wird, bis unfere Ideen geklärt find und unjere weiteren 
Wege fih trennen. 


Dr. Jeſſen, Direktor der Bibliothek des Königlihen Kunjtgewerbe- 
Muſeums in Berlin: 


. Auf Wunſch des Heren Geheimrat Leffing, der diefe Nad- 
mittagsfigung nicht mehr bat mitmachen können, mödte id aus 
der Statiftif des Königlihen Kunftgewerbe - Mufeums einige Zahlen 
angeben als Belag dafür, wie die Kunftgemerbe-Mufeen in Berlin 
und anderwärts den Aufgaben, die hier Heute erörtert worden find, 
feit langer Zeit nahe jtehen. Allerdings würden mwir das Bildungs» 
bedürfnis der weiten Fachkreiſe und Kunjtfreunde in der Großſtadt nicht 
entfernt befriedigen können, wenn wir und auf Yührungen im den 
Sammlungsräumen beſchränken wollten. Die Tleinen Objekte in den 
Schränken eines Kunjtgemerbe-Mufeums fann man eigentlih nicht ein- 
mal zehn Berfonen gleichzeitig zur Anfchauung bringen. Trotzdem 
fommt das Mufeum den Wünſchen von Fachverbänden, Vereinen, Innungen, 
Lehrern u. a. nad Kräften entgegen. Aber feine eigentliche Tätigfeit 
muß ein großes Mufeum aus den Sammlungsräumen in den Vortrags- 
faal verlegen. Hier Iaffen fi) die Abendftunden benußen; hier können 
die Gegenjtände der Sammlung im Driginal vorgezeigt und dur das 
Skioptifon ergänzt werden. Hier können dann jtatt der dreißig Teilnehmer 
an den Führungen jedesmal Hunderte von Lernbegierigen belehrt werden. 
Das Berliner Kunjtgewerbe-Mufeum pflegt Cyflen von meift zehn Vor— 
trägen zu veranftalten, öffentlih und unentgeltlih. Eeit 1884 haben 
im ganzen 108 folder Eyflen mit 1031 Vorträgen ftattgefunden; es 
haben daran, nad) dem Durchſchnitt berechnet, rund 180 000 Hörer teil- 
genommen. Wenn der Hörfaal nicht ausreichte, hat man wichtige Vor- 
tragscnflen an einem zweiten Abende derjelben Woche wiederholt. In den 
Ermeiterungsbau des KRunftgewerbe-Mufeums wird ein Hörfaal mil 
400 Sikplägen aufgenommen. Nach den Berliner Erfahrungen wird 
die fpezielle Form der Führungen an größeren Anftalten nur bedingt 
gelten und dafür der Demonjtrationsnortrag befonders zu pflegen fein. 
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Borfigender (Schlußmwort): 

Hochgeehrte Verfammlung! Wir find nunmehr am Schlufje unferer 
Beratungen angelangt. Es hat fih um eine Reife von zwei Tagen auf 
diefem Mufeumsfchiffe gehandelt, und ich glaube, wir werden alle mit 
einer gemifjen Befriedigung auf Die Reife zurüdbliden. Das fommt daher, 
mweil vor allem die eife mohl vorbereitet war. Es war ein Komitee 
zufammengetreten, das alles guf geordnet hatte, e8 war eine Anzahl von 
heruorragenden und ausgewählten Paffagieren dazu geladen, e8 war 
alles Material zufammengefuht und mohlaufgejtaut im Schiffe, fo daß 
uns Die erforderliche geijtige Nahrung auf diefer Reife nicht fehlte. Sie 
haben einen Kapitän gewählt und gleichzeitig dafür gejorgt, daß 
ihm zwei treffliche Lotſen zur Seite jtanden, jo daß die Steuerung richtig 
vor fi) ging. Sch glaube, die Herren, die mit uns gefahren find, Die 
una Borträge gehalten haben über die verfdhiedenen Gebiete, die mir 
befhauen mollten, die Herren, die in der Diskufjion die verfchiedenen 
Gefichtspunfte noch ermeiterten, fie alle haben dazu beigetragen, uns einen 

roßen Genuß nicht bloß, fondern auch eine große Belehrung zu verfchaffen. 
Ich danke diefen Herren recht herzlich dafür, daß fie von weiten her- 
gefommen find, um in gemeinfamem Wirken diejes neue Gebiet, wenn 
aud nicht gerade zu erfchließen, fo doch neu zu beraten und zu erweitern. 


Wenn man eine folche Reife gemacht bat, fo ve um 
Schluſſe unbewußt fozufagen — —— Ele as 
eo Dabei — hat, und ich als Kapitän bin nad) einer alten in diefer 
tonferenz beftehenden Übung dazu berufen, nicht bloß mir Diefen Gefamt- 
eindrud zu machen, fondern ihn hier auch, es handelt fich dabei ja natür— 
lich nur um einen fubjeftiven Eindrud‘, Fund zu geben. 

Hierbei kann man entweder mehr Fritifch oder mehr optimiftifch ver- 
fahren. Als Kritifer würde man fagen: Es find eine Anzahl von Herren 
bier zufammengefommen, die haben dasjenige vorgetragen, was fie als 
recht gute Sachverſtändige mußten über die Art, Kunjt und Natur zu 
fehen, und über die Art, wie man Natur und Kunftgegenjtände für eine 
große Menge von Menſchen, die eigentlid; von der Sache nichts oder 
fehr wenig verjtehen, befjer nugbar maden kann. Die Herren haben 
ihre Anfhauungen vorgetragen, die alle Schon vorher vorhanden waren, 
und es ift durch die Tatfache, daß fie öffentlich mitgeteilt wurden, nicht 
viel Neues gefchaffen worden. So werben die Kritiker fagen! 

Ich glaube ‚aber, das ift doch nicht gang, die sans Anſchauung. 


ragender Fachgelehrter, und zwar nicht nur unter ſich, ſondern zuſammen 


dem in dieſer Konferenz beſprochenen Fortſchritie, bei der größeren Nutzbar⸗ 
machung unſerer Kunſt- und Naturmuſeen, nur langſam und allmählid) 
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voran. Aber e3 ‚gibt beim Fortſchreiten immer Stellen, mo man nicht 
blog um ein Millimeter vorwärts dringt, fondern um ein Zentimeter 
oder um ein ganzes Meter. Ich glaube, ein derartiger Moment it 
bei diefer von der Gentraljtelle einberufenen Konferenz eingetreten. 


Wir Haben ein Doppelte in Diefer Konferenz getan. Zunädjit ift 
der Zatbejtand, um den es ſich handelt, genauer fejtgejtellt worden, mit 
einem Nüdblid in die Vergangenheit. Es wurde feſtgeſtellt, welches ur- 
ſprünglich die Zwede des Kunſt- und des Naturmuſeums gemefen find 
und wie fih dieſe Inſtitute entwidelt Haben; namentlih it uns 
durch eine Anzahl Herren, die zu den ſachverſtändigſten Kennern des 
Gegenftandes gehören, von den Herren Direktoren, die mitten drin jtehen 
und zum Zeil die Einrichtungen felber geidaffen haben, eine ganze Reihe 
Mujterbeifpiele von deutſchen Kunſt- und deutſchen Raturmujeen vor: 
geführt worden. Es waren aber aud einige Herren von außerhalb 
Deutſchlands fo freundli, uns näher darüber zu unterrichten, was in 
ihrem Baterlande auf diefem Gebiete geleiftet worden iſt. Und es ift 
dies nicht bloß gejchehen durd das lebendige Wort, das ja immer am 
meiften wirft, fondern aud) dadurd, daß eine Anzahl der Herren die Güte 
hatten, uns das Material ſchon vorher gedrudt in die Hand zu geben, 
daß wir dur Bilder eine Probe davon zu ſehen befamen, was das 
Rusfin-Mufeum feinen Beſuchern vorführt, und daß durch die mit der 
Konferenz verbundene Ausjtellung der Gentralftelle gezeigt wurde, in 
welcher Weife folde Mufeen auf größere Bolfsmafjen, auf Bereiche. 
rung ihrer Anfhauungen und auf Fortbildung ihrer Kenntniffe wirken . 
fönnen. 

Es wurde uns aber nidht bloß der Tatbeitand des Borhandenen 
vorgeführt, fondern aud ein Blick in die Zukunft geworfen. Es iſt uns 
darüber vorgetragen worden, wie in Zukunft das Mufeum der Kunite 
und Naturgegenftände innerlih ausgeitaltet und in feiner äußeren Ein- 
richtung ausgebaut werden fol, wie die Einridtung der Mufeen, 
hinausgetragen werden Tann in Städte und Ortichaften, in denen man 
bisher nichts von ihnen wußte, und es wurde und vorgeführt, wie es 
für die verfchiedenen Zwecke des Volkslebens fpezialifiert und georönet 
werden kann, damit der hohe Zweck erfüllt werde, daß das Mufeum ein 
Bildungsmittel für die breiten Schichten unſeres Volfes und für viele ein 
Drt der Andacht und der inneren Erhebung werde. 

Freilich iſt uns im Laufe der geitrigen Verhandlungen von einem 
der Herren, zwar nicht als die eigne Anficht, aber al3 ein Zitat aus einem 
gelefenen Blatte entgegengehalten worden: Iſt nicht das Ziel, das Ihr 
diefer Konferenz zur Erörterung zumeifen wollt, von vornherein ein ver- 
fehltes und unerreihbares? Kann e8 überhaupt im Zwecke der Mufeen, 
auch nur in ihrem Nebenzwed liegen, daß fie auf die Kunftbildung 
und auf das Berjtändnis der größeren Maffe und namentlich der unteren 
Schichten unfers Volks einwirken follen? Haben die Mufeen überhaupt 
eine ſoziale Bedeutung ? 

. 25 glaube, in Ihrer aller Sinne zu ſprechen, wenn id) fage: Sa, 
die Mufeen haben eine folde —— Bedeutung. Es Hi n — 
richtig, daß die Muſeen nicht in erſter Linie fosinte Bildungsftätten find. 
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Die Kunſtmuſeen ſind in erſter Linie Inſtitute, in denen die hervorragendſten 
Erzeugniſſe unſerer künſtieriſchen Perſönlichkeiten nad) wiſſenſchaftlichen 
Geſichtspunkten geordnet und geſammelt werden ſollen, und die Natur- 
mufeen find dazu beitimmt, die Gegenftände ber wiſſenſchaftlichen Natur⸗ 
erforfhung, ſoweit fie ſich objektiv kryſtalliſiert haben, in einer den 
wifienfhaftlihen Anſprüchen geeigneten Anordnung derart Darzufiellen, DaB 
die Entwidelung der einzelnen Naturgebiete dadurd) Be 
zu reiherem willenfchaftlichen Forſchen angeregt wird. Die Mufeen a 
jomit ihrem Hauptzmede nad als Einrichtungen, die den Sntereffen 
Bohren Kunft und der Wiffenihaft dienen, errichtet und aud) betrieben 
werden. 

Aber, hochgeehrte Verfammlung, die Blüten unferer Kultur find ja 
nit bloß für eine Kleine Anzahl auserleſener führender Geifter bejtimmt, 
fondern in der Art, wie ſich unfere moderne Gefelihaft entwickelt hat, 
liegt e8, daß ein ageober Zeil der Keime und Blüten, die fi) aus den 
Entdedungen der Wiſſenſchaft und aus den Schöpfungen der Künſtler 
entfaltet haben, auch — werden kann in die weiteſten Kreiſe 
unferes Volkes als ideale Güter, die unferer Bevölkerung die Errungen- 
fchaften einer höheren Kultur vermitteln. Es iſt ja mit Recht Heute ge- 
fagt worden, der Menfd lebt nit vom Brot allein, die wirtſchaftlichen 
Sagen find nicht die alles beherrichenden, die wirtfhaftliche Hebung der 
unteren Schichten ift nicht allein das, was erſtrebenswert üt, fondern 
faft noch größere Bedeutung kommt dem zu, daß auch ideale Güter dem 
Volke immer wieder aufs neue zugeführt werden. Es fünnen ja nicht alle 
Menſchen zu Künftlern und zu Gelehrten Herangebildet werden, aber daS- 
jenige, was die Kunft hervorbringt und was die Wiſſenſchaft entdeckt, 
it nicht allein beftimmt für den Künftler und für den Gelehrten; in 
jedem Menjchen, wenigſtens in jedem normal entwidelten Menfchen jtedt 
eben aud ein fleiner Zeil von einem Künitler, ein nicht ganz ausgebildeter 
oder erjticter Reft, in jedem Menfchen, der überhaupt ein geiftiges Streben 
entwidelt, ſteckt aud) ein Stücken Gelehrter, wenn auch ein nur wenig ent- 
faltetes. Und eben deshalb iſt es eine Frage der Kultur, daß man jedem 
normal entmwidelten, in unfere Gefellihaft Mei eingeordneten Menfhen es 
möglich madht, ſich einigermaßen, wenn aud nicht über die Gefamtheit der 
Kunft und über die Gefamtheit der Wiffenfchaft, jo dod) über diejenigen Er- 
gebniffe und Grundbeziehungen der Kunft und Wiſſenſchaft zu unter 
richten, welche eine dauernde Bedeutung für unfer Kulturleben Haben. 
Wie ſchon von verfchiedenen Herren hervorgehoben worben ift, kann e3 
ſich ja feinesmegs darum handeln, daß wir fozufagen die Maffen durch 
die Mufeen hindurchjagen, ſondern e8 handelt ſich hauptſächlich darum, 
dab das Mujeum, ſowohl das Kunft-, wie dag Naturmufeum, den großen 
Maifen, den mittleren und unteren Schichten der Bevölkerung nicht etmas 
ganz Fremdes bleibt, daß hier jeder, der ein Intereſſe für die Kultur- 
aufgaben bat, in einer einfachen und belehrenden Weile in Diefe Kultur- 
gebiete eingeführt werden kann. Es fol Sürforge etcoffen werden, daß 
die Keime, die in diefen Sammlungen liegen, zur Erhebung der Phantaſie 
und zur Stärkung des Verjtandes allen zugeführt werden, die überhaupt 
davon Gebrauch machen können. Diefer Schag fol nicht ein totes Gut 
fein, das lediglih von einigen Epifuräern des Geiftes genofjen wird, 
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fondern er fol ein Gefamteigentum der Nation fein, von dem jeder, 
der in fi) das Bedürfnis nad) Belehrung und Erhebung fühlt, Gebraud) 
machen Tann. Wenn in dieſer Weiſe eine Sauer: für eine alljeitige 
Benutzbarkeit der Mufeen geſchaffen wird, namentlih auch infolge der 
Anregungen, die diefe Konferenz gegeben hat, alsdann wird in manden, 
der emporftrebt aus den unteren Schichten in die mittleren und in die 
höheren, ein fruchtbringender Keim gefentt werden, ein Keim, aus dem 
fpäter wieder zum Vorteil des nationalen Lebens Gelehrte und Künftler 
hervorgehen. | 

Don verfhiedenen Seiten, ſowohl in den Vorträgen al3 aud in 
der Diskuffion, ift heute Die ſchwierige Frage behandelt worden: Wie 
wollen wir denn diefes Ziel erreichen, wie wollen wir e8 möglich maden, 
daß den Angehörigen der unteren Schichten (mie ganz mit Recht bemerkt 
worden ift, handelt es ſich aber nicht bloß um diefe; es gibt aud) in den 
mittleren und höheren Schichten gar mande, die mindeltens ebenfo 
interejfelo8 und ebenſo bildungsunfähig der Kunſt und Wiſſenſchaft 
gegenüberjtehen) oder, beffer gejagt, den zurzeit als Laien der Kunft und 
Wiſſenſchaft Gegenübenſtehenden das, was in den Sammlungen der Kunſt 
und der Naturwiſſenſchaft Erhebendes und Erleuchtendes enthalten iſt, 
am beſten zugeführt wird, in welcher Weiſe kann ihr Intereſſe und auch 
ihr Verſtändnis am beſten geweckt werden? Und ich glaube, einen die 
Erreichung des Ziels verbürgenden Weg, eine ganz ſichere Methode haben 
wir nicht gefunden. Es kommt auch bei dieſen Dingen zuletzt, wie 
eigentlich überall, wo es ſich um einen geiſtigen Fortſchritt, wo es ſich 
um Erleuchtung und Belehrung handelt, auf die Perſönlichkeit an, die es 
übernimmt, zu belehren, zu führen und zu erläutern. Gerade aus dem, 
was dieſe Verſammlung dargeboten hat, habe ich ein großes Vertrauen 
geſchöpft, daß es Perſönlichkeiten gibt, an deren Hand das del zu erreichen iſt 
und die Methoden der Führung ausgebildet werden Tönnen. Ich habe 
das Vergnügen und die Ehre gehabt, hier eine Anzahl hernorragender 
Gründer und Leiter von Mufeen ſowohl der Kunjt als der Naturwiſſen⸗ 
fhaft zu hören, und ich habe aus ihren Vorträgen fomohl wie aus 
dem, was fie in der Diskuffion fagten, entnommen, daß fie nicht bloß 
echte Sachverſtändige Hinfichtlich der Organifation und des Betriebes folder 
Mufeen find, fondern daß fie auch ſchon eine volle Empfindung haben 
erade für dieſes praftiidhe Bedürfnis und die Art, wie man es am beiten 
efriedigen fan, und daß fie ſchon die verſchiedenſten Methoden, und 
zwar teilweiſe mit Glück, verfucht haben, um dur mündliche Belehrung 
und durch Weden der Anſchauung, durch weitere Ausgeftaltung und Ans 
ordnung der Sammlungen, durch Vorträge, durch Wanderausitellungen 
diefen großen in unjeren Muſeen enthaltenen Kulturfhag immer 
weiteren Kreijen zugänglich zu maden. 

Es Tommt auf die Perjönlichkeit an, und wenn Sie fi, was ja 
fiher geſchehen wird, gleichwertige Gehilfen und Nachfolger heranziehen, 
jo wird dasjenige, was wir anjtreben, in Deutfchland und außerhalb 
Deutfhlands in immer vollfommenerer Weife fi entwideln. Wer es 
von vornherein nicht in fi) hat, was dazu gehört, um die anderen zu 
belehren, der wird e3 ja nie fertig bringen, aber mer e3 in fid) hat 
— und dazu gehört nidyt bloß Talent für die Sache, es gehört auch ein 
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Herz für Diejenigen dazu, die belehrt werden follen — der wird, wenn er diefe 
Verhandlungen gelefen, und noch mehr, wenn er ihnen beigemohnt hat, eine 
reihe Fülle von Belehrung erhalten haben, er wird die Methoden ver- 
vollkommnen und vervielfältigen, und es wird daraus auf die Dauer 
eine wirklide Fruchtbarmachung unferer Mufeen für die Allgemeinheit 
hervorgehen. 

Ich glaube, mir können zufrieden fein, hochverehrte Verfammlung, 
wenn in Diefer Weiſe die Beratungen unferer Konferenz Keime hinaus» 
ftreuen. Mögen fie aud nicht fhon im nächſten Jahre Früchte bringen, 
mag der Baum auch erſt nad langen Sahren hinauswachſen — i 
laube, zur Förderung des fozialen Zweckes einer Hebung der Kultur Der 
* Schichten werden wir einen guten Schritt durch dieſe Verſammlung 
vorwärts gefommen fein. 

Endli aber erlaube ih mir zu bemerken, daß auch, ganz abgeſehen 
von diefer fozialen Frage, von der Nutzbarmachung der Mufeen für die 
meiteren Schichten unferes Volkes die Konferenz ber beiden legten Tage 
nicht ohne Erfolg und Bedeutung gemefen fein wird. Wenn id) recht 
weiß, it es fait das eritemal, daß fo viele Leiter der gerade in den 
lebten Jahrzehnten in Deutſchland auf den verfchiedeniten Gebieten des 
geiltigen Lebens reih entmwidelten Kunjt- und miſſenſchaftlichen 
Mufeen, daß fo viele der hervorragenditen Sadjverjtändigen des 
Mufeumswefens fi zur gemeinſamen Ausfprade zufammengefunden 
haben. Es find dabei gewiß viele perſönliche Anfnüpfungen bergeitelli 
worden, die für Sie von Wert find; Ste haben über gemeinjame 
Snterefien gefprochen, fi) über die gewonnenen Erfahrungen und An- 
fhauungen mwechfelfeitig unterrichtet, und zwar, auf Gebieten, die weit über 
den Kreis desjenigen, was Gegenftand der jebigen Verhandlung mar, 
hinausgehen; und id) glaube, auch von diefem Geſichtspunkt au wird 
man unfere Konferenz als nicht durchaus fruchtlos zu bezeichnen haben, 
und in der Hoffnung, daß auf diefen verſchiedenen Gebieten aus unjerer 
Konferenz Früchte hervorgehen, fchließe ich die Verfammlung! 


X. Anhang. 


Als Ergänzung des Vorberihtes über das Ruskin-Muſeum vom 
Kurator Gil Parker wurde am Nadjmittage des erſten Konferenztages 
eine große Reihe von Lichtbildern vorgeführt, um aud) in der Anſchauung 
zu zeigen mie Rusfin, die im Vorberichte mitgeteilten Prinzipien praftijd 
ausgeführt bat. 


Außerdem war mit der Konferenz eine Ausjtellung verbunden, in 
der ein Überblid gegeben werden follte, welche Mittel den Mufeen, die in 
erjter Linie volkstümlich fein wollen, zur Verfügung ftehen. 

Zu diefem Zwecke waren ausgeftellt: 


Eine Reihe großer Bhotographien, nebft einigen Aquarellauf- 
nahmen aus dem Altonaer Mufeum; 

Sana Suonlamjse Tiergruppen der Firma Heinrih Sander 
in Cöln; 

Die photographiihe Wiedergabe von ſechs das Dorf Mannheim 
betreffenden Blättern des Lorfcher Urkundenbudhes; 

Eine Anzahl von Blättern, die ein Bild der Entwidelung Mann- 
heims und feines Bauplanes geben; 

Eine Sammlung Mannheimer Kupferftihe und eine Sammlung 
Frankenthaler Borzellans, als ein Beifpiel für die Art, in 
der die Heimatlihe Kunſt dem Beſucher in verfchiedenen 
Epoden ihrer Entmidelung vorgeführt werden könnte; 

Ein vollitändig ausgeltattetes Zimmer aus der Zeit des Kur- 
fürjten Karl Theodor; 

37 Meßbildaufnahmen und 12 Driginalaquarelle, darunter vier 
Gefamtanfihten in ganz großem Format vom Straßburger 
Münfter, zu denen Brofeftor Dr. Leitſchuh, Straßburg, Die 
unten abgedrudte Erläuterung als Beifpiel eines volfstim> 

lichen Führers verfaßt hatte; 

Eine Sammlung Zlötner-Blaquetten, reproduziert dur) ein 

Bra apa die an name. Huber-Brefiung; 

Gipsabgüffe der Firma Felix Nanny, Münden; 

Zahlreiche NReproduftionen nad) Gemälden, Kupferjtihen und 
Holzſchnitten, Buntdruden uſw.; 

Pläne des in Celle im Bau befindlichen Vaterländiſchen Muſeums. 
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Das Straßburger Münſter. 
Von Profeſſor Dr. Leitſchuh, Straßburg. 





Unter den gothiſchen Kathedralen auf deutſchem Boden iſt das Münſter 
zu Straßburg neben dem Kölner Dom der künſtleriſch bedeutſamſte Bau. 
Es iſt fein Werk aus einem Guſſe, vielmehr eine Schöpfung, der die ver- 
ſchiedenſten mittelalterlihen Kunftepochen ihren Stempel deutlid) aufgeprägt 
haben. Das Intereſſante des Baues beruht aber gerade darin, daß wir 
das Werden der großartig angelegten Schöpfung verfolgen können, an 
der troß aller Elementarereigniffe, Hinderniffe und Hemmniſſe, die einem 
rafhen Wahstum des Werkes entgegentraten, die Begeifterung zu feiner 
Zeit erlahmte. So fteht das Münſter vor uns als ein Stück Iebendiger 
Geſchichte, als ein Werk von Mut, Kraft, Beitändigkeit und Glauben. 

Bon dem alten romanifhen Bau des Münſters, der 1028 vollendet 
wurde, finden fi) nur noch jpärlihe Reite in dem Dftteil der Krypta 
(MBA.1)*), einer jtattlichen dreifchiffigen Unterfire. Im Grundriß und in 
einem Teil der Zundamente rühren aber Duerhaus und Chor des jegigen 
Münjters von dem alten Bau des Straßburger Biſchofs Werinhar her. 
Sm Chor und Querſchiff felbit kann man jedoch wieder verſchiedene Bau⸗ 
perioden, vom reifen romanischen bis zum frühgotifhen Stil Fennen 
lernen. Verfolgen wir die einzelnen Bauteile und Bauzeiten! 

als, ou! Heinrid) I. 1190 ftarb, war der Chor (Gr. 1, MBA. 2.) 
bereit3 vollendet. Die Chorapfis, die Niſche — die erſt ſpäter mit einer 
reihen Wandarfatur**) belebt wurde — lehnt fi) unmittelbar an das 
Querhaus an und ift außen rechtwinklig vermauert. Gleichzeitig mit dem 
Chor wurde auch die fünliche, die Chorniſche Hankierende, dem Hl. 
Andrea® geweihte Kapelle (Gr.2, MBA. 3.) vollendet; fie it Erypten- 
artig, mit drei glei hohen Schiffen und vier Mittelfäulen angelegt. 

Das Querhaus beſteht aus zmei mit vier länglicd rechtedigen 
Kreuzgewölben gededten Slügeln und einem mittleren Zeil, der VBierung.***) 
(&r. 3). Dadurd, dag man zunächſt in der Mitte jedes Duerhausarmes einen 
mächtigen reipfeiler aufrichtefe, gab man ihnen zweiſchiffige Geitalt. 
Ein ebenfolder Pfeiler wurde jederjeitS von der Vierung zwiſchen dem 


*) MBA. ift die Abkürzung für Mepbildaufnahme Die Mekbildauf- 
nahmen von der Kgl. Mepbildanftalt Berlin C., Schintelpla 6 angefertigt. 
Gr. = Grundriß. Der Hinweis auf die ausgejtellten Bilder ift hier bei- 
behalten, um dem Leſer eine Vorftellung zu geben, welche Teile das Münſters 
bildlich zur Anſchauung gebracht waren Auf die Aquarelle ift im Text nicht 
hingewieſen, weil fie nur eine Vorftellung von der Farbenitimmung im Münfter 
eben jollten. 
i he) Wandarlatur — eine Reihe von Bogenftellungen, die auf der Wand- 
fläche wie flache Wandnifchen Binziehen. 
++) Bierung — Kreuzfeld, das durd) die Durchſchneidung des Querſchiffes 


- mit dem Mitteljchiff gebildete Feld. 
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nördlichen und dem füdlichen VierungSpfeiler geſetzt. Über die Vierung 
aber ließ man eine Kuppel emporiteigen. 

Xn den Formen beobachte man die immer lebhaftere Entwidlung von 
Nord nad Süd. Der nördlide Duerhausarm (Ör. 4, MEN. 4.) mit 
feiner reihen romanifchen Altarnifche, die einen Zeil der Oſtwand einnimmt, 
iſt noch ernft und ftreng in der Geſamtwirkung, aber äußerſt reizvoll in den 
Einzelheiten. Das Unerfhütterliche Ipricht hier zu uns. Aber nichts ift edig 
oder Starr; das Gleichgewicht und Ebenmaß der gewaltigen Formen wirft 
beruhigend. Anders der ſüdliche Querhausarm (Gr. 5, MBA., ganz 
großes Format). Hier ift die Beleuchtung minder ſpärlich; ein neues Element, 
vol farbiger Wirkung, dringt nun herein. Während der Erbauung dieſes 
Duerhausarmes waren tiefgehende Anderungen ftatifcher Art vor fi) 
gegangen. Man hatte gelernt, über den maffigen Stein Herr zu werden. 
An die Stelle des Wuchtigen und Schmweren ijt nun das Schlanke und 
Veingegliederte getreten. So Hat au der Mittelpfeiler des Südarmes 
eine kunſtvolle Gliederung empfangen; er zeigt einen achteckigen Ke it 
vier ſtärkeren und vier ſchwächeren runden Diensten. * S BR 
ltehen frei vor dem Kerne als Träger von leicht farbi > „te lehteren 
die in Drei Reihen übereinander ftehen. Zu unterft — Statuen, 
dieſen vier poſaunenblaſende Engel, in der dritten he 
und Chriſtus als Weltenrichter. (MBA. 5.) erum Engel 

Von beſonderer Schönheit ſind die Querhausfaſſaden. 

Die Faſſade des nördlichen Querhausarmes (MBA. 6) (in 
ihrem Unterteil durch die ſpätgotiſche Laurentius» Kapelle verbaut) 
hat nur ein Bortal, ein erjt nad dem Eintritt in den Vorbau fichtbares 
edelgegliedertes romanifches Rundbogenportal. Über diejem beginnt die 
Zmeiteilung der Front durd) eine breite, flachvortretende Wandgliederung, 
zu deren Seiten je ein fchlichtes Spigbogenfenfter und darüber je ein 
radförmiges enter, mit einem NRundbogen eingefaßt. Dann folgt eine 
offene Arfadengallerie unterhalb des Giebels, der in der Mitte wieder ein 
Kreisfenfter enthält und mit einem Bogenfries verziert if. Man beachte, 
daß die gotiſchen Edtürmchen eine ſpätere Zutat find. 

Sit dieſe Faſſade im mefentlichen noch rein und ſtreng romaniſch, fo 
trägt die ſüdliche Kreuzfront (MBA. 7) die Kennzeichen des fogen. 
Übergangzitils. Sie iſt von unten auf zmeiteilig geſtaltet; es öffnet ſich 
hier ein mächtiges Doppelportal, welches von dem zweiten Geſchoſſe durch 
einen Sim, getrennt iſt, über dem, dem größeren Qichtbedürfnig des neuen 
Stils entfprechend, zwei Fenſterpaare auffteigen. Sm dritten Stockwerk 
fehen wir zwei von Spigbogen umrahmte Kreisfeniter. Zu beiden Seiten 
des Giebels erheben ſich zwei völlig gotifh durchbrochene Türmchen. 
Die Faſſade wird an den Ecken durch mächtig hervortretende, wandartige 
Strebepfeiler geſtützt. An der rechten Strebewand zeigen ſich ornamental 
hervorragende Senftergruppen aus der Übergangszeit, Reſte des ehemals 
an das Münfter angebauten Bruderhof3, der Wohnung der Münfterflerifer. 
i Veingegliedert, in reicher Pracht erſcheint das Doppelportal 
(MBA. 8). Hier treten uns hochbedeutfame Schöpfungen entgegen, die durch 


.) Dienfte — die an den Pfeilern angebradten Halbfäulenförmigen 
Träger der Bögen und Rippen. 
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ihre formale Schönheit, wie durch die meifterhafte technifche Vollendung 
in Erjtaunen verfegen. Bor allem lenkt fi der Blick auf die herrlichen 
Figuren der Kirche und der Synagoge. Die Kirdhe ift in triumphierender 
Haltung dargeftellt, den Kelch in der Linken, mit der Rechten ſich auf die 
Kreuzesfahne jtügend. Das ſchmale, energiſche Geficht ifi von mwallenden 
Locken umrahmt. Selbſtbewußt, ſich leife vorbeugend, fpäht die maje⸗ 
ſtätiſche Geftalt hinüber zur Synagoge, die geſenkten Hauptes, mit 
verbundenen Augen daſteht. Mit dem rechten Arm hält fie die mehrfad 
gebrochene Speerfahne, der ſchlaff herabhängenden Linken drohen die 
Geſetzestafeln zu entfallen. 

Bor der Revolution (1793) ftanden in den PBortalmandungen auch 
noch die Apoitel, die wir una jtatt der Säulen denfen müſſen. Aber auch 
ohne die Apoftelreihe wirkt die Szene zwifchen den beiden, durch tiefe, 
innige Seelenſtimmung und reine Anmut verflärten Srauengeftalten wahre 
haft ergreifend. Im Bogenfelde links ift der Tod Mariä, rechts ihre 
Krönung dargeitellt. Beſonders das erfte Relief ift voll lebenswarmer, 
individueller Auffaſſung. Modern und ſehr ſchwach find die beiden Reliefs 
am Sturze jeden Portals; auch die anderen Figuren am Portal find 
entweder jtarf ergänzt oder völlig neu. 

Einfah und prunflos ftellt fi uns die Ditfeite des Münſters 
(MBA. 9) dar. Man beadjte, wie die Chorapfis platt geſchloſſen ift. 
Diefer Abſchluß hängt mit der Errichtung der beiden Kapellen, der St. 
Andreas» und der Sohannes-Sapelle (Gr. 6) zufammen, die mit dem im 
12. Sahrhundert umgeftalteten Bruderhof direft verbunden waren. Der 
Giebel und die Edtürmden find neu. 

Die Kuppel trägt heute den 1878/79 errichteten in romanifchen 
Formen gehaltenen Bierungsturm (MBN. 10). Die das Achtedl be- 
frönende herrliche Arfadengallerie jtammt aber noch von dem alten Bau. 

Nicht lange nad) Vollendung der Dftteile ging man zum Neubau 
des Langhauſes über, doch entwidelt fi erjt um die Mitte des 
13. Jahrhunderts eine energijchere Bautätigfeit in diefem Teile. Die 
Dombauvermwaltung, die bisher Sache des Biſchofs geweſen, mar inzwifchen 
von der Bürgerfchaft übernommen worden. Seil 1263 kommen weliliche 
Pfleger vor, die vom Rate ernannt werden und das gefamte Rechnungs⸗ 
weſen in Händen haben. Am 7. September 1275 war da3 obere Gewölbe 
des Mittelichiffes und damit das ganze Baumwerf mit Ausnahme der 
Weitfront und ihrer Türme vollendet worden. 

In diefem Teil des Straßburger Münſters tritt eine neue Kunſtanſchauung 
zu Tage. Als erites, ganz großes Bauunternehmen gothiſchen Stiles 
zeigt es die verhaltene Kraft, die noch nicht? von kühnem Wagemut an ſich 
hat, die aber fi) ihres Wertes voll bewußt ift und, in Klaren Verhältnifien 
Ihaffend, alle Errungenschaften einer neuen Zeit geiltvoll in ihren Dienit 
zu Stellen weiß. Es iſt fein unerfahrener, fein ängftlich taftender Neuling, 
der die Gotik des Langhauſes ausführte, es iſt aber auch fein pietät« 
Iofer Neuerer, dem e3 nur darum zu fun geweſen märe, die ältere Bau- 
art des Münfters in den Schatten zu ftellen. Zweierlei Klippen mußte 
er vielmehr geichict zu umgehen: er bietet feinen ſchwächlichen Kompromiß- 
bau, aber er fam auch nicht zu dem drohenden Konflift mit feinem Vor⸗ 
gänger. Werfen mir einen Blid in das von diefem genialen unbefannten 
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Meifter errichtete Mittelſchiff (Gr. 7; ganz große MBA.), fo jehen wir, da 
der Erbauer des Langhaufes die fehr bedeutende Breite der Vierung bei- 
behielt. Die Seitenſchiffe wurden ſoweit ausgedehnt, daß ihre Wände 
der Stellung der Mittelpfeiler in den Duerarmen entipredhen. Das Mittel— 
ſchiffgewölbe aber wurde nicht etwa fo weit in die Höhe geführt, wie 
es eben möglid war, fondern das Höhenmaß beruht auf dem altüber- 
lieferten, jtreng geometrifhen Kanon des gleichfeitigen Dreiecks. Man 
beobadjte nun die Verwandtſchaft der Formen de3 Langhaufes mit jenen 
des Querſchiffs (nördliche Wand, ganz große MBA. und MBA. 11). Die 
ſchon im Langſchiff liegenden Kapitäle*) des erſten Scheidbogenpaares, 
d. h. des Bogenpaares, welches gegen das Querhaus abgrenzt, find 3.2. 
genau von Derjelben Zeihnung wie alle übrigen der an den großen 
Gruppenpfeilern der Vierung vorkommenden Kapitäle.e Das baue 
künſtleriſche Problem beſtand im weſentlichen darin: die Oſtpartien mit 
ihren maſſenhaften, kräftigen Formen unmittelbar und ohne Mißklan 

in ein neues Stilideal hinüberzuführen, das ſchlankere Dienſte in 
Rippen,**) große lichtipendende Fenſter forderte. Es galt aber auch, die 
architektoniſchen Schönheiten der Dfiteile zu empfinden, ihnen Rechnung 
zu fragen. Wie reizend wirkt, vom ſüdlichen Seitenſchiff aus gefehen, 
der Altan mit feinen drei Bogen, in dem ſich die obere Nifolausfapelle 
öffnet und von dem aus ein Männlein bewundernd zum fogen. Engelpfeiler 
emporblidt (MBA. 12). 

Betrachten wir näher das Syſtem des Langhaufes! (MEN. 13, 
14, 15.) Die Berhältnijfe des Gefamtbaues find ebenfo großartig als 
glücklich. Das Langhaus hat eine Ausdehnung von fieben Jochen.***) Die 
Pfeiler bejtehen aus Duadraten mit zmölf ſchlanken, runden Dieniten 
zwiſchen vortretenden Kanten und vier jtärferen Halbfäulen gegen Schiffe 
und Arkaden. Fünf Dienfte fteigen ohne Unterbrehung zum Gemölbe 
auf, die übrigen werden mit Laubfapitälen unter Scheidbögen und Seiten» 
ſchiffgewölben geſchloſſen. Die perfpeftivifhen Durchblicke, die edle Gliede- 
rung der Einzelteile, die Harmonie der Verhältniſſe laſſen Die hohe Be- 
gabung des Meijterd erkennen. Beſonders wirkungsvoll aber it das 
Syfitem der Wandarkaden, Triforien und Fenſter (MBA. 16). 
Zum erften Male auf deutfchem Boden finden wir hier die vollftändige 
Belebung der Wand: die Arkfatur, die blinde Bogenftellung unter den 
Seitenfchiffen, das Triforium unter den Oberfenitern. Das Triforium 
ift ein Laufgang in der Mauerftärfe, wie er in franzöfifhen Kathedralen 
öfters zur Anwendung gefommen war. Hier aber wurden die GSeiten- 
{hiffe mit nad) außen und innen abfallenden Satteldädern}) gededt, fo 
daß aud) die Rüdwand diefes Laufganges durchbrochen wurde; infolgedefjen 
trägt er mit feiner Doppelreihe zierliher Bogen nicht nur zum Schmude, 





*) Kapitäl = der meift verzierte Kopf einer Säule oder, wie es Hier der 
Fall, eines Pfeilers. . 
**) Rippen — die Gemwölberippen, die Träger, das Gerippe der Uber- 


ölbung. 
4 ver) Roche — die einzelnen quadratifchen Abteilungen des Gemölbes. 


+) Satteldad; = das gewöhnliche zmweifeitige, oben eine Schneide (Firft) 
bildende Dad). 
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ſondern auch zur ſtärkeren Beleuchtung des Mittelſchiffes bei. Die Fenſter, 
Die oberen wie die unteren, find vierteilig mit zwei kleineren Vierpäljen*) 
und einem größeren Sechspaß in regelmäßigen Formen. Sie nehmen 
die ganze Breite der Räume zwiſchen einem Wandpfeiler und dem anderen 
ein und ftoßen oben dicht an daS Gewölbe. Der Straßburger Meijter folgt 
hierin der Kathedrale von St. Denis, wo er offenbar feine Studien made. 

Sm Langhaufe hat fi — wie übrigens aud) im Querhaus — 
von der alten farbenprädtigen Verglajung der Fenſter (Farbenſkizzen) 
noch vieles erhalten und zwar aus verjchiedenen Zeiten, jo daß man den 
Entwidelungdgang der ©lasmalerei vom 13. bis 15. Jahrhundert ver- 
folgen fann. Es hei bejonders die berühmte Reihe der Königsdarftellungen 
um nördlihen Seitenſchiff des Münjters erwähnt. Hier haben wir uns 
freili vor Augen zu halten, daß in den fieben Figuren des Henricus 
Rex, Fridericus Rex, Henricus Babinbergensis, Otto II. Rex, Otto IH. 
Rex, Conradus Rex Werfe aus der eriten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
erhalten find, während die folgenden fi hieran anſchließenden Königs: 
darjtellungen mindejten® um ein Jahrhundert fpäter entſtanden fein 
dürften. Wahrſcheinlich ſtammen die älteren Königsdarftellungen aus 
dem früheren romaniſchen Langhaus des Müniters. Die Mehrzahl der 
übrigen Fenſter gehört der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts an, wie 
die mit figurenreichen Darftellungen aus der bibliſchen Geſchichte teppid- 
artig ausgefüllte Fenfterreihe des füdlihen Seitenſchiffs. 

Bis zur Turmbhalle (Gr. 8, MEN. 17) war die Erbauung und die 
Ausgeftaltung des Langhaufes gediehen, al3 ein anderer Meilter die Bau- 
leitung übernahm. Und diefer andere Meijter iſt Fein geringerer als der 
berühmte Werfmeijter Erwin. Die Anpaflungsfähigfeit Erwins an das 
Vorhandene ift weitaus geringer als die feines fein empfindenden Vor⸗ 
gängers. Die neue Gofif, wie fie Erwin verjtand, ſcheint ſich noch 
mehr der vertifalen Richtung anzupaffen. Die Zurmballe Erwins jteigt 
noch weit über das Mittelfhiff empor; ihre Wände find mit Stab- und 
Maßwerk, das über dem Mittelportal noch eine geblendete, quadratiſch 
umrahmte Rofe bildet, gef hmüct. Die Formen des Triforienganges und 
der Arkatur werden jetzt ſchlanker, gehäufter und von größerer deforativer 
Wirkung. Die behäbige Breite der älteren gotiſchen Zeit ift ver 

munden. 
= Die große Rofe der Weſtfront Farbenſtizzen ſpendet vor 
allem bei abendliher Sonne dem Langhaus die wunderbarſte Beleuchtung. 
Wenige andere Baumerfe rufen in dem Maße eine eigentümliche, weihe, 
volle, myſtiſche Stimmung hervor. Die Myftif des deutjchen Mittelalters 
hat ja gerade in Straßburg ihre fchöniten Blüten getrieben. Unter diefen 
feierlihen Hallen mußte fie großgezogen werden. Wie wird das Auge 
von den fteinernen Blütenbüfcheln emporgezogen, wie ſchwelgt e8 in dem 
malerifchen Reiz, den die mannigfachen Neflere von Licht und Schatten 
gewähren. Und menn das gedämpfte Lit durd die farbigen Fenſter 


*) Paß, Dreipaß, PVierpaß, Sechspaß uſw. — durch Zirkelſchläge ge— 
bildete Formen des Maßwerks (= einer aus geometriſchen Figuren —R 
durchbrochenen Ausfüllung) in Geſtalt von Dreiblättern, Vierblättern, Sechs⸗ 


blättern uſw. 


Das Straßburger Münfter. 225 


dringt und ein magifches Spiel ineinander webender und verſchwebender 
Töne herporbringt, da werden nicht allein die Wunder einer Konftruftion 
lebendig, die alles Erdenſchwere befiegte, wir träumen uns aud) raſch in die 
Poeſie einer feligen, erdenfernen Heimat. 


Wenden wir uns nun zunädft dem Äußern des Langhaufez zu! 
(Südweſtanſicht, ganz große MIA. und MBA. 18 und 19.) Wir nehmen 
aud) hier diefelbe Wirkung ruhig-klarer Harmonie wahr, die im Innern 
fo wohltuend berührt. Auf jeder Seite treten ſechs ſtarke Strebepfeiler*) 
hervor, die ſich auf mächtigem Unterbau zu Zabernafeln mit Statuen, 
Spitgiebeln und Blattbüſcheln entwideln. Unter den Zabernaleln er- 
ſcheinen Tierköpfe mannigfachſter Art als Wafjerfpeier. Der Blattwerk⸗ 
fries und die Mapmerkbaluitrade**) des Mittelfhiffes bilden einen ruhigen 
Abſchluß der Gliederung. Die Konftrultion der brüdenartigen Strebebogen 
(MBA. 20) ift befonders intereffant. Ihre Aufgabe ift in eriter Linie, 
durch wuchtiges Anftemmen das Weichen der Mauer unmöglich zu madıen. 
Da, wo fie * emporſpannen, iſt ihr Anſatz durch die erwähnten Taber- 
nakel maskiert. Die kräftigen —— ſind von einem Vierpaß durch— 
brochen und werden durch freiſtehende Säulen getragen, die an der Mauer⸗ 
fläche der Hochſchiffswand, zwiſchen den Yenjtern, aufgeltellt find. Liber 
den Strebebögen erheben ſich dann noch einmal kleine Halbfäulen an der 
Wand, die Schlanke, fpigige Fialen“**) tragen und die die wagerechte Linie 
des Geländers durchſchneiden. Die Halbjäulhen endigen in Wafferfpeier, 
welche das Waffer in den gleichzeitig als Wafferleitung dienenden, mit 
Rinne verfehenen Strebebogen abführen, die es wieder nad) den äußeren 
Strebepfeilern ableiten, wo es durch je ein Wafferfpeierpaar meit über 
den Bauförper hinaus fic) ergießt. 

Gehen wir nun vom Langhaus an die Betrachtung des Front— 
baues! (MBA. 21, 22.) Schon im Frühjahr 1276 ging man an die 
Sundamentierung der Fallade. Diefe Faſſade it von Erwin ausgeführt 
worden und zwar in völliger Neuheit der Formgeſtaltung, mit einer 
Kühnheit und einem Scarflinn, der die Regeln der Gothik Fünftlerifch 
zu verflären wußte. Das franzöfiihe Syſtem der Dreiteilung iſt feſt— 
gehalten, aber die ganze Kompofition iſt zu mächtiger, einheitlicher Wirfung 
zufammengefchlofjen. Den einfadhen, klaren Aufbau überzieht mie ein 
durchſichtiger Spibenfchleier ein fich frei tragendes fteinernes Stab» und 
Maßwerk, verbunden mit Iuftigen Tabernafeln, reich) gegliederten Brüftungen, 
Figlen und Ziergiebeln. Dazu gefellt fi eine Fülle des bedeutungs- 
volliten Bildſchmucks; in ihm finden wir nicht weniger al 20 Königs» 
ſtatuen, Reitergeſtalten, die mit ihren hohen Baldachinen die Abſätze der 
Strebepfeiler krönen. Den Mittelpunkt dieſes ganzen Reichtums, dieſes 
Jubelns, Sprießens und Blühens bildet aber die erwähnte — 
große Roſe. Der ſchöne rote Sandſtein von Haßlach iſt an der Faſſade 
in einer Weiſe behandelt, welche eigentlich mehr dem Bronzeguß entſpricht. 

*) Strebepfeiler = die Stützpunkte oder Widerlager der Gewölbe. 

**) Maßwerkbaluſtrade — ein Geländer, eine Bruftlehne, die das Haupt- 
dach umzieht, gebildet aus Maßwerk. 

**x) Fialen — Ausläufe von Strebepfeilern. 
Schriften der Gentralftelle f. Arb⸗Wohlfahrtseinr. Nr. 25. 1d 
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Erwin hat e3 erreicht, da in diefem formenſchönen Gitterwerk ein Wechſel 
von Lit und Schatten fpielt, der, ganz abgefehen von der unübertcoffenen 
technifchen Bollfommenheit, von dem feinen malerifchen Empfinden ebenfo 
wie von der Ginficht und der weifen Berechnung des Meifters glänzendes 
Zeugnis ablegt. 

Die Folge von Bildwerfen, die fih in ftrenger Ba 
unter das arditeftonifhe Syſtem über die Portale ausbreitet, iſt 
die umfangreicfte auf deutf—hem Boden. (MXA. 23, 24.) Der — 
beginnt mil dem Nebenportal auf der Nordſeite, deſſen Bogen 
drei Stufen mit Reliefs zeigt: Szenen aus der Kindheitsgelchichte Chriſti. 
Unten ftehen die zwölf —— Geſtalten der chriſtlichen Tugenden, 
die ihre Füße auf den Naden von Laftern ſetzen und dieſe mit ihren 
Lanzen durchbohren. Diefem Prolog folgen die Darftellungen des 
Hauptportals. Die in vier Streifen angeordneten Reliefs des Bogen» 
feldes erzählen die Leidensgeſchichte Chrifti. In den Seitenfläden erbliden 
wir vierzehn große Statuen der Propheten und Könige des Alten Teita- 
ments. Der Spibgiebel, der fi über dem Portal erhebt, zeigt hoch 
oben die Patronin des Münfters, die figende Jungfrau Maria. Darunter 
fist König Saloıno, auf den Doppeltreppen ftehen die Löwen. Das Süd⸗ 
portal enthält im Bogenfeld im drei Reihen das jüngite Geridt. Zu 
beiden Geiten des Portals ftehen die Statuen der fünf a und fünf 
törihten Jungfrauen. Zu jenen tritt Chriftus zu diefen aber der Verführer 
in der Modetracht der Zeit, vorn lieblich anzufehen, aber hinten in ſcheuß⸗ 
licher Verwefung. Die fämtlihen Figuren ftehen auf Würfeln mit den 
Tierkreiszeichen und den entfprehenden Monatsbildern aus dem Alltag3- 
leben. Leider ift der größte Teil der Bildwerfe durh den Fanatismus 
der großen franzöfifchen Revolution fo befhädigt worden, daß, mit 
der großen unteren Standbilder, faft alle erneuert werden 
mußten. 

Ueber der großen Roſe follte eine Apoftelgallerie die Faſſade 
Erwins abfchließen. Die Apoftel und die Chriftusgeftalt in einem mantel» 
fürmigen Medaillon find erneuert, ebenfo die köſtlichen mufizierenden Engel, 
noch unverfehrt aber find die prächtigen Spibgiebel, auf denen die Engel ftehen. 
Der ornamentale Reichtum fommt nirgends in folder Fülle und Pracht 
zur Geltung als in diefem Abfchluffe, wo wir die Kraft der Phantafie, 
die Srifhe des Empfinden und die Schärfe des Meißels noch einmal 
bewundern können. (MBA. 25.) 

Ueber diefer Gallerie erhebt fich feit der zweiten Hälfte des 14. Jahr: 
hundert ein plumper und ſchwerfälliger Zwiſchenbau, der die harmoniſche 
Einheit der Kompofition Erwins völlig zerftört hat. 

Glüdliherweife wurde, als der neue, echtdeutfche Gedanke eines riefigen 
Zurmbaus in Straßburg Wurzel faßte, zu feiner Ausführung ein Meifter 
berufen, deſſen vorangegangene reichgefegnete Tätigkeit die befte Gewähr 
für einen zielbewußten Fortgang des Baues bot: Ulrich von Enfingen. 
1399 war man ungefähr bis zur jekigen Plattform fertig geworden. 
Hier beginnt der ſchwäbiſche Meifter ein ganz neues Merk, ohne jede 
organiſche Löſung der Gtrebepfeiler und der unteren Maflen. (Turm, 
ganz grobe MEN. und MEN, 26, 27, 28.) Ex errichtefe ein mit acht 
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überfchlanfen, fein profilieren Fenſtern durchbrochenes mittleres Achteck, 
ein jog. Oktogon; diefer [hmwindelnd Hohen Turmhalle fügte er vier beinahe 
völlig freiftehende, nur aus Stabwerk gebildete Türmen mit Wendel- 
freppen an, die ſogenannten Schneden, und erfand für jede Treppe einen 
eigenen fomplizierien Grundriß. Eine vor nichts zurüdichredende Kühn- 
heit it hier mit feinem äfthetifchen Empfinden und einer volllommenen 
Beherrihung des Materials, der Formenſprache und der Technik gepaart. 
Ulrich von augen fand aber, als er ſchon die Spitzbogen der Yenjler 
gefhloffen hatte, daß die Höhe der Turmhalle die beabfichtigte Wirfung 
noch nicht erreichte. Und fo fügte er noch mezzaninartig ein zweites 
Geſchoß Hinzu und führte auch demgemäß die kühnen, Iuftigen Schneden- 
jtiegen meiter. 

Das Innere der Turmhalle zeigt die unvergleichliche Kühnheit der 
genialen Kompofition des Meifters. (MBA. 29, 30.) Wir fehen bier 
auch, wie in den acht Pfeilern die Widerlager und Anfänger in forgfältiger 
Konitruftion begonnen waren, um das erjte Geſchoß mit einem Kreuzftrang- 
gemwölbe zu fehließen. Beſonders aber feſſelt und das abſchließende Gemölbe, 
das aus Funfiooll fi durchdringenden Rippen beiteht, welche vollkommen 
frei ſchweben; fie tragen auf ihrem Rüden Kleine Säulen, und erſt diefe 
dienen als die unmittelbaren Träger der dreiedigen Flächen des Ge- 
mwölbes. Zadenfäume mit Ausladungen in Lilienform hängen an den 
fämtlichen Rippen. Die Turmhalle it, was Kühnheit der Konftruftion 
und Eleganz der Ausführung anlangt, einzig in ihrer Art, und nicht mit 
Unrecht zählte das 16. Jahrhundert den Turm zu den Weltwundern. Ein 
zweiter folder Turm war niemals geplant und fonnie nicht geplant werden. 

Der Nachfolger Ulrih von Enfingens. wurde Johann Hülg von 
Köln, der, ohne ſich viel um das Dftogon zu befümmern, die Pyramide 
dem Zurm auffeßte, er Löfte die fchräg anfteigenden Rippen der acht 
Eden in acht Serien von allmählic ſich nad) oben verjüngenden Treppen 
türmchen auf und madte den Helm bi3 zu feiner Spike zugänglid). 

Wie diefer Helm bereit3 einen Mangel an Kunjtgefühl zeigt, fo übt 
auch das der nördlichen Duerhausfront vorgelegte Laurentiusportal 
(Gr. 9, MBA. 31) nur eine malerifche, phantaftiihe Wirfung aus; es ift 
1505 durd) Meister Jakob von Landshut errichtet worden; die Bildwerke, 
von Meifter Conrath gefertigt, zeigen im Bogenfelde das Martyrium des 
hl. Laurentius; rechts jteht Laurentius mit drei Heiligen, links iſt Die 
Anbetung der Könige in Freifiguren dargeftellt. 

Bon Hans Hammerer wurde 1487 die [höne, nur allzu reihe Kanzel 
(MEN. 32) vollendet, welche zu Ehren des redegemaltigen Prediger 
Geiler von Kayfersberg im Langhaufe ihre Yufftellung fand. Die 
Kanzel ruht auf einem achteckigen Mittelpfeiler, der mit Säulen, Figuren 
und Baldadjinen one ist, und auf ſechs jene Hauptjtüe umgebenden, 
mit Figürchen Dbededten fchlanfen Bfeileen. Die kleinen Figuren find 
faft fämtlich erneuert. 

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts wurden endlich die Arfaden (Gr. 10) 
an der Nord- und Südfeite des Langhaufes vom Dombaumeifter Göt 
merkwürdigermeife in fpätgotifhem Stile errichtet; fie fanden einjt als Ver- 
faufsläden Verwendung. (MBA. 33.) 
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. © erzählt das Straßburger Münfter in feinen verfchiedenen Teilen 
eine Geſchichte aller Epochen der mittelalterlihen Baukunſt. Den feier: 
lichen Ernſt der romanifhen Epoche, die ruhige Schönheit der erften 
Entwidlung der Gotik, Die Pracht ihrer Blüte, ihre Neigung zur Vir- 
tuofität und phantaſtiſchen Künitelei, ihre auf malerifche Reize ausgehende 
Vermilderung — alle dieſe Entwillungsphafen lernen wir am Straß- 
burger Münſter fennen. Und doch möchten wir nichts miſſen von all dem, 
was und heute al3 Aufblühen oder als Niedergang erfcheint. Diefe 
Dokumente fünftleriichen Geiftes find aus ihrer Zeit geboren und bemeifen 
nur das eine, daß jede Zeit ſich beitrebte, daS dem Münfterbau Hin- 
zuzufügen, was fie für das Höchſte, für das Würdigfte in ihrem Ge— 
ſchmacke hielt. 


Gedruckt bei Julius Sittenfeld in Berlin W. 
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Diele (oben) Herd und Sittels (unten) in Hans Peterſens Rauchhaus aus 
der Gegend von Huſum (Schleswig). seite 62-65. 
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Sittels (oben) Pefel mit dem Blid nach der Diele (unten) in Hans Peterjens 
Rauchhaus aus der Gegend von Bufum (Schleswig). 


Seite 62—65. 
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Stube in Hans Peterfens Rauchhaus aus der Gegend von Huſum (Schleswig). 


Seite 62—65. 
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Stube in einem Bauernhof aus Halland. 


Seite 62—65. 
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20. Dans? Solfemufeum in Kopenhagen (Bautenabteilung). 





Hof des Behöfts Nos Skaane (Schonen). 


Seite 62—65. 


21. Dansk Folkemuſeum in Kopenhagen (Bautenabteilung). 





Speicher, urfprünglich für Derteidigungszwede gebaut (Smaland). 


Seite 62—65. 
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Glockenturm aus Holz aus Häsjö in Jämtland. 
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52. Sreilichtabteilung des Nordisfa Mufeet (Sfanfen) in Stodholm. 














Windmühle aus Trämmeftad in Wäftergotland. 


Seite 66 —67. 
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